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Vorwort des Oberbürgermeisters

Seit 1991 veranstaltet das Stadtarchiv Heilbronn alle fünf Jahre ein internationales 
Historiker-Symposium. Wie schon in den Vorjahren lag die Themenauswahl und 
die wissenschaftliche Konzeption auch 2011 in den bewährten Händen von Professor 
Kurt-Ulrich Jäschke (Saarbrücken). Allen Symposien war gemeinsam, dass jeweils 
eine für die Heilbronner Geschichte bedeutende Fragestellung im nationalen und 
internationalen Vergleich untersucht und damit überregional eingeordnet wurde.

2011 stand die Tagung unter dem Motto »Vieler Völker Städte«. Untersucht wur-
den Chancen und Gefahren von Polyethnizität und Migration in Städten des Mit-
telalters. Vom 7. bis 10. April wurden diese Aspekte für unterschiedlichste Regionen 
thematisiert. Zur Sprache kamen Südwestdeutschland, Bayern, Österreich, Italien, 
Frankreich, die iberische Halbinsel, Belgien, das byzantinische Reich, der slawische 
Raum sowie die chinesische Stadt zur Zeit Marco Polos. Ergänzt und abgerundet wur-
den die Vorträge durch rege Aussprachen sowie eine abschließende Generaldiskus-
sion. Vorträge und Diskussionen waren wie schon in den Vorjahren öffentlich und gut 
besucht. Festzuhalten bleibt: Damals wie heute hatte das Thema Integration enorme 
Bedeutung, wobei in unseren Tagen erfolgreiche Integration leichter zu erreichen ist.

War die Rolle des Neckarraumes im karolingischen Reich beim ersten Sympo-
sium 1991 unter dem Titel »Region und Reich« zentrales Untersuchungsobjekt, so 
behandelte 1996 das 2. Symposium »Weinwirtschaft im Mittelalter« das für unsere 
Stadt so bedeutende Thema Wein. Mit »Ackerbürgertum und Stadtwirtschaft« 
wurde 2001 ein weiterer wichtiger Baustein der Heilbronner Stadtgeschichte zum 
Ausgangspunkt der Untersuchungen. 2006 lautete dann – vor dem Hintergrund der 
ersten Stadtrechtsverleihung an Heilbronn im Jahr 1281 – die Fragestellung »Was 
machte im Mittelalter zur Stadt?«

Mit dem nun vorliegenden Band »Vieler Völker Städte« ist es innerhalb relativ 
kurzer Zeit, gelungen, die überarbeiteten Symposiumsbeiträge in der Reihe »Quellen 
und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn« einem breiten Publikum dau-
erhaft zugänglich zu machen.

Der erfolgreiche Verlauf des Symposiums sowie die Drucklegung dieses Tagungs-
bandes war das Werk vieler Beteiligter. Unser besonderer Dank gebührt Professor 
Kurt-Ulrich Jäschke nicht nur für die wissenschaftliche Betreuung der Konferenz, 
sondern auch für die redaktionelle Bearbeitung dieses Bandes. Dank gilt auch den 
weiteren Mitwirkenden des Symposiums und den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
des Stadtarchivs Heilbronn. So wünsche ich dem Band viele Leserinnen und Leser.

Helmut Himmelsbach
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MARTINA STERCKEN

Fremde in der mittelalterlichen Stadt

Migration und Polyethnizität im Gebiet der heutigen Schweiz

Mit der ›Migration‹ und der ›Polyethnizität‹ greift der vorliegende Band in der 
Gegenwart viel diskutierte Phänomene auf, die zwar eng miteinander verbunden, 
jedoch unterschiedlich gelagert sind. Bezeichnet ›Migration‹ Wanderungsbewegun-
gen, so impliziert der Begriff ›Polyethnizität‹ die Vorstellung eines Zustands von 
Multikulturalität. Im Unterschied zum neutralen Terminus ›Migration‹ aber haf-
tet der  ›Polyethnizität‹ ein Beigeschmack an, der auf die diffuse Verwendung von 
 ›Ethnie‹ zurückgeht, die im allgemeinen Sprachgebrauch nicht nur Nation, Natio-
nalität, Stamm, Volk, Volkszugehörigkeit, sondern ebenso Spezies und Rasse mei-
nen kann.1 Aber auch wenn ›Ethnie‹ im Sinne Max Webers als Glauben an eine 
Gemeinschaft gleicher Kultur, Abstammung und Lebensführung verstanden wird,2 
ist jeweils zu refl ektieren, für welche Situationen der Begriff ›Polyethnizität‹ frucht-
bar gemacht werden kann. Scheint er sich zu eignen, um durch kulturell unter-
schiedliche Gruppen stark geprägte Verhältnisse in den Metropolen des Mittelal-
ters oder in den mittelalterlichen Städten Ostmitteleuropas zu beschreiben,3 so mutet 
er als Zustands diagnose weniger multikulturell ausgeprägter Gesellschaften und 
durch kleinere Städte charakterisierter Regionen Europas als zu gewichtig an. Hier 
erscheint es angezeigt, nach der Situation sesshaft gewordener Fremder zu fragen, die 
sich durch eine andere Religion oder Sprache von der Stadtgemeinde unterscheiden.

Solche Fremde, die im Sinne Georg Simmels heute kommen und morgen 
bleiben,4 sollen im Folgenden am Beispiel von Städten im Südwesten des Reiches, 
konkret der heutigen Schweiz, in den Blick genommen werden. Dort waren es vor 
allem Juden und Kawerschen beziehungsweise Lombarden, die bis ins 15. Jahr-
hundert, als mit der Gründung der Universität Basel auch fremdsprachige Profes-
soren engagiert wurden,5 Gruppierungen mit fremder Kultur darstellten. Bisher 
insbesondere in ihrer wirtschaftlichen Bedeutung und – hinsichtlich der Juden – 

Für anregenden Austausch zu Fragen dieses Beitrags gilt Hans-Jörg Gilomen herzlicher Dank.
 1 Vgl. dazu z. B. BARTH, Introduction (1998); MÜLLER, Ethnicity (2000); BÖS, Rasse und Ethnizität 

(2005); GINGRICH, Ethnizität (2008); Multikulturalismus (2008).
 2 WEBER, Wirtschaft (1921/2005) S. 234 – 244.
 3 Vgl. z. B.: KUBINYI, Horizontale Mobilität (1988); Nationale, ethnische Minderheiten (1994); Pro-

bleme der Migration (2005); Segregation (2009). 
 4 SIMMEL, Soziologie (1908) S. 685 – 691.
 5 SEIRING, Fremde (1999) S. 183, 190. 
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auch als Randgruppe und Sondergemeinde – untersucht,6 soll die Perspektive ver-
schoben und jüdische wie auch Zuwanderer fremder Zunge gemeinsam als kulturell 
Fremde in einer christlich geprägten, deutschsprachigen Stadtgesellschaft betrachtet 
werden. Auf der Grundlage neuerer Befunde zur Migration im spätmittelalterlichen 
Reich werden dazu zunächst die Zuwanderungswellen in die Städte des Südwestens 
skizziert und nach den Chancen gefragt, die sich mit dem Zuzug für Städte und Mig-
ranten verbanden.7 Ein zweiter Akzent wird auf der Lebenssituation und den viel dis-
kutierten Formen der Integration kulturell fremder Zuzüger liegen, wie sie sich vor 
allem in der urkundlichen und seriellen Überlieferung der Städte spiegelt.8 In einem 
letzten Teil werden die für diesen Raum bisher wenig untersuchten Modi der Her-
stellung von Differenz und damit die unterschiedlichen schriftlichen und auch bild-
lichen Strategien städtischer Überlieferung thematisiert, mit denen das Eigene vom 
fremden Anderen abgesetzt wurde.9 

Migration

Migration ist ein grundlegender Faktor von Stadtentwicklung.10 Für die Frühzeit der 
Städte im Gebiet der heutigen Schweiz lässt sie sich allerdings lediglich sporadisch in 
der schriftlichen Überlieferung und mit archäologischen Untersuchungen zur bauli-
chen Entwicklung fassen. Aussagen über Migrantengruppen und ihre Lebensbedin-
gungen werden hier erst für die Zeit ab der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, mit 
einer zunehmenden Verschriftlichung der bürgerlichen Verwaltung, möglich. Neben 
rechtlicher Tradition, die den Status fremder Zuzüger fi xiert, und chronikalischen 

 6 Vgl. zusammenfassend: SCHULTE, Geschichte (1900); REICHERT, Lombarden (1987); MENTGEN, 
»Die Juden waren stets eine Randgruppe.« (1996); HERGEMÖLLER, Randgruppen (2001); TOCH, 
Juden (2003) v. a. S. 96 – 100; GILOMEN, Juden in den spätmittelalterlichen Städten (2009) insbes. 
S. 40 – 48.

 7 Vgl. GILOMEN, Migration in die Städte (2000); GERBER, Gott ist Burger (2001); KOCH, Neubür-
ger (2002); SCHWINGES, Neubürger (2002). Vgl. auch AMMANN, Bürgerbuch (1946); AMMANN, Wie 
groß war die mittelalterliche Stadt? (1956 und 1978); AMMANN, Lebensraum (1963).

 8 Vgl. Migration und Integration (1997); KOCH, Integration (1997); GILOMEN, Aufnahme (2000); 
Probleme der Migration (2005); WENNINGER, Integration (2007); Segregation (2009).

 9 Vgl. zusammenfassend: BELL/SUCKOW, Fremde in Stadt und Bild (2010); STICHWEH, Der Fremde 
(2010); Mittelalterliche Eliten (2009); WÜNSCH, Deutsche (2008); JASPERT, Fremdheit (2004); 
CLASSEN, Introduction (2002); Metropolen und Kulturtransfer (2001); BULST, Fremde in der Stadt 
(2002) insbes. S. 48 – 51; Mittelalterliche Eliten (2009); Fremdes wahrnehmen (1997); DEMANDT, 
Mit Fremden leben (1995); Kommunikation und Mobilität (1995); HAHN, Die soziale Konstruktion 
(1994).

 10 Vgl. z. B.: Unterwegssein (1985); REININGHAUS, Quellen (1982); Migration in der Feudalgesellschaft 
(1988); Historische Wanderungsbewegungen (1991); Kommunikation (1995); Migration und Inte-
gration (1997); Migration in die Städte (2000); SCHWINGES, Neubürger (2002); Probleme der Mig-
ration (2005).
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Aufzeichnungen zu Fremden sind es vor allem die Bürgerbücher des 14. und 15. Jahr-
hunderts, die Aufschluss über den Radius der Migration sowie Anzahl und Herkunft 
von Migranten in der Stadt erlauben. 

An diesem Quellentyp wurden im Rahmen des umfassenden Projekts von Rainer 
Schwinges zur Bürgeraufnahme im spätmittelalterlichen Reich insbesondere auch 
für den südwestdeutschen Raum ältere Beobachtungen zu den Mustern von Zuwan-
derung auf eine breitere Ebene gestellt und präzisiert.11 Damit ist nicht nur deutlich 
geworden, dass das Elsass, der Bodenseeraum und Oberschwaben dichte und offen-
bar recht stabile Migrationsräume darstellten, wo attraktive Zielorte lebhafte Wan-
derungsbewegungen bedingten, sondern es zeichnen sich auch die Radien der Mig-
ration klarer ab.12 Während der größte Anteil von Migranten aus dem unmittelbaren 
städtischen Umland beziehungsweise Herrschaftsgebiet der Stadt zuzog, war die 
Zuwanderung in zweiter Linie durch Handwerker aus dem städtischen Wirtschafts-
raum charakterisiert. Lediglich ein geringer Anteil an Zuzügern stammte aus fremd-
sprachigen Landen, und diese waren hochspezialisierte Berufsleute, die aus kleine-
ren in größere Städte migrierten.13 Gerade mit dieser Migrantengruppe zeichnet sich 
ab, dass Sprachgrenzen Hindernisse für den Zuzug waren.14 Allerdings wäre dieser 
Beobachtung im Hinblick auf die Grenzen unseres Berichtsraums zum französisch- 
und italienischsprachigen Gebiet genauer nachzugehen und dabei auch die Verhält-
nisse in zweisprachigen Städten, wie Freiburg im Uechtland, weiter zu untersuchen.15

Die Zuwanderung religiös und sprachlich Fremder in die heute schweizerischen 
Städte zwischen dem 13. und 15. Jahrhundert vollzieht sich im skizzierten Rahmen. 
So deuten die bisherigen Befunde zur jüdischen Migration darauf hin, dass Juden 
wohl zu einem großen Teil aus deutschsprachigen Regionen in die Städte zwischen 
Bodensee und Alpenkamm zuwanderten, beziehungsweise von einer eidgenössi-
schen Stadt in die andere migrierten.16 Hingegen sind die christlichen Geldwechsler, 
die hier in den Quellen unter den synonym verwendeten Bezeichnungen Kawersche 
oder Lombarden erscheinen, vor allem aus Norditalien, der Lombardei sowie dem 
 Piemont, insbesondere Asti in die Städte nördlich der Alpen zugezogen.17 Aber auch 

 11 Dazu und zum Folgenden vgl. SCHWINGES, Neubürger (2002); SCHWINGES, Die Herkunft der Neu-
bürger (2002) S. 371 – 408.

 12 SCHWINGES, Die Herkunft der Neubürger (2002) S. 376.
 13 SCHWINGES, Die Herkunft der Neubürger (2002) S. 402 f.; KOCH, Quare magnus artifi cus est (2002).
 14 SCHWINGES, Die Herkunft der Neubürger (2002) S. 373.
 15 Vgl. SCHNETZER, Das Eindringen (1979/80); TREMP, Freiburg (1999); BÜCHI, Die historische 

Sprachgrenze (1896).
 16 Vgl. etwa die Hinweise zur Herkunft von Zürcher Juden bei BRUNSCHWIG, Geschichte (2005) S. 77 

(von Winterthur, von Freiburg i.Ue.), 78 (von Brugg), 79 (von Nürnberg), 80 (von Rheinfelden, von 
Frankfurt/Schaffhausen), 81 (von Villingen).

 17 Nach Regionen differenziert: AMIET, Geldwucherer (1876) S. 194, 204; AMIET, Geldwucherer 
(1877) S. 143.
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andere, nicht im Geldverleih arbeitende fremdsprachige Zuzüger, die im 15. Jahr-
hundert in schweizerische Städte migrierten, scheinen vor allem aus dem Norden Ita-
liens zu stammen.18

Zwar ermöglichen die Bürgerbücher, ein schärferes Bild der Eigenarten von 
Zuwanderung zu zeichnen, doch erlauben sie nicht, das genaue Ausmaß der Mig-
ration von Personen mit einem anderen sprachlichen und religiösen Hintergrund in 
die Städte des Südwestens zu ermessen. Dies liegt daran, dass die Aufzeichnungen 
zu Bürgeraufnahmen zum Teil (und vor allem in den kleinen Städten) fragmenta-
risch sind, da sie Zuzüger – mehrheitlich ohne familia – lediglich zum Zeitpunkt 
ihrer Aufnahme in das Bürgerrecht erfassen und auch nur solche Migranten, für die 
der Aufnahmezins, das Bürgergeld, kein Problem darstellte. Allenfalls für einzelne 
Zeitschnitte lassen sich genauere Angaben über die Anzahl von Migrantenfamilien 
in den Städten machen. Zahlen zur jüdischen Bevölkerung hochgerechnet, kann grob 
geschätzt werden, dass im ausgehenden Mittelalter in Kleinstädten (mit bis zu 2000 
Einwohnern) ein bis drei Familien mit fremdem religiösen und sprachlichen Hinter-
grund lebten, in Mittelstädten (mit bis zu 5000 Einwohnern) maximal 25 Familien.19

Die Zuwanderung von jüdischen und christlichen Geldleihern fremder Zunge ist 
für einzelne Städte ungefähr gleichzeitig belegt. Nachweise aus der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, die auf eine Präsenz der beiden Gruppierungen in der Stadt schlie-
ßen lassen, liegen zum Beispiel aus Zürich, Bern, Luzern, Basel und damit aus Städ-
ten vor, die um diese Zeit einen Entwicklungsschub verzeichneten und eine Selbst-
verwaltung zu entfalten begannen.20 Neben Diessenhofen, Genf, Lausanne, Murten, 
Neuenburg, Rheinau, Schaffhausen, Solothurn und Zofi ngen besaßen gerade diese 
Städte im späteren Mittelalter einen größeren Anteil an jüdischer Bevölkerung und 
beherbergten auch nach den Pogromen 1348/1349 im Gefolge der Pestwelle eine 

 18 Vgl. dazu etwa KOCH, Neubürger (2002) S. 30, 179 – 181; KOCH, Quare magnus artifi cus est (2002); 
SIGG, Aspekte (1992) S. 113 f.; KOCH, Integration (1997) S. 84; GERBER, Migration (1999) S. 117, 
119; SCHWINGES, Herkunft (2002) S. 407 f. 

 19 GILOMEN, Aufnahme und Vertreibung (2000), hier S. 97; GILOMEN, Innere Verhältnisse der Stadt 
Zürich (1995) S. 354; BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 58. Zur Stadtgröße allge-
mein vgl. AMMANN, Wie groß war die mittelalterliche Stadt? (1956/1978); ISENMANN, Stadt (1988) 
S. 29 – 32.

 20 Vgl. dazu und zum Folgenden: AMIET, Geldwucherer (1876) S. 223, 230; AMIET, Geldwucherer 
(1877) S. 143 f., 165, 202 f., 286; vgl. dazu GILOMEN, Aufnahme und Vertreibung (2000) insbeson-
dere S. 5 – 7, 97; SEIRING, Fremde (1999) S. 82. Vgl. KNOCH-MUND, Juden in den mittelalterlichen 
Städten (2007): Genf (2. Hälfte des 12. Jh.), Basel 1213, in Zürich, St. Gallen, Bern, Solothurn 
(13. Jh.) Luzern (Ende des 13. Jh.), Biel, Neuenburg (1300); Germania Judaica II,1 (1968) S. 74–76, 
502–504; II,2 (1968) S. 945–949; III,3 (2003) S. 2012–2017; KÖRNER, Kawerschen, Lombarden 
(1987) S. 245. Vgl. MORENZONI, Lombarden (2009): Lombarden/Kawersche in Basel (1253), Genf 
(1267 – 68), Bern (1269), Sitten (1272), Schaffhausen (1278), Saint-Maurice (1285), Vevey (1287), 
Freiburg (1295) und Luzern (1296).
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jüdische Gemeinde. Zwar lassen sich Juden, Kawerschen bzw. Lombarden um diese 
Zeit auch bereits in kleineren städtischen Gemeinden – so beispielsweise in Murten – 
fassen.21 Insgesamt betrachtet ist die Präsenz von Geldverleihern in den herrschaft-
lich dominierten Städten unseres Raumes aber wohl  eher ein Phänomen des späteren 
Mittelalters und fällt in eine Zeit, in der die Städte für die Stadtherren wirtschaftlich 
interessanter wurden, sich aber gleichzeitig von diesen zu emanzipieren begannen.22

Individuelle Gründe für die Zuwanderung dieser religiös und sprachlich Fremden 
lassen sich kaum ermitteln. Motive für Migration sind aber über Pull-Faktoren, ins-
besondere das Interesse des Stadtherrn und dann immer mehr des Rates, zu erschlie-
ßen, spezialisierte Berufsgruppen in die Stadt zu holen und ihnen ein Bürgerrecht 
zu ermöglichen. So wird die Aufnahme von Juden wie auch von Geldwechslern aus 
Norditalien mit der steigenden Bedeutung von Geldgeschäften und insbesondere der 
Kreditbeschaffung seit dem 13. Jahrhundert erklärt, von der die wachsenden Städte 
im Südwesten profi tierten.23 Gerade im Hinblick auf die verschiedenen Wellen der 
Vertreibung aus den Städten ist aber im Blick zu behalten, dass die Juden in der städ-
tischen Wirtschaft eine jeweils unterschiedliche und sich im Verlauf des Mittelalters 
verändernde Rolle spielten.24

Die immer auf individuelle Bedürfnisse und örtliche Verhältnisse reagierende 
städtische Migrationspolitik des Rates zeigt sich insbesondere im Umgang mit den 
fremden Geldverleihern. Diese oszillierte offensichtlich zwischen Nützlichkeitser-
wägungen und einer mit dem Vorwurf von Wucher sowie hinsichtlich der Juden auch 
von religiöser Devianz verbundenen Hetze, die sich insbesondere zur Zeit der Pest-
wellen und zu Beginn des 15. Jahrhunderts entlud.25 In Bern zum Beispiel wurden 
die Juden 1293, in einer Situation besonderer Abhängigkeit der städtischen Füh-
rungsschicht von Krediten, auf den Vorwurf der Brunnenvergiftung hin vertrieben.26 
Zwar übernahmen die vom Pogrom verschonten Kawerschen die Kreditgeschäfte, 
doch scheinen in der Folgezeit auch Juden wieder in der Stadt zugelassen gewesen zu 
sein. So ist für 1348 belegt, dass bernische Juden im Gefolge einer Pestwelle erneut 
mit dem Vorwurf der Brunnenvergiftung auf dem Scheiterhaufen verbrannt wur-
den.27 Auch nach dem großen Stadtbrand von 1405 konnten Juden wieder in Bern 
siedeln – eine Situation, die jedoch um 1427 endete, als aus wirtschaftlichen wie auch 

 21 AMIET, Geldwucherer (1877) S. 267. 
 22 Vgl. auch die Angaben unter Anm. 29; STERCKEN, Städte der Herrschaft (2006) zusammenfassend 

S. 199 – 203.
 23 SEIRING, Fremde (1999) S. 79; KÖRNER, Kawerschen, Lombarden (1987) S. 245 – 267; GERBER, 

Migration (1999) S. 118.
 24 Vgl. dazu für das Spätmittelalter auch WENNINGER, »Man bedarf keiner Juden mehr« (1981);  GILOMEN, 

Aufnahme und Vertreibung (2000). 
 25 KOCH, Neubürger (2002) S. 155 – 163; vgl. GILOMEN, Aufnahme (2000) S. 100 f. 
 26 GERBER, Gott ist Burger (2001) S. 162 f. 
 27 LANDOLT, Der Schwarze Tod (2003) S. 224. 
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 religiösen Gründen jeglicher Wucher unter Strafe gestellt und die Juden aus der Stadt 
vertrieben wurden.28 Während sich in anderen größeren Städten eine vergleichbare 
Entwicklung vollzog, konnten sich Juden in kleinen Städten unter landesherrlichem 
Schutz über die Ausweisungswelle der zwanziger und dreißiger Jahre des 15. Jahr-
hunderts hinaus halten. Beispiel dafür bietet etwa das Residenzstädtchen Wil, Sitz 
des Abtes von St. Gallen, wo Juden noch über die Jahrhundertmitte hinaus leben 
durften.29

Auch die für das ausgehende 14. und beginnenden 15. Jahrhundert nachgewiese-
nen spezialisierten Berufsgruppen belegen die fl exible Migrationspolitik des Rates. 
Nicht nur in Zürich oder Schaffhausen, sondern auch in kleineren Städten wie Win-
terthur und Rapperswil lässt sich etwa ein Interesse an jüdischen Ärzten feststellen.30 
Aus den Neubürgeraufzeichnungen Berns für das 15. Jahrhundert ist ein Bedarf an 
gut ausgebildeten Spezialisten aus dem Norden Italiens erkennbar. Neben Geldhänd-
lern und Kaufl euten aus Genua, Tronzano bei Vercelli und Pandino nahe Cremona 
ziehen nun auch ein Apotheker aus Cambio bei Pavia sowie ein Papiermüller aus 
Novara zu.31 In Zürich hingegen, wo Zünfte das Sagen hatten und sich die Zuwan-
derung mit dem Ausbau des städtischen Territoriums auf kulturell vertraute Räume 
konzentrierte, lässt sich eine offene Haltung gegenüber Zuzügern aus der Ferne erst 
wieder im 16. Jahrhundert greifen, als berufl ich spezialisierte Migranten, zum Teil 
Glaubensfl üchtlinge, in die Stadt aufgenommen wurden, die innovative Verfahren in 
die Textilproduktion, die Papierherstellung, den Buchdruck und die Geschützpro-
duktion einbrachten.32

 28 Vgl. GERBER, Gott ist Burger (2001) S. 162, 164 f.; SEIRING, Fremde (1999) S. 118; vgl. unten Anm. 41.
 29 Vgl. GILOMEN, Juden in den spätmittelalterlichen Städten (2009) S. 19, insbes. Anm. 22; GILOMEN, 

Kooperation und Konfrontation (2009) S. 196 ff.; GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 126 – 130; 
GILOMEN, Aufnahme (2000) S. 97; NIEDERHÄUSER, Juden (2006) S. 100 – 102; s. auch Bardelle, 
Juden (1998). Vgl. die Überlieferung aus den habsburgischen Landstädtchen und der Residenzstadt 
des Abtes von St. Gallen Wil: Die Rechtsquellen der Stadt Wil (2005) Bd. 2, S. 72 ff., 77 ff., 82 ff.; 
Quellen zur Zürcher Wirtschaftsgeschichte (1937) Bd. 1 Nr. 445, S. 444 f.; Das Stadtrecht von 
Zofi ngen (1914) Nr. 58, S. 89 f.; Das Stadtrecht von Aarau (1898) Nr. 30, S. 71 f.; Die Stadtrechte 
von Bremgarten und Lenzburg (1909) Nr. 31, S. 66 f., Nr. 32, S. 305, Nr. 46, S. 85 f.; Die Stadtrechte 
von Baden und Brugg (1900) Nr. 34, S. 76 f.; Urkunden zur Schweizer Geschichte (1899 – 1935) 
Bd. 3, Nr. 145, S. 171 ff., Nr. 208, S. 225; Die Stadtrechte von Laufenburg und Mellingen (1915) 
Nr. 32, S. 305; Das Stadtrecht von Rheinfelden (1917) Nr. 164, S. 155.

 30 Vgl. BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 76 f. mit Belegen für Zürich, Winterthur und 
Rapperswil. Vgl. auch KINTZINGER, Heimat auf Zeit (1991). 

 31 GERBER, Migration (1999) S. 117; KOCH, Neubürger (2002) S. 30. 
 32 Vgl. dazu etwa KOCH, Neubürger (2002) S. S. 30, 179 – 181; KOCH, Quare magnus artifi cus est 

(2002); SIGG, Aspekte (1992) S. 113 f.; KOCH, Integration (1997) S. 84; GERBER, Migration (1999) 
S. 117, 119; SCHWINGES, Herkunft (2002) S. 407 f.
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Integration

Welche Form der Anpassung von Zuzügern und welche Maßnahmen städtischerseits 
Integration bedeuten, ist eine vielfach ideologisch aufgeladene und deshalb kontro-
vers diskutierte Frage.33 Sie für mittelalterliche Verhältnisse zu beantworten, bedeu-
tet spröde Überlieferung auf einen Prozess hin zu befragen, der prinzipiell immer 
offen und von vielen Faktoren abhängig gewesen ist. 34 Dabei spielen die Erwar-
tungen der Stadtregierungen an die Migranten eine Rolle, die sich in der Regel auf 
deren Beitrag zu einem vor allem wirtschaftlich fl orierenden Gemeinwesen bezie-
hen. Zudem gilt es, die spezifi schen Interessen von Königen und Landesherren in 
Betracht zu ziehen, die besonders in Konfl iktfällen als Schutzherren von Juden und 
anderen städtischen Geldleihern in Erscheinung treten. Als wesentliche Bedingun-
gen für eine Assimilierung, Akkulturation oder lediglich interkulturelle, womöglich 
parallelgesellschaftlich gedachte Sozialisation von Migranten sind aber auch deren 
Anzahl, deren Selbstverständnis und das Ausmaß ihrer Selbstorganisation als auch 
ihre Aussichten auf Wohlstand und gesellschaftlichen Aufstieg im Blick zu halten. 
So wurde etwa die Integrierbarkeit von Juden in die Stadtgesellschaft zur Diskussion 
gestellt und dabei vor allem mit ihrer Rolle als nicht konform mit der Mehrheitsge-
sellschaft funktionierende Randgruppe argumentiert.35

In verschiedenen Städten im Gebiet der heutigen Schweiz können Bürgerrechts-
briefe, mit denen Zuzüger aus Norditalien, aber auch Juden in den Schutz der Stadt 
aufgenommen wurden, als Indikator für Integration herangezogen werden.36 Wohl 
mit der Aussicht auf ein wirtschaftlich profi tables Netzwerk für Rat und Migranten 
etablierten diese vielfach keine Bindung an ausschließlich eine Stadt, sodass Neubür-
ger ihr Bürgerrecht in anderen Städten, auch in ihren fernen Heimatstädten, nicht 
notwendigerweise aufgeben mussten.37 Gleichzeitig hielten die Bürgerrechtsbriefe 
den Status der Migranten in der Stadt fest und verschriftlichten Bedingungen für 
deren Aufenthalt, die indes nie eine Partizipation an der städtischen Selbstverwal-
tung implizierten. Zwar fehlt bisher eine umfassende Untersuchung der Qualität von 
Bürgerrechtsverträgen zuziehender jüdischer und christlicher Geldleiher und ihrer 
Bedeutung im städtischen Alltag, doch zeigt sich bereits im allgemeinen Überblick, 

 33 Vgl. dazu KRAUSS, Integration (1997); BATTENBERG, Grenzen und Möglichkeiten (1997);  HAVERKAMP, 
Jüdische Gemeinden (2002); CLUSE, Die mittelalterliche jüdische Gemeinde (2004); WENNINGER, 
Integration (2007).

 34 Vgl. dazu GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 156 – 159.
 35 Vgl. dazu GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 156 – 159; HERGEMÖLLER, Randgruppen (2001) S. 21.
 36 Inwieweit dieser Inklusion oder Exklusion bedeutet, wird insbesondere im Hinblick auf die Juden 

diskutiert. Vgl. dazu CLUSE, Die Mittelalterliche jüdische Gemeinde (2004) S. 31 – 36; HAVERKAMP, 
»Concivilitas« (1996); GILOMEN, Sondergruppen (2002), vgl. insbes. S. 126 – 146. 

 37 SEIRING, Fremde (1999) S. 82, 86; GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 158 f.; Germania Judaica 
III,3 (2003) S. 2013. 
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dass diese jeweils individuell ausgehandelt wurden: zum Beispiel im Hinblick auf 
die Geltungsdauer des Rechts, die kurze Zeiträume, aber auch 20 Jahren umfas-
sen konnte, hinsichtlich der Einkaufssumme und der jährlichen Zahlungen an den 
Rat, der Steuern, Abgaben und der jeweils fi nanziell zu kompensierenden Dienste, 

des Gerichtsstands vor dem Stadtgericht, der Geltung der Vereinbarungen für das 
Umfeld der Zuzüger und der Ausübung von Geldgeschäften in der Stadt.38

Im Vergleich zu Bürgerrechtsurkunden und anderer städtischer Tradition fällt 
auf, dass zwischen dem 13. und 15. Jahrhundert immer wieder – insbesondere hin-
sichtlich des Wuchers – vergleichbare oder die gleichen Regelungen für Juden und 
Kawersche bzw. Lombarden festgehalten werden.39 Der Eindruck, diese Gruppie-
rungen seien gleich behandelt worden, relativiert sich jedoch mit Blick auf die grund-
sätzlichen Barrieren zwischen den Religionen. Denn mit der gebotenen Trennung 
von christlichem und jüdischem Leben, mit dem zum Teil nachweisbaren individuel-
len, im Vergleich zum christlichen Bürgereid als mindere Form der Selbstverpfl ich-
tung betrachteten Judeneid und mit den zumindest bis ins ausgehende 14. Jahrhun-
dert stark ausgebildeten eigenen gemeindlichen Strukturen unterschieden sich die 
Voraussetzungen für jüdische Zuzüger, in der Stadt heimisch zu werden, ganz grund-
sätzlich von denen für christliche Migranten.40

Betrachtet man die Situation der Juden in den Städten des Südwestens auf län-
gere Sicht, so werden, wie anderenorts auch, Momente zugespitzter Aggression von-
seiten der örtlichen Bürgergemeinde sichtbar. Solche manifestieren sich in besonde-
rem Maße mit den Pogromen und der Vertreibung um die Mitte des 14. und in den 
(endgültigen) Ausweisungen aus den größeren Städten in den zwanziger und drei-
ßiger Jahren des 15. Jahrhunderts. Diese Handlungen werden nicht mehr monokau-
sal mit einem Niedergang des jüdischen Kreditwesens erklärt, sondern im Kontext 
der je individuellen ökonomischen Situation der Städte und der Wahrnehmung wie 
auch Beurteilung des jüdischen Kredits gesehen.41 Allerdings wäre die Überlieferung 
zu den Begründungen dieser einschneidenden Ereignisse im Hinblick auf ihre Form 
und Aussagekraft als Quelle weiter zu untersuchen. Denn es erscheint auffällig, dass 
die urkundliche Überlieferung zu diesen Ereignissen für die schweizerischen Städte 

 38 Vgl. Judenbürgerrecht in unserem Berichtsraum nachweislich in Basel, Bern, Biel, Diessenhofen, 
Freiburg im Uechtland, Murten, Rapperswil, Schaffhausen, Stein am Rhein, St. Gallen, Wil, 
Winterthur, Zürich; GILOMEN, Juden in den spätmittelalterlichen Städten (2008) hier S. 9 – 23; 
 GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 127, S. 154 – 159; BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) 
S. 58 f., 75. Zu den Aufnahmeurkunden von Lombarden: SEIRING, Fremde (1999) insbes. S. 83 – 88; 
AMIET, Geldwucherer (1876) S. 223 – 229, 231, 243, 246, 306; AMIET, Geldwucherer (1877) S. 322.

 39 Vgl. dazu z. B. AMIET, Geldwucherer (1876) S. 223 – 227, 243, 246; AMIET, Geldwucherer (1877) 
S. 322, 289, 306, 322 f.; GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 154 f., 157; GILOMEN, Juden in den spät-
mittelalterlichen Städten (2009) S. 27. 

 40 GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 127, 240.
 41 GILOMEN, Aufnahme (2000) passim.
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kaum Aufschlüsse über Hintergründe sowie Kontexte des Vorgehens gegen die Juden 
ermöglicht und lediglich in seltenen Fällen die Profi teure, seien es Bürger oder der 
König, erkennen lässt.42 Vielmehr sind es in erster Linie Chroniken, die fast stereo-
typ das Vorgehen gegen die Juden in der Stadt zur Zeit der Pestwellen mit Brunnen-
vergiftung erklären, also eine nachträgliche Legitimation für die ausgeübte Gewalt 
liefern.43

Viele kleine Übergriffe deuten indes darauf hin, dass über die Pogrome hin-
aus der Alltag der jüdischen Bevölkerung stets prekär war: Diese sind vor allem aus 
dem ausgehenden 14. Jahrhundert, also aus der Zeit nach der Wiederansiedlung der 
im Gefolge der Pestwellen vertriebenen Juden belegt und zielen auf deren religiöse 
Andersartigkeit ab. Aus Zürich zum Beispiel sind der Versuch der Zwangstaufe eines 
jüdischen Kindes durch zwei christliche Frauen sowie Situationen des Verdacht auf 
Ritualmord belegt, als ein christlicher Junge in einen Bach fi el und ertrank bezie-
hungsweise als ein anderes Kind vermisst wurde.44 Für eine geschwächte Lage der 
jüdischen Gemeinde um diese Zeit spricht auch, dass vereinzelt Konfl ikte zwischen 
Juden, die einen religiösen Kontext besaßen (z. B. eine Schlägerei in der Synagoge, 
Verstöße gegen die rituelle Ordnung) vor dem Ratsgericht verhandelt wurden.45 Für 
das beginnende 15. Jahrhundert ist des Weiteren belegt, dass der durch die Obrigkeit 
garantierte Schutz der jüdischen Bürger von der Bevölkerung offenbar nicht als zwin-
gend betrachtet wurde. Als zwei Juden 1417 in der Nähe von Zürich überfallen wor-
den waren, war der Aufruf zur Verfolgung durch obrigkeitliche Amtsträger so wenig 
erfolgreich, dass die Täter entkamen.46

Neben den Pogromen und alltäglichen Übergriffen sind gleichermaßen Momente 
der Anpassung jüdischer Stadtbewohner an die örtliche Kultur und des Kontaktes 
zwischen Christen und Juden in den Städten zu beobachten: Am Beispiel von Zürich 
lässt sich etwa zeigen, dass betuchte jüdische Familien ihre gesellschaftliche Bedeu-
tung in ähnlicher Weise zur Schau stellten wie die christlichen Führungsschichten. 
Darauf deutet etwa die vor einigen Jahren entdeckte Ausstattung eines Wohnhauses 
hin, die auf einen ähnlichen Lebensstil jüdischer und christlicher Zürcher zu Beginn 

 42 Vgl. BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 46 – 48. 
 43 GILOMEN, Aufnahme (2000) S. 102. In der mehrheitlich chronikalischen Überlieferung gilt vor allem 

Brunnenvergiftung als Grund für die Pogrome 1348/49, nämlich für Bern, Solothurn,  Zofi ngen, 
Rapperswil, Basel, Burgdorf, Baden, Diessenhofen, Freiburg, Luzern, Rheinfelden, Schaffhausen 
und Winterthur. BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 45. 

 44 Vgl. dazu grundsätzlich: GILOMEN, Kooperation und Konfrontation (2009); HAVERKAMP, Jüdische 
Gemeinden und ihr christlicher Kontext (2002). Beispiele bei BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert 
(2005) S. 77, 87, 88, 90.

 45 BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 72, vgl. auch S. 61. 
 46 Auf freundlichen Hinweis von Hans-Jörg Gilomen: Staatsarchiv Zürich, B VI 203, fol. 151r (1417 

Natalrat); Vgl. auch GILOMEN, Juden in den spätmittelalterlichen Städten (2009) S. 20 f.
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des 14. Jahrhunderts verweist.47 Neben Momenten kultureller Assimilierung lassen 
sich ferner alltägliche Kontakte zwischen religiöser Minderheit und Mehrheitsge-
sellschaft nachweisen: so etwa in Zürich (verbotene) Beziehungen zwischen christ-
lichen Frauen und jüdischen Männern, die Anstellung von christlichen Mägden und 
Knechten in jüdischen Haushalten, sogar Kinderfreundschaften.48

Vergleicht man die Lage der Juden in den schweizerischen Städten des Mittel-
alters mit denjenigen der christlichen Zuzüger fremder Zunge, so zeigen sich massive 
Unterschiede. Kawerschen bzw. Lombarden waren keiner latenten Gewalt ausgesetzt 
und hatten unter bestimmten Voraussetzungen im Verlauf der Zeit die Chance, an 
der städtischen Selbstverwaltung zu partizipieren und in den städtischen Rat aufzu-
steigen. In Bern etwa wurden im Verlauf des 15. Jahrhunderts nicht unter Wucher-
verdacht stehenden lombardischen Einwanderern zweiter Generation, die im Geld-
handel zu Reichtum, Bildung und Ansehen gelangt waren, die Türen zu politischen 
Ämtern geöffnet.49 Ein besonderes Beispiel dafür bietet die lombardische (womöglich 
aus Mendrisio stammende) Familie May, die sich Ende des 14. Jahrhunderts in Bern 
ansiedelte. 50 Hatte der Großvater das bernische Bürgerrecht erworben und amtete 
der Vater bereits 1458 als bernischer Großrat, so wurde Bartholomäus May (1446–
1531) 1486 Schultheiß von Thun und 1494 als erster italienischstämmiger Bürger in 
den Kleinen Rat gewählt; er war Mitglied in der wohlhabenden Handelszunft zum 
Mittellöwen und nahm für Bern an den eidgenössischen Tagsatzungen teil. Die weit-
reichenden Beziehungen des Fernhandelskaufmanns May, die engen Bindungen in 
das Herkunftsland seiner Familie und wohl auch seine Kenntnis der deutschen, ita-
lienischen, französischen und lateinischen Sprache sind vermutlich wesentliche Fak-
toren seiner Positionierung in der bernischen Gesellschaft gewesen. Diese verfestigte 
sich mit günstigen Heiraten, die die Familie in der bernischen Oberschicht plat-
zierten. Inwieweit der Name May, der eine eingedeutschte Fassung des italienischen 
Familiennamens de Maggi (lateinisch de Madiis) darstellt, Akkulturation Ausdruck 
verleiht, wäre zu diskutieren.

Augenscheinlich weniger signifi kant sind die Unterschiede zwischen den kultu-
rell fremden Zuzügern, wenn man ihre Siedlung in den Städten im Gebiet der heu-
tigen Schweiz betrachtet. Dies gilt insbesondere für die Kleinstädte, in denen sich 

 47 WILD/BÖHMER, Wandmalereien (1995/96); dazu auch GILOMEN, Juden in den spätmittelalterlichen 
Städten (2009) S. 55.

 48 BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 79, 84, 85, 87, 88 f. 
 49 GERBER, Gott ist Burger (2001) S. 160 – 173; GERBER, Migration (1999) S. 108, 164 f.; KÖRNER, 

Kawerschen, Lombarden (1987) S. 249.
 50 Zur Familie May vgl. SCHWEIZER, Bartholomäus May (1999) S. 163; GERBER, Gott ist Burger (2001) 

S. 172 f.; GERBER, Migration (1999) S. 119; SCHWEIZER, Bartholomäus May (1999) S. 163; BRAUN, 
May, Bartholomäus (2008); BLÖSCH, Bartholomäus May (1896). Vgl. die Asinari in Freiburg und 
Murten, dazu MORENZONI, Asinari (2002); AMIET, Geldwucherer (1876) S. 246 f. Vgl. auch DE 
CAPITANI, Adel (1982); SEIRING, Fremde (1999) S. 82.
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aufgrund der engen räumlichen Verhältnisse keine prägnante Segregation ausbil-
den konnte. Aber auch für die größeren Städte sind allgemeine Vorstellungen von 
geschlossenen Siedlungseinheiten einzelner Bevölkerungsgruppen revidiert worden. 
Hans-Jörg Gilomen hat nicht nur auf die Problematik des Ghetto-Begriffs und die 
Vielfalt an Bedingungen für Siedlungskonzentration durch obrigkeitliche Ausgren-
zung, gruppenbezogene Abgrenzung und religiöse Praktiken aufmerksam, sondern 
auch für unseren Berichtsraum deutlich gemacht, dass unterschiedliche Formen jüdi-
scher Siedlungen im städtischen Kontext nebeneinander bestanden.51 Während sich 
in Genf bis ins 15. Jahrhundert tatsächlich mit einem ummauerten Areal und zwei 
Toren eine Art Ghetto ausbildete,52 lassen sich für andere Städte – wie etwa Zürich, 
Basel, Bern, St. Gallen, Murten – eher Siedlungskonzentrationen inmitten christ-
licher Wohngebiete feststellen. Weder aber ist es eindeutig, inwieweit das Bürger-
recht der Juden in diesen Städten mit Hausbesitz verknüpft war, noch lassen sich gül-
tige Muster für ihre Siedlungen feststellen.53 Befanden sich Gebiete mit einem hohen 
Anteil an jüdischer Bewohnerschaft im Berner Stadtgebiet in Randlage, sind sie in 
Basel sowohl in wirtschaftlich zentraler wie auch dezentraler Lage nachzuweisen und 
in Zürich um eine ausgeprägte gemeindliche Infrastruktur nahe des wirtschaftlichen 
Zentrums.54

Ein anderes Bild ergibt sich für die Zuwanderer mit fremdem sprachlichem Hin-
tergrund. Zwar verweisen in manchen Städten (z. B. Zürich, Luzern, Basel, Thun) 
Orts- und Gebäudenamen auf die Ansiedlung von einzelnen Lombarden bzw. Kawer-
schen, und es ist nachweisbar, dass diese Häuser erwerben konnten.55 Soziotope von 
Zuzügern romanischer Sprache in den Städten lassen sich indes nicht fassen. Sind 
deren Häuser lokalisierbar, so lässt sich nicht klar aussagen, ob diese Wohn- oder 
Arbeitsort gewesen sind. Für Luzern etwa geht man davon aus, dass das ›Haus der 
Gawertschen‹ nahe des Fischmarkts ein Geschäftshaus gewesen ist.56 Hingegen wird 
angenommen, dass der oberhalb der Marktgasse in Zürich gelegene   Gawerschen- 

 51 Dazu: GILOMEN, Siedlungssegregation (1999); GILOMEN, Aufnahme (2000); GILOMEN, Juden in 
den spätmittelalterlichen Städten (2008) S. 44; WENNINGER, Topographie (1999) insbes. S. 89; 
WENNINGER, Von der Integration (2007) insbes. S. 209.

 52 Vgl. GILOMEN, Aufnahme (2000) S. 107.
 53 GILOMEN, Aufnahme (2000) S. 90 – 93; GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 134 geht davon aus, 

dass Juden in Bern wahrscheinlich keine Immobilien erwerben durften, dass sie in Zürich frei in der 
Stadt wohnen und zeitweilig nur mit Einverständnis des Rats Grund besitzen konnten, und dass in 
Biel eine Beschränkung des Hausbesitzes festgelegt wurde. 

 54 GILOMEN, Sondergruppen (2002) S. 132 – 138; GILOMEN, Juden in den spätmittelalterlichen Städten 
(2008) S. 38; BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 40 f.; GILOMEN, Siedlungssegregation 
(1999) S. 89 – 93; WILD/MOTSCHI, Auf den Spuren (2005) S. 67.

 55 Vgl. z. B. SERING, Fremde (1999) S. 119 f.; GLAUSER, Zur Verfassungstopogaphie (1978) S. 92 f.; 
AMIET, Geldwucherer (1876) S. 229 – 230, 243; AMIET, Geldwucherer (1877) S. 159, 190 f., 200 f., 
221 f., 264 – 274, 306.

 56 AMIET, Geldwucherer (1877) S. 160 f.
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oder Lamparter-Turm zwischen 1357 und 1429 als Wohnhaus von Geldhändlern aus 
Asti und zuletzt dem Lombarden Thoman Pelleti gedient hat.57

Dass die Stadt von den wirtschaftlichen Impulsen, vom Beziehungsnetz und von 
sprachlichen Kompetenzen einzelner Migranten profi tieren konnte, ist bereits ange-
deutet worden. Inwieweit die Zuzüger in die Städte des Südwestens mit ihren Lebens-
weisen, Gebräuchen und Sprachen auch das kulturelle Leben vor Ort veränderten, 
wird indes kaum greifbar.58 Neue Baustile lernten die Städter zwar mit dem Bau von 
Kirchen und anderen öffentlichen Gebäuden kennen, die unter temporärer Beteili-
gung stadtfremder Baumeister und Handwerker vor allem aus dem deutschsprachi-
gen Raum entstanden sind.59 Indes geben die baugeschichtlichen Unter suchungen 
für das Mittelalter bisher keine markanten Anhaltspunkte dafür, inwiefern sich Mig-
ranten bei der Ausstattung ihrer eigenen Häuser an der Kultur ihres Herkunftslan-
des orientierten.

Rar sind auch die Hinweise auf den Umgang mit Fremdsprachigen in den Städ-
ten. Dass dieser sich aber nicht reibungslos vollzog, lässt sich in besonderer Weise 
am Beispiel von Städten mit hohem Anteil an fremdsprachigen Bürgern beobachten. 
Dies gilt beispielsweise für das zweisprachige Freiburg im Uechtland, wo unmittelbar 
nach dem Beitritt zur deutschsprachigen Eidgenossenschaft 1481 und dem Aufstieg 
einer deutschen Führungsschicht das Französische als Amtssprache gezielt zuguns-
ten des Deutschen zurückgedrängt wurde.60 Gleichzeitig werden in den Quellen des 
15. Jahrhunderts Irritation und Faszination greifbar, die von einer fremden Sprache 
ausgehen können. Dies deutet die Fibel des Rotwelschs, der geheimen Vaganten- und 
Gaunersprache, an, die der Zürcher Chronist Gerold Edlibach um 1490 und damit in 
einer Zeit aufzeichnete, in der Fahrende ein offenbar viel diskutiertes Problem in der 
Eidgenossenschaft darstellten.61 

Herstellung von Differenz 

Die Zuschreibung von Fremdheit wird in der Soziologie als gesellschaftliches Kons-
trukt und multidimensionaler Prozess der Herstellung von Differenz verstanden, der 
auf ganz unterschiedlichen Ebenen stattfi ndet.62 Fragt man nach den  Verhältnissen 

 57 AMIET, Geldwucherer (1877) S. 229 f.; SEIRING, Fremde (1999) S. 91.
 58 Vgl. zur Frage nach den Möglichkeiten der Erhebung kultureller Austauschbeziehungen über 

Migrierende: GASSERT, Kulturtransfer (2001); FOUQUET, Kaufl eute (2006).
 59 Vgl. zur allgemeinen Entwicklung: KOCH, Quare magnus artifi cus est (2002); SCHWINGES, Neubür-

ger (2002); DUBLER, Handwerksgesellen (1991).
 60 Vgl. SCHNETZER, Das Eindringen des Deutschen (1979/80); TREMP, Freiburg (1999), hier S. 137 f.; 

BÜCHI, Die historische Sprachgrenze (1896). 
 61 Vgl. dazu GILOMEN, Innere Verhältnisse (1995) S. 354.
 62 Vgl. etwa zusammenfassend HAHN, Konstruktion (1994) passim; Fremde in der Stadt (2010) S. 14.
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in den Städten im Gebiet der heutigen Schweiz, so kann man festhalten, dass Formen 
sozialer Etikettierung von Fremden und der Festschreibung fremdenfeindlicher Ste-
reotypen aufseiten der Bürgerschaft offenbar vor allem seit dem ausgehenden 14. und 
besonders im 15. Jahrhundert erprobt wurden. Sie lassen sich insofern in den Kon-
text einer Identitätsfi ndung stellen, die um diese Zeit sowohl auf der Ebene der Städte 
als aufsteigende Herrschaftsträger wie auch auf derjenigen der Eidgenossenschaft 
sichtbar wird, die als politische Entität Konturen gewinnt. Innerhalb dieses Prozes-
ses verfestigen sich insbesondere die Verfahren im Umgang mit den Juden, die nicht 
nur über kirchlich gesteuerte Diskurse, in Predigten oder über die Aufführung geist-
licher Spiele öffentlichkeitswirksam zur Zielscheibe Ängste schürender Propaganda 
und sichtbarer Ausgrenzung wurden,63 sondern auch vermehrt zum Gegenstand his-
toriographischer Legitimation städtischer Geschichte.

Inwieweit die körperliche Auszeichnung von Juden durch besondere Kleidungs-
stücke oder Applikationen tatsächlich zum städtischen Alltag gehörte, lässt sich 
kaum ermessen. Vielmehr deutet die geringe Überlieferung dazu an, dass vor allem in 
prekären Situationen Judentum ausgestellt wurde: Zürcher Gerichtsquellen aus dem 
späten 14. Jahrhundert zum Beispiel belegen, dass christliche Frauen, die mit Juden 
Beziehungen unterhalten hatten, bestraft und entehrt wurden, indem sie mit einem 
Judenhut angetan durch die Straßen der Stadt geschickt wurden.64 Zudem lässt das 
Verwaltungsschriftgut verschiedener Städte vermuten, dass vor allem zu Beginn des 
15. Jahrhunderts, also um die Zeit der endgültigen Vertreibung aus der Stadt, die 
Kennzeichnung von Juden vermehrt gefordert wurde. Dies lässt sich etwa in Genf 
beobachten, wo Amadeus von Savoyen 1408 nicht nur eine räumliche Trennung der 
Juden von den Christen verfügte, sondern auch bestimmte, dass die Kennzeichnung 
der Kleidung von Juden durchgesetzt werde; dies kann man aber auch für Schaff-
hausen nachweisen, wo Mitgliedern der 1435 aus Zürich ausgewiesenen Familie Löw 
ein Bürgerrecht mit der Aufl age erteilt wurde, ein rotes Abzeichen in der Form eines 
Judenhütleins an ihrem Gewand zu tragen.65

Eine andere wichtige und bisher lediglich partiell ausgewertete Quelle für das 
Labeling66 von kulturell Fremden ist die Chronistik eidgenössischer Städte um 
diese Zeit, die vor allem Herkommen, Entwicklung und Bedeutung der Städte im 

 63 BARDELLE/MOREROD, La lutte (1992) S. 3 – 20; GILOMEN, Aufnahme (2000) S. 99, 110. Vgl. auch 
SCHULZE, Predigten (2002); BELL, Lederstrumpf (2010) S. 257 – 280; RUBIN, Gentile Tales (1991) 
S. 190.

 64 BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 79 f. 
 65 BRUNSCHWIG, Vom 13. Jahrhundert (2005) S. 99; GILOMEN, Aufnahme (2000) S. 98. Vgl. für bild-

liche Darstellungen z. B. Die Schweizer Bilderchronik (1981) S. 61 (gelber Ring), S. 22, 36, 156v 
(Judenhut).

 66 Vgl. dazu zusammenfassend LAMNEK, Theorien (2007) S. 223 – 244; HERGEMÖLLER, Randgruppen 
(2001) S. 42 – 45.
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 Kontext der Verfestigung der Eidgenossenschaft konzipiert.67 Zwar ist mittlerweile 
deutlich geworden, dass die Rezeption städtischer Chroniken über die ratstragen-
den Geschlechter hinaus eher durch ein diffuses Wissen bestimmt war,68 doch erlau-
ben diese gleichwohl Einblicke in zeitgenössische Diskurse um kulturell Fremde. Sie 
zeugen von einem wachsenden Bewusstsein für sprachliche Unterschiede, etwa im 
Gebrauch der Bezeichnung wälsch für Fremde romanischer, sowohl italienischer wie 
auch französischer Zunge.69 Zugleich wird darin ein neues Interesse an anderen Völ-
kern und unbekannten Verhältnissen fassbar, das letztlich wohl auch mit einer ver-
stärkten Mobilität, der Etablierung des Reislaufens und den vermehrt auch im eidge-
nössischen Raum entstehenden Reiseberichten entstand.70

Wird das Zusammenleben mit kulturell Fremden in der chronikalischen Überlie-
ferung thematisiert, so geht es nicht um Kawersche bzw. Lombarden; diese nehmen 
eine marginale Rolle in dieser städtischen Tradition ein. Vielmehr wird das Verhalten 
von Juden als Stadtbewohner kommentiert und zwar durchwegs negativ.71 Im Hin-
blick auf die Auseinandersetzung mit den Gründen für deren Ausweisung erscheint 
bemerkenswert, dass weniger ein Wandel im Bedarf an Juden für die Stadtwirtschaft 
oder der Vorwurf des Wuchers im Vordergrund stehen. Es sind in erster Linie die 
traditionsreichen, weit verbreiteten stereotypen Narrative zum devianten antichrist-
lichen Verhalten der Juden, Ritualmord, Brunnenvergiftung, Hostienfrevel, die nun 
festgeschrieben werden.72

Die große Rolle, die diesen Gräueltaten beigemessen wird, spiegelt sich zum 
einen in der Tatsache wider, dass die Chroniken zum Teil eklatante Vorfälle anfüh-
ren, die sich anderenorts abgespielt haben. Die Klingenberger Chronik des Rappers-
wiler Stadtschreibers Eberhard Wüst aus der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts etwa 
berichtet vom Mord am Sohn eines Überlinger Ledergerbers 1331, der Juden angelas-
tet wird.73 Vergleichbare Beispiele fi nden sich auch in anderen chronikalischen Auf-
zeichnungen, so etwa in der Schweizer Chronik des Luzerners Diebold Schilling von 

 67 BELL, Lederstrumpf (2010) S. 275. Vgl. GILOMEN, Juden in den spätmittelalterlichen Städten (2008) 
S. 33, 54.

 68 SCHMID, Geschichte (2000) S. 307 – 310.
 69 TREMP, Freiburg (1999) S. 137 f. Vgl. etwa Klingenberger Chronik (2007) S. 71, 98, 102, 128.
 70 Vgl. etwa Die Schweizer Bilderchronik (1981); siehe die Türken betreffenden Passagen S. 413, 516, 

524, 49, 94, 185, 188, 189, 214, 249, 336, 413, 476, 519, 524, 675. Vgl. Reiseberichte aus der Eidge-
nossenschaft: z. B. Hans Stockars Jerusalemfahrt 1519 (1949); Peter Füesslis Jerusalemfahrt 1523 
(1982). Dazu auch REICHERT, Erfahrung der Welt (2001). 

 71 Vgl. Die Schweizer Bilderchronik (1981) S. 49, 61, 239.
 72 Zu den unterschiedlichen Begründungen von Pogromen und Vertreibungen im Allgemeinen vgl. 

GILOMEN, Aufnahme (2000) insbes. S. 108; GILOMEN, Juden in den spätmittelalterlichen Städten 
(2009) insbes. S. 27 – 29, 56; WENNINGER, »Man bedarf keiner Juden mehr« (1981) passim; RUBIN, 
Gentile Tales (1991) insbes. S. 40; ROHRBACHER/SCHMIDT, Judenbilder (1991); GRAUS, Pest – 
Geissler – Judenmorde (1987) S. 275 – 341; zusammenfassend: TOCH, Juden (2003) S. 126 – 138.

 73 Klingenberger Chronik (2007) S. 91.
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1513, die im Rahmen der Passagen zur Ermordung eines Schülers aus Brugg 1429 
(in Augsburg, tatsächlich Ravensburg) und der Schändung von Hostien im fernen 
Sternberg in Mecklenburg 1491 zu verstehen gibt, Gott mache derartige Schandta-
ten durch Zeichen sichtbar und damit eine Bestrafung durch Pogrome, Vertreibung 
und andere Vergeltungsmaßnahmen möglich.74

Noch eindringlicher jedoch inszenieren die Chroniken den Juden in den eigenen 
Städte angelastete Missetaten, indem sie die tradierten Stereotype mit individuellen 
ortsbezogenen Elementen verknüpfen. An zwei chronikalischen Versionen der Dar-
stellung eines Ritualmords in Bern Ende des 13. Jahrhunderts, nämlich der originell 
konzipierten Chronik des Konrad Justinger von 142075 und der diese rezipierenden 
Spiezer Chronik Diebold Schillings d. Ä. aus den achtziger Jahre des 15. Jahrhun-
derts (1484/85), soll zumindest kurz auf Eigenarten in der Auseinandersetzung mit 
religiös Fremden im ausgehenden Mittelalter eingegangen und gezeigt werden, auf 
welche Weise Juden als unkalkulierbare Gefahr für die Stabilität sozialer Ordnung 
fi xiert wurden.76

In der Chronik des zeitweiligen Berner Stadtschreibers Justinger geschieht dies 
durch die Aktualisierung eines historischen Ereignisses, das explizit mit einem zeit-
genössischen Diskurs verknüpft wird. Sieben Jahre vor der Ausweisung der Juden 
aus Bern beklagt dieser, dass die Ende des 13. Jahrhunderts beschlossene Stadtver-
weisung der Juden nicht eingehalten wurde, und fi xiert die beliebten Beschuldigun-
gen der Juden:77 Sie seien Feinde Christi gewesen;78 sie hätten die Christenheit durch 
Wucher und Bosheit erfolgreich geschädigt und wollten sie weiter schädigen.79 Auch 
stellt Justinger den Zusammenhang zwischen dem großen Sterben 1349 und einer 
Vergiftung der Brunnen durch die Juden her; ein Vorwurf, von dem er sich gleichzei-
tig allerdings etwas distanziert.80 Wie üblich in populistischer Propaganda verbindet 
der Chronist zudem bekannte Ressentiments mit der Darstellung eines erschrecken-
den Einzelfalls. In großem Detailreichtum bei Namen,  Lokalitäten, Tathergang und 
mithin besonders glaubhaft wird der grausame Mord an einem Berner Christenjun-
gen Ende des 13. Jahrhunderts geschildert.81

 74 Vgl. Die Schweizer Bilderchronik (1981) S. 49, 61, 239.
 75 Vgl. dazu JOST, Konrad Justinger (2011) insbesondere S. 250 – 252. 
 76 Die Berner-Chronik (1871) S. 471 f. Vgl. dazu JOST, Konrad Justinger (2011); Die Schweiz im 

 Mittelalter (1991) S. 471 f., 195, Abbildung S. 113. Zur zeitgenössischen Argumentation vgl. GRAUS, 
Pest – Geissler – Judenmorde (1987) insbes. S. 335 – 340, 376; GILOMEN, Aufnahme (2000) S. 99, 105. 

 77 Die Berner-Chronik (1871) S. 29. Vgl. AMIET, Geldwucherer (1876) S. 23 f.
 78 Die Berner-Chronik (1871) S. 30.
 79 Die Berner-Chronik (1871) S. 29.
 80 Die Berner-Chronik (1871) S. 111: on disem sterbot (Pest 1349) die juden verlümdot wurden.
 81 Die Berner-Chronik (1871) S. 29.
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Das deviante Verhalten der Juden wird aber nicht nur als Störung des städti-
schen Friedens dargestellt, sondern gleichzeitig auch als Beeinträchtigung der gött-
lichen und politischen Ordnung. So stellt Justinger einerseits heraus, dass in die-
ser Sache Gott auf Seiten der christlichen Berner und mithin nicht auf Seiten der 
Juden gestanden habe, denn der im Berner Münster begrabene Junge wird als Mär-
tyrer präsentiert, der Zeichen ausgesandt habe, die zur Überführung des Täters führ-
ten. Andererseits sinniert Justinger darüber, ob mit der Wiederaufnahme der Juden in 
die Stadt womöglich Gottes Gnade verwirkt sei. Indem er den eigentlich in das Jahr 
1293 datierten Ritualmords mit dem Konfl ikt zwischen der Stadt und König Rudolf 
von Habsburg im Jahre 1288 verknüpft, wird dem Leser zudem nahegelegt, dass 
die Schandtat die Ordnung im Reich aus dem Gleichgewicht gebracht habe.82 Die 
Erfolglosigkeit der zweimaligen Belagerung der Stadt durch den König 1288 nutzt 
Justinger wiederum dazu, nicht allein die wachsende Macht Berns, sondern auch die 
Legitimität des Vorgehens der Stadt gegen die Juden in Szene zu setzen.83

Justingers chronikalisches Werk wird in der ca. 65 Jahre später entstehenden Spie-
zer Chronik Diebold Schillings aufgegriffen, der die Passagen zum Berner Ritual-
mord weitgehend übernimmt.84 Das dazugehörige Bild in Schillings Chronik kann 
indes nur bedingt als Illustration des Textes betrachtet werden, sondern bedient sich 
anderer Strategien der Zurschaustellung von Andersartigkeit.85 (Abb. 1). Dieses 
erzeugt in der Kombination von vertrauten Verhältnissen und schockierender Hand-
lung eine eingängige Auffassung von jüdischer Grausamkeit. Während der bernische 
Stadtraum in der üblichen schematischen Weise der Schillingschen Chronik darge-
stellt ist und die Juden und die Jüdin als Repräsentanten der Berner Judenschaft – im 
Unterschied zu den anderenorts um diese Zeit feststellbaren Orientalisierungsten-
denzen – nicht als fremd aussehende Gruppe erscheinen, stellt allein die Schand-
tat, der Ritualmord, Differenz her.86 Diese wird einerseits durch den Zeigegestus 
der Frau ausgestellt, die hinter dem Tisch steht, auf dem gefesselt der bereits mit vie-
len blutenden Wunden versehene Knabe liegt, der von Messer zückenden und Blut 
auffangenden Juden umgeben ist. Andererseits operiert die Darstellung, die offen-
sichtlich durch bekannte zeitgenössische Bilder von Ritualmorden beeinfl usst ist,87 
mit Vorstellungen von der Passion Jesu, von Märtyrerdarstellungen und auch vom 
Schächtungsvorgang, um dem sich abspielenden unfassbaren Gräuel Ausdruck zu 
verleihen.88

 82 Die Berner-Chronik (1871) S. 30 – 32; dazu GERBER, Gott ist Burger (2001) S. 162.
 83 Die Berner-Chronik (1871) S. 32: Es si uber kurtz oder uber lang, Bern wirt herre im land. 
 84 Die Schweiz im Mittelalter (1991) S. 471 f., 195. 
 85 Die Schweiz im Mittelalter (1991) S. 113.
 86 Vgl. dazu ROHRBACHER/SCHMIDT, Judenbilder (1991) S. 242; BELL, Lederstrumpf (2010) S. 272 f. 
 87 Vgl. ROHRBACHER/SCHMIDT, Judenbilder (1991) S. 18 – 20; PRZYBILSKI, Fremdheitskonstrukte 

(2010) S. 292.
 88 Multikulturalität (2008).
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Abb. 1: Diebold Schilling d. Ä., Spiezer Chronik (1484/85), Bern, Burgerbibliothek Mss hh I 
16, p. 113
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Die in Text und Bild jeweils in unterschiedlicher Weise akzentuierte Brandmar-
kung grausamer religiöser Praktiken der Juden wird noch deutlicher, wenn man sie 
mit der Darstellung von Zigeunern konfrontiert. Deren Ankunft vor Basel, Zürich, 
Bern und Solothurn zu Beginn des 15. Jahrhunderts wird bei Konrad Justinger und 
in verknappter, allein auf Bern bezogener Fassung auch in Diebold Schillings  Spiezer 
Chronik festgehalten.89 Auffällig ist, dass diesen eine weniger kategoriale Fremdheit 
beigemessen wird als den Juden.90 Zwar erwähnen beide Chroniken durchaus das 
deviante Verhalten von Zigeunern, indem sie diese als schwarze, elende und unge-
ratene Leute präsentieren, die stehlen und für Unruhe sorgen. Doch wird gleichzei-
tig deutlich gemacht, dass das Leben der Zigeuner durch eine vergleichbare christ-
liche Gesellschaftsordnung charakterisiert ist, diese also der Bürgerschaft kulturell 
nahe stehen. Denn einerseits wird ihnen als getauften Heiden aus Ägypten ein gerade 
noch akzeptabler Platz in der Hierarchie der Gläubigen zugewiesen;91 andererseits 
beobachten die Chronisten bei den Zigeunern vertraute soziale Hierarchien und 
konzipieren sowohl im Text wie auch auf der bildlichen Ebene deren Anführer als 
kostbar gewandete ›Herzöge‹ und ›Grafen‹. Die hier fassbare Mischung zwischen 
Vertrautheit, Faszination und Vorsicht wird in der chronikalischen Überlieferung des 
16. Jahrhunderts neu akzentuiert, indem Klagen über die soziale Devianz der Zigeu-
ner, die sich durch Frechheit und Nutzlosigkeit auszeichneten und durch Diebstahl, 
Rauben oder Händelesen ernährten, festgeschrieben werden.92 

Ökonomische Chance – Gefährdung gesellschaftlicher Ordnung

Die Zuschreibung von Andersartigkeit, die Integration und die Zuwanderung kul-
turell Fremder, die mit den vorangegangenen Bemerkungen am Beispiel von Städten 
des Südwestens skizziert wurden, lassen sich im Rahmen eines vielschichtigen, wenig 
gradlinigen Prozesses beschreiben, der durch einzelne Ereignisse stimuliert, vor allem 
aber durch die jeweiligen wirtschaftlichen Verhältnisse und Bedürfnisse, eine gene-
rell zunehmende Reglementierung und Verschriftlichung der Lebensordnung, durch 
die individuelle Handlungsfähigkeit von Städten wie auch durch die Ausprägung von 
Gruppenidentitäten geprägt ist. Dabei kann die allgemeine Beobachtung bestätigt 
werden, dass Zuwanderer anderer Religionszugehörigkeit und Sprache in einzelnen 

 89 Vgl. Die Berner-Chronik (1871) S. 286; Die Schweiz im Mittelalter (1991) S. 572, vgl. auch S. 435; 
KÖHLER-ZÜLCH, Die verweigerte Herberge (1966) S. 46–86.

 90 Vergleichbare Beobachtungen bei SAVIELLO, Bildtopographie (2010) S. 108. Vgl. dazu HELAS, 
Schwarz unter Weißen (2010) S. 308. 

 91 Vgl.: KÖHLER-ZÜLCH, Die verweigerte Herberge (1966) S. 46 – 86; SCHUBERT, Fahrendes Volk 
(1995) S. 362 f.

 92 Vgl. dazu GRONEMEYER, Zigeuner (1987) insbes. S. 32 f. (Johannes Stumpf, 1538), 38 f. (Christian 
Wurstisen, 1580); vgl. auch GILOMEN, Innere Verhältnisse (1995) S. 354.
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Phasen der Stadtgeschichte wegen ihrer berufl ichen Spezialisierung offensichtlich 
als Chance für ein funktionierendes Finanzwesen, profi table Wirtschaftsformen und 
eine gesundheitliche Versorgung gelten. Gleichzeitig aber zeigt sich, dass nicht allein 
gesellschaftliche Verunsicherung oder Instabilität als Situationen in Betracht gezo-
gen werden müssen, in der verstärkt Eigenes vom Fremden abgegrenzt wurde und 
Fremde ausgegrenzt wurden, sondern auch Momente historiographischer Selbstver-
gewisserung und Legitimierung historischer Entscheidungen.93

Gerade für unseren Berichtsraum zeichnet sich ab, dass die sowohl innerhalb 
der Städte als auch auf der Ebene der Eidgenossenschaft fassbare Ausprägung von 
Wir-Gefühlen im 15. Jahrhundert zu einer gesteigerten Beobachtung sprachli-
cher Andersartigkeit und ferner Kulturen wie auch zu einer Neuakzentuierung des 
Umgangs mit den Juden führte. Dies manifestierte sich weniger in aktiver öffentli-
cher Stigmatisierung als vielmehr mit einer Präzisierung und dauerhaften Fixierung 
traditioneller Formen der Zuschreibung zunächst im Kontext städtischer Verwaltung 
und dann in der Geschichtsschreibung. Immer mehr wird damit die religiöse Iden-
tität zum ausschlaggebenden Faktor von Integration und funktionierender gesell-
schaftlicher Ordnung gemacht. Während die Nachkommen fremdsprachiger christ-
licher Zuwanderer, die im ausgehenden Mittelalter in der Bürgergemeinde aufsteigen 
und an der Stadtregierung partizipieren konnten, nicht mehr als Fremde erscheinen, 
werden Juden wegen unüberbrückbarer religiöser Andersartigkeit und Konfl ikt pro-
vozierenden devianten Verhaltens auf Dauer als Gefahr für den Stadtfrieden erklärt. 
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CHRISTOPH FRIEDRICH WEBER

Polyethnizität und Migration in Städten Italiens

Historiker erzählen Geschichten. Sie tun dies allerdings nicht nach Lust und Laune, 
sondern beachten dabei die Überlieferungsgegebenheiten und die Methodik ihrer 
Disziplin. Auch ist die solcherart zustande gekommene Erzählung kein Selbstge-
spräch. Sie steht im Dialog mit der Forschung und der interessierten Öffentlichkeit. 
Das Thema von Polyethnizität und Migration in der Geschichte kann besonders ein-
drücklich vor Augen führen, wie sich die Arbeit des Historikers zwischen Fragen 
bewegt, die aus dem Erleben der eigenen Gegenwart heraus motiviert sind, und der 
Auseinandersetzung mit den Überlieferungsinteressen seiner Quellen, in denen das 
Gesuchte meist in anderen Zusammenhängen aufscheint. In unserer Gegenwart ist 
Migration ein allgegenwärtiges Phänomen von solch globalem Ausmaß, dass man 
ihm bereits den Stellenwert eines Epochenmerkmals zugesprochen hat: Wir leben 
im »Zeitalter der Migration«.1 Ein Mediävist wird einer solchen Aussage nicht allein 
deshalb mit Vorsicht begegnen, weil er um die hohe Mobilität und die aus ihr her-
vorgehende Migration in seiner Untersuchungszeit weiß. Er möchte es außerdem 
vermeiden, in den Zirkelschluss eines »Das gab’s auch schon im Mittelalter« zu ver-
fallen. Die fachsprachliche Rede über Migration macht ihm dies nicht leicht. Sind 
ihre Begriffe doch durch die sozialwissenschaftlich ausgerichtete Erforschung von 
Gegenwartsgesellschaften seit dem frühen 20. Jahrhundert geprägt worden. Vor 
allem die sogenannte ›Chicago School‹ ist hier zu nennen, auf die sich die heutige 
interdisziplinäre Migrationsforschung als Vorläuferin beruft.2 Befördert haben die 
Neuansätze dieser Schule darüber hinaus auch einen wichtigen Zweig der amerika-
nischen ›Renaissance Studies‹, der sich mit der Gesellschafts- und Kulturgeschichte 
italienischer Städte – an erster Stelle mit »Renaissance Florence« – auseinandersetzte 
und seinerseits wirkmächtig für die deutsche Forschung geworden ist.3

 1 KOSER, Migration (2011), S. 12 f. – Kurt-Ulrich Jäschke gilt mein herzlicher Dank für die Möglich-
keit, eine erste Fassung dieses Beitrags in Heilbronn zur Diskussion stellen zu können, sowie für 
seine geduldige Förderung der hier abgedruckten Überarbeitung. Weitere Anregungen verdanke ich 
dem Kommentar von Uwe Israel, den Vorträgen und Diskussionen der Tagung sowie den Gesprä-
chen über Migrationsgeschichte mit meiner Braunschweiger Kollegin Philippa Söldenwagner. Auch 
danke ich der Stadt und insbesondere den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Stadtarchivs Heil-
bronn für die großartige Betreuung.

 2 OSWALD, Migrationssoziologie (2007), S. 9, 20 u. 27 – 30; STRASSER, Grenzen (2011), S. 35 f.
 3 Vgl. WEISSMAN, Renaissance Sociology (1985), als Teil eines programmatischen Sammelbandes; 

SCHWERHOFF, Leben (1994); DARTMANN, Entwürfe (2007), S. 63.
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Die erfolgreiche Anwendung dieses an der Gegenwart gewonnenen Forschungsde-
signs auf historische Gesellschaften macht jedoch auch auf ein methodisches Grund-
problem aufmerksam. Ein solches Vorgehen birgt immer die Gefahr, die mit den Begrif-
fen und Erklärungsmodellen verknüpften Wirklichkeitsbezüge und Vorstellungen aus 
unserer eigenen Zeit in die Quelleninterpretation hineinzutragen. Diese Gefahr ist 
nicht nur den Historikern, sondern auch den ebenfalls von der  ›Chicago School‹ beein-
fl ussten Ethnologen und Anthropologen wohlvertraut.4 Daher soll diesem Beitrag eine 
Begriffsbestimmung von ›Polyethnizität und Migration‹ vorausgehen. Der mit beiden 
Begriffen verknüpfte Paradigmenwechsel in der Mittelalterforschung führte auch zu 
einer Schärfung des Blickes auf die Rede von unserem Untersuchungsgebiet: Italien 
und seine Bewohner. Wir haben nicht nur auf die Bedeutungen zu achten, die einem 
Begriff wie Polyethnizität zugeschrieben werden, sondern auch auf die Plausibilität der 
Erzählungen von der Geschichte der Italiener.5 Ist es überhaupt angemessen, in einer 
Untersuchung der Zeit vor der Staatsgründung Italiens im Jahr 1861 einen Einwoh-
ner der Halbinsel als ›Italiener‹ zu bezeichnen? Ist dies, abseits juristischer oder nati-
onaler Defi nitionen, dem Historiker überhaupt möglich? Die Unterschiede zwischen 
einer geographischen, kulturellen oder politischen Bedeutung des Wortes gilt es im 
Gedächtnis zu behalten, wenn im Folgenden aus pragmatischen Gründen jemand oder 
etwas als italienisch bezeichnet wird. Die Entdeckung der nationalen ›Geschichte Ita-
liens und der Italiener‹ durch das 19. Jahrhundert gehört ebenfalls zu den notwendigen 
Begriffsbestimmungen, die im Folgenden vorzunehmen sind. Führt doch das heutige 
Infragestellen der damals als überzeitlicher Größe postulierten Italianità zur Ausein-
andersetzung mit einem weiteren Grundproblem der Migrationsgeschichte, der Unter-
scheidung zwischen dem Eigenen und dem Fremden in den Aussagen der Quellen.6 

Insbesondere die deutsche Mediävistik zeigt, wie eine Reihe von Studien aus den 
letzten Jahren bezeugt, ein wachsendes Interesse an der Erforschung der Migration 
im Italien des Mittelalters und der Renaissance. Angesichts der Vielfalt des Phäno-
mens sowie des schon oft beschworenen Reichtums der mittelalterlichen Überliefe-
rung der Halbinsel, ist es einem Einzelnen nahezu unmöglich, eine Geschichte der 
Polyethnizität und Migration im gesamten italienischen Mittelalter zu entwerfen, 
in der die großen strukturellen Prozesse zu überschauen und in ein ausgewogenes 
Verhältnis zu den Einzelfällen und lokalen Entwicklungen zu setzen sind. Möglich 
dagegen ist eine Herangehensweise, die in diesem Zusammenhang von Arnold ESCH 
erprobt worden ist: die Annäherung an das historische Phänomen über die Art und 
Weise, in der es in die Überlieferung eingegangen ist.7 Auf diesem Wege sollen auch 

 4 DANIEL, Kompendium (2001), S. 233 – 254.
 5 Zu diesem grundsätzlichen Problem DANIEL, Kompendium (2001), S. 345 ff.; KELLER, Blick (2006).
 6 Vgl. BOAGLIO, Italianità (2008).
 7 Zuletzt ESCH, Fremde (2010); DERS., Geschichten (2010), mit Verweisen auf DENS., Überliefe-

rungs-Chance (1985). 
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im Folgenden Beispiele für Polyethnizität und Migration in Städten Italiens betrach-
tet werden. Da sich die Forschung in diesem Zusammenhang vor allem den Metro-
polen des ausgehenden Mittelalters zugewandt hat, soll dabei ein besonderer Akzent 
auf das Früh- und Hochmittelalter gesetzt werden.

Die Konstruktion von Ethnizität ist seit den 1960er Jahren ein bevorzugtes Thema 
der Anthropologie und ihrer Nachbardisziplinen. Forscher wie Fredrik BARTH arbei-
teten meist am Beispiel traditionaler Gesellschaften heraus, dass Ethnizität in sol-
chen Gesellschaften nicht als eine von anderen abgegrenzte Abstammungsgemein-
schaft existiert. Die Zuschreibung dessen, was Ethnizität ausmache, erfolge vielmehr 
situativ und relational und orientiere sich an Normen und Motiven, die gesellschaft-
lich und kulturell bedingt seien.8 Die Einführung des in die gleiche Richtung gehen-
den Begriffes der Polyethnizität in die Geschichtswissenschaft wird man William 
Hardy MCNEILL anrechnen dürfen. Im Jahr 1985 hielt MCNEILL, der in Chicago 
Neuere Geschichte und insbesondere Weltgeschichte lehrte, an der Universität von 
Toronto eine Vorlesung über »Polyethnicity and National Unity in World History«.9 
Seine These besagt, dass Polyethnizität das Kennzeichen und die Norm menschli-
cher Zivilisation sei. Die Entwicklung von Arbeitsteilung, Fernhandel und Krieg-
führung sowie der stete Menschenhunger vormoderner Städte hätten allesamt zur 
ethnischen Vielfalt der Gesellschaften vormoderner Reiche beigetragen. Die Margi-
nalisierung bestimmter Gruppen war Teil der hierarchischen Ordnung dieser Gesell-
schaften. Ethnische Homogenität, die MCNEILL im Unterschied zu der genannten 
anthropologischen Forschungsrichtung zulässt, habe dagegen allenfalls in kleinen 
»uncivilized communities« existiert, deren Angehörige eine biologische und kultu-
relle Abstammungsgemeinschaft bildeten. Der Wirklichkeit polyethnischer Zivili-
sationen stünde die Vorstellung von einer nationalen Einheit gegenüber, der zufolge 
ein ethnisch defi niertes Volk auf einem bestimmten Territorium in seinem eigenen 
Staat zu leben habe. Zu dieser Vorstellung, »a barbarous ideal«, hätten sich tradierte 
Ideale wie die antike Polisverfassung und Modernisierungserfahrungen im Europa 
des langen 19. Jahrhunderts verdichtet. Nur von dort aus sei ein ethnisch begründeter 
Nationalismus – in weltgeschichtlicher Perspektive sowohl Ausnahme wie Episode – 
wirkmächtig geworden.10 Ein Leitmotiv in MCNEILLs Vorlesung ist die Erinnerung 
an seine Schulzeit, in der ihm ein nationalistisches Geschichtsbild vermittelt worden 
war.11 Er beschrieb damit avant la lettre das, was in den Kulturwissenschaften heute 
als ›Meistererzählung‹ gefasst wird.12 

 8 STRASSER, Grenzen (2011), S. 33 – 39.
 9 MCNEILL, Polyethnicity (1986).
 10 Die Zitate: MCNEILL, Polyethnicity (1986), S. 15 und 59.
 11 MCNEILL, Polyethnicity (1986), S. 4 f. und 54 – 56.
 12 REXROTH, Meistererzählungen (2007).
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Für unsere Frage nach der Bedeutung der Rede von Italien, den Italienern und 
den Fremden im Mittelalter gibt MCNEILLs These von der Polyethnizität als gesell-
schaftliche Wirklichkeit menschlicher Zivilisationen nicht nur einen allgemeinen 
Maßstab vor. Seine Erklärung des Zustandekommens der Meistererzählung des 
Nationalen erweist sich zudem als hilfreich zum Verständnis dafür, dass in den vor-
modernen Quellen durchgehend von Italien und den Italienern die Rede ist. Das 
spätere 19. Jahrhundert hat darin im Sinne eines ethnischen Nationalismus Belege 
für die Existenz von Italienern in einem politisch ›unerlösten‹ Land gesehen. Für 
MCNEILL lag eine Ironie der Geschichte darin, dass der gescheiterte Versuch Napo-
leons, mit den durch die Revolution freigesetzten Kräften ein »transnational empire« 
zu errichten, solche Idealvorstellungen befördert hatte.13 Noch im ›napoleonischen‹ 
Sinne hatte Jean-Charles-Léonard SIMONDE DE SISMONDI, der Genfer Pastorensohn, 
der sich für den Nachfahren eines mittelalterlichen Pisaner Adelsgeschlechtes hielt, 
in seinem 1807 veröffentlichen Pionierwerk zur ›Histoire des républiques italiennes 
du moyen âge‹ den italienischen Nationalcharakter beschrieben. Weder Klima noch 
Rasse, sondern allein die Wirkung von Verfassung und Gesetzgebung (gouverne-
ment), so SIMONDE DE SISMONDI, formten den Charakter eines Volkes:

»Für die Italiener jedes Zeitalters blieb die Natur immer dieselbe; nur die Regie-
rung hat sich geändert, ihre Umwälzungen verkündigten oder begleiteten immer 
die Ausartung des Nationalcharakters.«14

Die historische Geburt des italienischen Nationalcharakters sah er erst im Aufblü-
hen der freiheitlich verfassten Stadtstaaten im Verlauf des Hochmittelalters, nachdem 
Italien lange »unter dem Joche der Barbaren« geschmachtet habe:

»Aber Italien, durch Vermischung seines Volkes mit den Nationen des Nordens, 
in neuer Jugendkraft wieder aufl ebend, durchdrungen von einem Geiste der Frey-
heit, der ihm neu geworden war, wieder aufgerufen zu Thatkraft durch die Schule 
des Unglücks und der Barbarey; Italien, lange eine ohnmächtige, wehrlose Pro-
vinz des römischen Reichs, erhob sich jetzt nicht blos als Nation, sondern als eine 
Pfl anzschule von Nationen, die so viele Völker als freye republikanische Städte 
zählte, und jede dieser Städte des Piemonts, der Lombardie, Venedigs, des Kir-
chenstaats und Toscanas, wäre wohl würdig seine eigene Geschichte zu haben, 
und könnten in Wirklichkeit eine Bibliothek von vaterländischen Geschicht-
schreibern liefern. Die größten Charaktere haben in diesen kleinen Staaten 
sich entwickelt, man sah heftigere Leidenschaften, umfassendere Talente, mehr 

 13 MCNEILL, Polyethnicity (1986), S. 50 – 52.
 14 SIMONDE DE SISMONDI, Geschichte, Bd. 1 (1807), S. 5; DERS., Histoire, Bd. 1 (1826), S. v – vj: »La 

nature est restée la même pour les Italiens de tous les âges: le gouvernement seul a changé: ses révo-
lutions ont toujours précédé ou accompagné l’altération du caractère national. Jamais les causes n’ont 
été lièes aux effets d’une manière plus évidente.«
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Muth, Tugend und wahre Größe sich entfalten, als in mancher Monarchie die zur 
Lethargie und Vergessenheit verurtheilt ist.«15 

SIMONDE DE SISMONDI trug seinerseits zu einer weiteren Meistererzählung bei, in 
der eine kontinuierliche Abfolge barbarischer Invasionen nach Italien die Einbrü-
che kultureller Dekadenz und das Streben nach politischer Freiheit beeinfl usste.16 
Sein Erklärungsmodell einer vielfältigen, aus der Vermischung vieler Völker und 
dem politischen Pluralismus der italienischen Städtelandschaften hervorgegangenen 
Freiheit als Hauptmerkmal des Nationalcharakters erfuhr jedoch in der Folgezeit 
eine Umkehrung. 1858, ein halbes Jahrhundert später, schrieb beispielsweise Ippolito 
NIEVO, ein Waffengefährte Garibaldis aus alter venezianischer Familie:

»Vom nördlichsten bis zum südlichsten Zipfel unseres armen Italien sind wir gar 
nicht so verschieden, wie man uns weismachen will, ja, es gibt die erstaunlichs-
ten Übereinstimmungen, wie man sie bei kaum einer anderen Nation antrifft. So 
besitzt zum Beispiel ein Bauer aus dem Friaul den ganzen Geiz und Starrsinn 
eines Genueser Kaufmanns, ein venezianischer Gondoliere die geschliffene Rede-
kunst eines Florentiner Stutzers, und ein Veroneser Makler und ein Baron aus 
Neapel kommen sich an Prahlerei so nahe wie ein Häscher aus Modena und ein 
römischer Priester an Durchtriebenheit. Piemontesische Offi ziere und Mailänder 
Literaten besitzen dieselbe steife Würde, dasselbe anmaßende Gehabe; Wasser-
träger aus Caserta und Bologneser Doktoren wetteifern in Beredsamkeit, kalab-
rische Briganten und Gebirgsjäger aus Aosta in Mut, neapolitanische Tagediebe 
und Fischer aus Chioggia in Geduld und Aberglauben. Und dann die Frauen, ach, 
die Frauen! Sie sind gleich, von den Alpen bis zum Lilybaeum!«17

Der junge Autor wertete allzu menschliche Gemeinsamkeiten bei Sozialtypen von 
unterschiedlicher Herkunft und vor allem von ungleichem Rang als Ausweis einer 
gemeinsamen Italienità. 1983 schließlich machte sich Toto Cutugno, der in der Tos-
kana geborene Liedermacher aus einer sizilianischen Familie, über deren  inzwischen 

 15 SIMONDE DE SISMONDI, Geschichte, Bd. 1 (1807), S. 16 – 17; DERS., Histoire, Bd. 1 (1826), S. xv – xvj: 
»Mais l’Italie, rajeunie par le mélange de son peuple avec les nations du nord, pénétrée d’un esprit 
de liberté devenu nouveau pour elle, rappelée à l’énergie par la dure éducation de la barbarie et du 
malheur; l’Italie, après avoir été long-temps une province foible et sans défense de l’empire romain, 
devint, non pas une nation, mais une pépinière de nations: elle compta autant de peuples que de villes 
toutes libres et républicaines; et chacune de ces villes, du Piémont, de la Lombardie, de la Vénétie, 
de la Romagne et de la Toscane, mériteroit d’avoir son histoire particulière: chacune aussi possède un 
nombre vraiment surprenant de chartes, de chroniques, et d’historiens qui lui sont propres. De plus 
grands caractères se sont développés dans ces petits états; on y a vu se déployer des passions plus vives, 
des talens plus distingués, plus de vertus, de courage et de vraie grandeur, que dans plusieurs monar-
chies condamnées pour jamais à l’indolence et à l’oubli.« 

 16 Vgl. ARNALDI, Italien (2005); DIPPER, Traditionen (2011), S. 56 f.
 17 NIEVO, Bekenntnisse, Bd. 2 (2005), S. 255 f. 
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erfolgte Trivialisierung zu volkstümlichen Stereotypen lustig: »Lasciatemi cantare, 
[…] sono un italiano, un italiano vero.«18

Die antike Bezeichnung Italia für die Apenninenhalbinsel blieb dem abendlän-
dischen Mittelalter mit dem Erbe seiner Schriftkultur präsent.19 Menschen, die von 
dort her stammten wurden das ganze Mittelalter hindurch Italiener genannt. Man 
wird sich aber hüten, dies als Zuweisung der ethnischen Zugehörigkeit zu einem 
Volk der ›Italiener‹ zu verstehen. Verständlich wird dies, wenn man sich etwa die 
Frage nach der Identität jenes Benediktiners stellt, den sein Ordensbruder, der anglo-
normannische Geschichtsschreiber Ordericus Vitalis, als Iohannes Italicus bezeich-
nete. Wir kennen ihn zumeist als Johannes von Fécamp, weil er, der vor der Jahr-
tausendwende in Ravenna geboren worden war, über Klöster im Piemont und in 
Burgund in die Normandie gelangte, wo er 1028 Abt des Klosters Fécamp wurde. 
Er selbst bezeichnet sich in seinen Werken als Iohannellinus, »kleiner Johannes«, und 
stellte somit nicht seine Herkunft, sondern seine Kleinwüchsigkeit als Selbstbezeich-
nungsmerkmal heraus.20 Ebenfalls als Ythalicus wird ein im Pontoise der 1320er Jahre 
tätiger Kaufmann aus der Florentiner Familie der Bencivenni in den Registern des 
 Trésor König Karls IV. von Frankreich aufgeführt.21 Auch hier ist die Bezeichnung 
als ›Italiener‹ weniger ethnisch als funktional motiviert. Der Mann hatte sich an der 
jährlichen Abgabe, der Financia Ythalicorum, zu beteiligen, die die im Königreich 
Frankreich tätigen Geldverleiher und Steuerpächter aus Florenz, Siena oder Asti zu 
entrichten hatten. Da es sich nicht nur um Lombarden handelte, die der Pariser rue 
des Lombards ihren Namen gaben, wird man die Kaufl eute aus verschiedenen Regi-
onen der Halbinsel mit dem genannten Sammelbegriff versehen haben, der sie von 
anderen Steuerzahlern im Register unterschied.22 

Einer vergleichbaren Logik folgte das, was bereits im Jahr 1245 in einem Pro-
zess in San Gimignano zu Protokoll gegeben wurde. Die Zeugen, die als Kaufl eute 
ultra mare in Alexandria und Akkon tätig waren, sagten aus, dass ihre Berufsgenos-
sen aus den Städten der ganzen Toskana, die im Gefolge der Pisaner auftraten, deren 
politischen Repräsentanten gehorchten und zusammen mit ihnen Handel trieben 
und Abgaben zahlten, als Pisaner bezeichnet würden und sich auch selbst so nann-
ten.23 Die aus vielen Städten stammenden toskanischen Kaufl eute bildeten also unter 
namengebender Führung der Pisaner eine natio, wie wir sie auch innerhalb mittel-
alterlicher Institutionen wie den Universitäten, Konzilien oder Ritterorden fi nden.24 

 18 Vgl. DIPPER, Traditionen (2011), S. 39 f. und 57 f.
 19 Vgl. MÜNKLER / GRÜNBERGER / MAYER, Nationenbildung (1998), S. 76 f.
 20 Vgl. DI CARPEGNA FALCONIERI, Giovanni di Fécamp (2001).
 21 DAVIDSON, Forschungen, Bd. 3 (1901), Nr. 978 u. 980, S. 196 – 199.
 22 ESCH, Loyalitäten (1994), S. 123.
 23 DAVIDSOHN, Forschungen, Bd. 2 (1900), Nr. 2305 – 2307, S. 295 – 298.
 24 MÜNKLER / GRÜNBERGER / MAYER, Nationenbildung (1998), S. 21; KELLER, Blick (2006), S. 289.
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Gehen wir noch ein Jahrhundert zurück, so begegnen wir Italia als Personennamen 
in einer Florentiner Urkunde, ein Beleg, der seinem Entdecker Robert DAVIDSOHN 
symbolträchtig erschien: 

»Im Jahre 1105 fi nden wir eine Frau, die ›Italia‹ hieß; ihr Mann war ein  Florentius 
und sie lebte nach langobardischem Recht, so daß in ihrem Namen sich wie in 
einem Symbol die längst vollzogene Verbindung der [»germanischen« und »italie-
nischen«, d. Verf.] Bestandtheile zu neuem Volksthum ausdrückte.«25 

Der im hochmittelalterlichen Florenz beliebte Name des Ehemanns, worauf DAVID-
SOHN an gleicher Stelle hinweist, sowie den Namen seiner Frau wird man in der Tat 
nicht als Ausweis ihrer ethnischen Herkunft deuten wollen. Verwies der Name des 
Florentius auf die Stadtgemeinde, aus der er kam, so wird die klassische Bildung, 
auf die der Name der Italia hindeutet, wohl am ehesten als gesellschaftlich relevan-
tes Statussymbol zu verstehen sein. In dieser Absicht gaben die auf Prestige bedach-
ten Kaufl eute der italienischen Handelsstädte ihren Söhnen auch den Namen des 
auswärtigen Handelsplatzes, an dem sie, selbst zirkuläre Migranten, während der 
Geburt des Stammhalters tätig waren. So stoßen wir in Urkunden des 12. und 13. 
Jahrhunderts auf Florentiner namens Gienovese, Burgungno und Parisius, auf  Pisaner 
namens Saracenus und auf Franziskus von Assisi.26

Die mit diesen Beispielen aufgezeigte Bedingtheit einer Italianità von Zuschrei-
bungen, die nicht ethnisch fundiert waren, gilt es auch angesichts der berühmten, 
aus dem Mittelalter stammenden Meistererzählung von der Erringung der italieni-
schen Freiheit (libertas Italiae) durch die Befreiung der Italiener vom Joch der barba-
rischen ›Fremden‹ zu beachten.27 MCNEILL, der in den italienischen Stadtkommu-
nen des Mittelalters Paradebeispiele für polyethnisches »civilized life« sieht, weist 
zugleich den aus ihrem Milieu kommenden Bürgerhumanisten des 14. und 15. Jahr-
hunderts eine entscheidende Rolle für den Aufstieg des Nationalismus in der Neuzeit 
zu. Diese hätten das »classical ideal« freiheitlicher Verfassungen der Antike mitsamt 
deren Vorstellungen von einer homogenen Bürgerschaft an nachfolgende Generatio-
nen weitervermittelt, die es dann durch eine ethnische Deutung zum Nationalismus 
der Moderne umgestaltet hätten.28 

Vor den Auswirkungen dieser Entwicklung auf die benannten Meistererzählun-
gen gewarnt, gehen wir also davon aus, dass die Gesellschaft der italienischen Städte 
des Mittelalters per se polyethnisch gebildet war. Die in den Quellen zu fassende 

 25 DAVIDSOHN, Geschichte, Bd. 1 (1896), S. 819.
 26 DAVIDSOHN, Geschichte, Bd. 1 (1896), S. 791 f.; DERS., Forschungen, Bd. 1 (1896), S. 160; DERS., 

Forschungen, Bd. 2 (1900), S. 301.
 27 BENSON, Libertas (1985); ARNALDI, Italien (2005), S. 82 f.; KELLER, Blick (2006), S. 301 ff.; MEIER, 

Kommunen (2007), S. 82.
 28 MCNEILL, Polyethnicity (1986), S. 26 – 28 und 35 – 37. Die Geschichte dieses »Nationendiskurses« 

ist Gegenstand der Untersuchung von MÜNKLER / GRÜNBERGER / MAYER, Nationenbildung (1998).
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Benennung oder gar Bewertung dieses Umstands sowie die Unterscheidung einzel-
ner Ethnien war in ähnlicher Weise funktional bedingt wie die Zuschreibung zu 
einer anders defi nierten Gruppe. Dass zwei mittelalterliche Beobachter die Begeg-
nung vieler Völker in ein und derselben Stadt in einer vergleichbaren Situation sogar 
entgegengesetzt beurteilen konnten, zeigt das folgende Beispiel. Der Gegenstand der 
Betrachtung war das Pisa des frühen 12. Jahrhunderts. Die Hafenstadt am Arno 
erlebte zu diesem Zeitpunkt ihr Goldenes Zeitalter. Sie unternahm mit Erfolg Flot-
tenexpeditionen gegen die Sarazenen und beteiligte sich an der Kreuzzugsbewegung, 
hielt aber auch, wie wir am Beispiel der Inklusion von Fernhändlern aus ihrem tos-
kanischen Hinterland gesehen haben, eine Führungsposition im Handel mit dem 
ganzen Mittelmeerraum.29 Ein sichtbares Zeichen dieser Aktivitäten war die Anwe-
senheit von Angehörigen vieler Völker, insbesondere aus dem Dar al-Islam, die ihrer-
seits den Hafen Pisas aufsuchten. Dies registrierten nun zwei Fremde aus dem Nor-
den. Beide gehörten dem benediktinischen Mönchtum an. Der eine, Donizo, war 
Mönch im Kloster von S. Apollonio in Canossa, dem Herrschaftszentrum der tus-
zischen Markgrafen, die auch Herrschaftsrechte in Pisa ausübten. 1115 beendete er 
seine ›Vita Mathildis seu de principibus Canusinis‹, eine der Namensgeberin gewid-
mete Dichtung zum Lobe ihrer Dynastie. Der andere war Petrus Venerabilis, seit 
1122 Abt von Cluny. Er hatte 1135 am Konzil von Pisa teilgenommen und zu einem 
späteren Zeitpunkt sogar zwischen der Stadt und ihrer Rivalin Lucca vermittelt.30 In 
den 1140er Jahre kam Peter der Ehrwürdige in seiner Schrift ›De miraculis‹ ebenfalls 
auf den Charakter Pisas als Drehscheibe des Mittelmeerhandels zu sprechen. Donizo 
spricht diesen Charakter in scharfen Worten an:

»Wer nach Pisa kommt, der sieht dort die Monster des Meeres: Diese Stadt ist 
verseucht durch Heiden, Türken, Libyer und Parther; fi nstere Chaldäer bereisen 
ihre Küsten.«31

Petrus Venerabilis zeigte sich dagegen positiv von der Fremdheit Pisas beeindruckt:
»Jene Stadt hatte sich daran gewöhnt, mit großer Anstrengung die begehrten See-
geschäfte zu ergreifen und alle möglichen Kostbarkeiten aus den entfernten Gegen-
den Afrikas und des Orients zusammenzubringen. Sie hatte ihr Gestade mit von 
überall her zusammengetragenen Waren vieler Völker angefüllt und, daher unter 
beinahe allen Städten Italiens als die reichste erwiesen, freute sie sich.«32

 29 Vgl. LUZZATI, Pisa (1999); VON DER HÖH, Erinnerungskultur (2006).
 30 The Letters of Peter the Venerable, Bd. 2 (1967), S. 260 – 262.
 31 Donizo, Vita Mathildis I 20, vv. 1370 – 1372, S. 379: Qui pergit Pisas, videt illic monstra marina. / Haec 

urbs paganis, Turclis [!], Libicis quoque Parthis / Sordida; Chaldei sua lustrant litora tetri. Die deutsche 
Übersetzung zitiert nach VON DER HÖH, Erinnerungskultur (2006), S. 296.

 32 Petrus Venerabilis, De miraculis II 23, Sp. 935: Consueverat urbs illa, multo quaesita labore marina nego-
tia aucupari, et a remotis Africae vel Orientis partibus pretiosa quaeque convehere. Impleverat sinum suum 
congestis undique multarum gentium mercibus, et inde cunctis pene Italiae urbibus ditior effecta gaudebat.
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Auch wenn man zwischen der durch Donizo angesprochenen Vielfalt der gentes 
und der von ihnen importierten Waren, die Petrus vor allem im Auge hat, unterschei-
den muss, so lässt sich doch festhalten, dass beide Verfasser das gleiche Phänomen am 
selben Ort gegensätzlich bewerten. Der Grund dafür ist ihre gegensätzliche Bewer-
tung der Eignung Pisas als Grabstätte. Donizos genealogisch ausgerichtete Dich-
tung propagiert den Gedanken, dass Canossa selbst die einzig angemessene Grablege 
der Angehörigen des Markgrafengeschlechtes sei. Daher beklagt er, dass die 1076 
verstorbene Beatrix von Tuszien im Dom zu Pisa bestattet wurde: »Schmerz brennt 
in meinem Innersten, dass gerade die Stadt, die so unwürdig ist, ihren Leichnam 
birgt.«33 Und dann folgt die oben zitierte Aufzählung der gentes, die sich, wie auch an 
anderen Stellen der Dichtung, an klassischen Stilvorbildern orientiert. An den Ori-
entalen stört den Mönch vor allem ihre Andersgläubigkeit, die Pisa gemäß seiner 
Darstellungsabsicht zur unwürdigen Grabstätte für die fromme Markgräfi n macht.34 
Petrus Venerabilis ging es dagegen darum, Pisa als geeignete Grabstätte eines heilig-
mäßigen Cluniazensers zu erweisen. Dies war der Franzose Matthäus, der die rechte 
Hand des Abtes Petrus bei dessen Reform der Klostergemeinschaft gewesen war. 
Später stieg er zum Kardinalbischof von Albano auf. Während Petrus Venerabilis 
die Malaria, die ihn im Sommer 1135 in Pisa erneut befi el, überlebte, erholte sich 
der ebenfalls am Konzil teilnehmende Matthäus nicht von seiner Erkrankung und 
verstarb in der Arnostadt, wo er in der Kirche S. Frediano beigesetzt wurde.35 Der 
Leichnam des verehrungswürdigen Mannes aus dem fernen Frankreich, so  Petrus, 
sei nun für die Stadt Pisa um vieles kostbarer als die von ihm in diesem Zusammen-
hang genannten Handelsgüter aus dem Maghreb und dem Orient:

»Schlußendlich empfi ng sie, allen Reichtümern Ägyptens vorzuziehen, die ihr 
von den äußersten Enden Galliens gesandte Perle, und so freute sie sich, daß sie 
bei weitem reicher sei als zuvor. Sie tut mit diesem Verstorbenen kund, daß die 
Schätze im Himmel mehr wiegen als irdische Schätze, und wie sehr die Reichtü-
mer Christi, auch nach dem Tod, die der Lebenden übertreffen.«36 

Beatrix von Tuszien und Matthäus von Albano waren aus dem Norden nach Italien 
gekommen. Kann man von ihnen als Migranten sprechen? Die in der heutigen politi-
schen Praxis meist gebrauchte Defi nition versteht unter Migranten Menschen, die ihr 
Geburtsland verlassen, um für einen längeren Zeitraum in einem anderen Land oder 

 33 Donizo, Vita Mathildis I 20, vv. 1368 – 1369, S. 379: Dolor hic me funditus urit, / Cum tenet urbs illam, 
quae non est tam bene digna.

 34 Vgl. DAVIDSOHN, Geschichte, Bd. 1 (1896), S. 789.
 35 Vgl. The Letters of Peter the Venerable, Bd. 2 (1967), S. 247 – 251.
 36 Petrus Venerabilis, De miraculis II 23, Sp. 935: Suscipit tandem universis Aegyptiorum opibus praefer-

endam missam sibi ab ultimis Galliae fi nibus margaritam, eamque se longe quam prius ditiorem esse laeta-
tur. Ostendit in isto mortuo quantum praeponderent terrestribus thesauris coelestes gazae, quantumque opes 
Christi, etiam post mortem, opes viventium antecedant.
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Staat zu leben.37 Die Sozialwissenschaften interessiert der mit dieser »Grenzüber-
schreitung« einhergehende »Wechsel des sozialen und kulturellen Bezugssystems«.38 
Die historische Forschung, die nicht mit dem modernen Staat und seiner Defi niti-
onsmacht rechnen kann, gebraucht demgegenüber »eine weite Defi nition von Mig-
ration«, die von der Mobilität der Menschen ausgeht, um die »Beziehungen zwi-
schen Ortsveränderungen der verschiedensten Art in den Blick zu nehmen.«39 Je 
nach Blickrichtung kann dies die Untersuchung von »transkulturellen Verfl echtun-
gen« sein, die in den Bewegungen und in der Begegnung bestimmter Gruppen sicht-
bar werden, oder die Frage nach der Repräsentativität des Lebenszyklus und Karri-
erewegs eines einzelnen Migranten40. Nicht zuletzt werden damit neue Fragen an 
die mittelalterliche Stadt herangetragen, deren ständiger Menschenbedarf Migran-
ten verschiedener Herkunft zusammenführte, die im Austausch mit anderen Städten 
und ihrem Umland stand und deren politisches und kulturelles Selbstverständnis die 
Zuschreibung von Fremdheit bestimmte. 

Eine eigene Defi nition von Migration hat Karl VALENTIN in seinem berühmten 
Dialog ›Die Fremden‹ von 1940 gegeben. Jemand der abreise sei, wenn er ankomme, 
ein Fremder, denn: »Fremd ist der Fremde nur in der Fremde.« Dies müsse aber nicht 
so bleiben: »Weil jeder Fremde, der sich fremd fühlt, ein Fremder ist, und zwar solange, 
bis er sich nicht mehr fremd fühlt – dann ist er kein Fremder mehr.«41 VALENTIN hat 
damit, wie bereits vor ihm Georg SIMMEL, die von der soziologischen und anthro-
pologischen Forschung angeregte Thematisierung der Identitätszuschreibungen in 
der Geschichtswissenschaft vorweggenommen. Der Begriff des Fremden fi ndet im 
Sinne einer weiten Defi nition von Migration deshalb in vielen historischen Studien 
Anwendung, insbesondere zum mittelalterlichen Italien.42 Neben Uwe ISRAEL hat 
Arnold ESCH auf seine besondere Eignung hingewiesen, seien doch bereits die pere-
grini, die Pilger, im Wortsinn Fremde. Des Weiteren hebt ESCH die im Italienischen 
auch in historischer Perspektive gebräuchliche Unterscheidung »zwischen straniero, 
dem fernen, wirklich Fremden, und forestiero, dem nahem Fremden aus einer ande-
ren italienischen Stadt« hervor.43 Und oftmals scheint der forestiero aus Tradition oder 
akuter Gefahr bedrohlicher gewesen zu sein, als der straniero. So berichtet der Fran-
ziskaner Michele da Piazza, was 1348 in Sizilien geschah, als eine genuesische Flotte 
die Pest nach Messina brachte. Wer konnte, fl oh ins benachbarte Catania, um sich 
dann dort als gefährlicher Fremder ausgegrenzt zu sehen:

 37 KOSER, Migration (2011), S. 29; EHMER, Migrationen (2011), S. 90.
 38 REINPRECHT / WEISS: Migration (2011), S. 15.
 39 EHMER, Migrationen (2011), S. 90; vgl. ISRAEL, Fremde (2005), S. 23 ff.
 40 Vgl. BORGOLTE, Migrationen (2009); EHMER, Migrationen (2011).
 41 VALENTIN, Fremden (1996).
 42 ISRAEL, Fremde (2005), S. 13 f. mit bezug auf Georg SIMMELS ›Exkurs über den Fremden‹ von 1908.
 43 ESCH, Fremde (2010), S. 35 f. und 39; Beispiele für den spätmittelalterlichen Sprachgebrauch bei 

ISRAEL, Fremde (2005), S. 14 ff.
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»Man war so voller dunkler Vorahnung und Furcht, daß niemand mehr mit die-
sen Leuten aus Messina sprach oder sich unterhielt. Man fl üchtete eilig vor ihnen, 
sobald man sie sah und schreckte auch vor ihrem Jammern zurück. Alle Einwoh-
ner Catanias blickten auf sie herab. Wenn einer von ihnen mit einem reden wollte, 
hieß es allgemein gleich: ›Sprich nicht mit mir, du bist aus Messina!‹ Und nie-
mand nahm sie auf.«44

Die deutschsprachige Mittelalterforschung hat sich schon früh, vor dem Aufkom-
men der historischen Migrationsforschung, unserem Untersuchungsgegenstand 
zugewandt. Neben dem bis in die jüngste Vergangenheit dominierenden Interesse 
an Italien als Teil der Reichs- und Kirchengeschichte lassen sich drei weitere Rich-
tungen benennen.45 An erster Stelle steht Jacob BURCKHARDTs 1860 erschienene 
»Kultur der Renaissance in Italien«. Sowohl die Gangart des Werkes, das im Ita-
lien des Spätmittelalters und der Renaissance unter anderem die Geburt des »Staa-
tes als Kunstwerk«, des modernen Individuums und der »Entdeckung der Welt und 
des Menschen« bemerkte, als auch sein Verhaftetsein an die Narrativität seiner Quel-
len sind bekannt.46 In diesem Rahmen hält BURCKHARDT dann Charakteristisches 
über Fremdheit und Verfremdung in Italiens Städten fest, wenn er etwa auf die Sara-
zenen von Lucera im Reich Friedrichs II. zu sprechen kommt oder den Besitz und 
vielfältigen Einsatz von Sklaven vom Schwarzen Meer, aus Afrika und dem Orient 
in Städten und bei Hofe aufführt.47 Er konstatiert den großen »Lokalpatriotismus« 
der Italiener, der sich im Spott über die Nachbarstädte äußerte, neben dem aber auch 
»Kosmopolitismus« und landsmannschaftlicher Zusammenhalt in der Fremde ste-
hen, die durch die massenhafte politische Exilierung als Folge der innerstädtischen 
Parteienkämpfe befördert worden waren: »Die ausgewanderten Florentiner in Fer-
rara, die Lucchesen in Venedig usw. bildeten ganze Kolonien.«48 An zweiter Stelle 
folgen die monumentalen Stadtgeschichten von Rom, Genua, Florenz oder Venedig, 
die aufgrund ihrer aus den Archiven gezogene Materialfülle bis heute mit Gewinn 
benutzt werden.49 An dritter Stelle schließlich stehen die in der Tradition des Heil-
bronners Gustav SCHMOLLER ausgeführten wirtschaftsgeschichtlichen Arbeiten von 
Alfred DOREN oder Henry SIMONSFELD. Sie spürten um 1900 in italienischen Archi-
ven »deutsche[n] Handwerker[n] und Handwerkerbruderschaften im mittelalterli-
chen Italien« oder »eine[r] deutsche[n] Colonie zu Treviso im späteren Mittelalter« 

 44 BERGDOLT, Pest (1989), S. 36.
 45 Vgl. KELLER, Blick (2006); WEBER, Kommunikationsgeschehen (2007); OESTERLE, Mittelmeer 

(2012), S. 80 ff.
 46 HARDTWIG, Jacob Burckhardt (1997). BURCKHARDT hat seinerseits SIMONDE DE SISMONDI rezipiert. 
 47 BURCKHARDT, Kultur (1997), S. 14 und 291 f. Zu den durch Friedrich II. umgesiedelten Muslimen 

siehe jetzt CLEMENS / MATHEUS, Christen und Muslime (2008).
 48 BURCKHARDT, Kultur (1997), S. 336 ff. und 140 f.
 49 GREGOROVIUS, Geschichte (²1988); CARO, Genua (1895 – 1899); DAVIDSOHN, Geschichte (1896 – 

1927); KRETSCHMAYR (1905 – 1934).
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nach und leisteten in der Quellenerschließung in ähnlicher Weise Pionierarbeit, wie 
der zur gleichen Zeit den »deutsche[n] Ritter[n] und Edelknechte[n] in Italien wäh-
rend des 14. Jahrhunderts« nachgehende Karl-Heinrich SCHÄFER.50 

Wenn ich von diesen Forschungsrichtungen, von denen sich vor allem die zuletzt 
genannte explizit den ›Deutschen‹ in ›Italien‹ zuwandte, gleich zu einer Reihe von in 
jüngster Zeit entstandenen Arbeiten springe, übergehe ich, das sei der an dieser Stelle 
gebotenen Kürze geschuldet, Beiträge zu unserem Thema aus den verschiedensten 
Themenfeldern der Mittelalterforschung im 20. Jahrhundert. Neben der Sozial-, 
Wirtschafts- und Handelsgeschichte, darunter der Geschichte der Sklaverei oder der 
spätmittelalterlichen Handelsgesellschaften, wären ohne Anspruch auf Vollständig-
keit unter anderem die Stadt- oder Universitätsgeschichte, die sich mit dem Frühhu-
manismus und seinen ›nationalen‹ Vorstellungen beschäftigende Geistesgeschichte, 
die Geschichte der Juden in Italien, die Geschichte des Reisens sowie, zu Ethno-
genesen auf dem Boden Italiens im Übergang von der Antike zum Mittelalter, die 
Arbeiten der Wiener Schule zu nennen.51 Namentlich Arnold ESCH, von 1988 bis 
2001 Direktor des Deutschen Historischen Instituts in Rom, hat sich in zahlreichen 
Studien mit Fremden in italienischen Städten, wie auch mit der Mobilität und dem 
Selbstverständnis der Italiener des späteren Mittelalters befasst. 

Die zu erwähnenden weiteren Arbeiten belegen nun geradezu eine Konjunktur 
des Interesses an Mobilität und Migration im urbanen Italien des Spätmittelalters – 
und davon insbesondere der der »Fremden aus dem Norden« – in der deutschspra-
chigen Mediävistik. Gemeinsam ist ihnen der Zugriff auf die Quellen mit den Fra-
gestellungen und der Methodik der historischen Migrationsforschung. Bemerkens-
wert ist, dass diese neue Forschungsrichtung kaum zu einer Verlagerung des auf den 
überregionalen Zentren mit reicher Überlieferung ruhenden Fokus geführt hat. Die 
Aufmerksamkeit gilt nach wie vor an erster Stelle Rom, dem Sitz der päpstlichen 
Kurie, den im Austausch mit fernen Handelsplätzen stehenden Seerepubliken sowie 
Florenz und den Florentinern. Allerdings verbindet sich das gewandelte Erkennt-
nisinteresse auch mit einem geweiteten Blick auf die italienische Halbinsel, deren 
Geschichte verstärkt als Teil der des gesamten Mittelmeerraumes wahrgenommen 

 50 DOREN, Handwerker (1903); SIMONSFELD, Colonie (1890); SCHÄFER 1 – 4 (1911 – 1940). Zur For-
schungsgeschichte vgl. SELZER, Söldner (2001), S. 4 ff.; ISRAEL, Fremde (2005), S. 8 f.

 51 Vgl. im Überblick DIRLMEIER / FOUQUET / FUHRMANN, Europa (²2009); ENNEN, Stadt (41987); 
 HAVERKAMP, Sklaverei (2005); KNOD, Studenten (1899); WEIGLE, Deutsche  Studenten in 
 Italien (1942 – 1959); MÜNKLER / GRÜNBERGER / MAYER, Nationenbildung (1998);  BURGARD /  
HAVERKAMP /  MENTGEN, Judenvertreibungen (1999); ISRAEL / JÜTTE / MUELLER, »Interstizi« (2010); 
REICHERT, Quellen (2009); zu den Wegen über die Alpen ESCH, Passverkehr (1998); KELLER, 
Zusammenfassung (2001); POHL, Invasions (2002); zur Wiener Schule und weiteren Forschungen 
zur Ethnogenese BORGOLTE, Migrationen (2009), S. 270 – 276, pointiert MEIER /  PATZOLD, August 
410 (2010), S. 217 – 234.
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wird.52  Beispielhaft verdeutlicht dies die Monographie von Olivia Remie CONSTABLE. 
Sie stellt die im ganzen Mittelmeerraum bestehende antike Institution des öffentli-
chen Gasthauses vor, die dann in der arabischen Welt zum funduq weiterentwickelt 
wurde, einem herrschaftlicher Kontrolle unterliegenden Komplex, der bestimmte 
Gruppen von Kaufl euten beherbergte und zugleich Warendepot und -umschlagplatz 
war. So wie nun Kaufl eute aus italienischen Städten diese Handelshäuser im islami-
schen Mittelmeerraum besuchten, importierten sie ihrerseits die Institution und ihre 
Bezeichnung in ihre Heimat. Fondaci fi nden sich seit dem Hochmittelalter sowohl in 
den italienischen Hafenstädten als auch in den Handelsstädten im Binnenland.53 Der 
seit den 1220er Jahren bestehende Fondaco dei Tedeschi in Venedig erfreut sich seit der 
grundlegenden Studie von Henry SIMONSFELD in der deutschsprachigen Forschung 
einer kontinuierlichen Aufmerksamkeit.54 

Stephan SELZER hat mit seiner Geschichte der »deutsche[n] Söldner im Italien 
des Trecento« neue Quellen aus der kommunalen Finanzverwaltung ober- und mit-
telitalienischer Städte mit den Aussagen einer Vielzahl anderer Quellengattungen 
zu einem Gesamtbild zusammengefügt, in dem er nicht nur die Karrierewege der 
Söldner, sondern auch die Wechselwirkungen zwischen ihren Herkunfts- und ihren 
Tätigkeitsorten betrachtete.55 Vor allem über Quellenbestände wie Testamente oder 
die Satzungen von Bruderschaften, auf die bereits SIMONSFELD und seine Genera-
tion aufmerksam gemacht haben, haben sich Cecilie HOLLBERG, Lorenz BÖNINGER 
sowie Knut SCHULZ und Christine SCHUCHARD dem Leben der Handwerker und 
Arbeiter deutscher Herkunft oder Zuschreibung in Venedig, Florenz und Rom genä-
hert.56 Die Konjunktur dieser Einwanderung stieg, soweit belegbar, seit dem Bevöl-
kerungseinbruch der Großen Pest an und erreichte ihren Höhepunkt im 15. Jahr-
hundert. Gesamtüberblicke zu unserem Thema liegen gegenwärtig mit Uwe ISRAELS 
Monographie von 2005, die zudem eine Fallstudie zu Treviso bietet, und den Beiträ-
gen einer Trierer Tagung von 2008 über »Fremde in der Stadt«, deren Schwerpunkt 
auf der Betrachtung italienischer Städte in kunsthistorischer Perspektive liegt, vor.57 

Für die quellenarme Zeit des früheren Mittelalters haben wir auch in Italien 
oft nur Einzelbelege, die schlaglichtartig eine Situation erhellen, in der die Begeg-
nung verschiedener Völker in einer Stadt sowie Formen von Mobilität und Migration 
sichtbar werden. Bei Hinweisen auf bestimmte Gruppen wünscht man sich oft mehr 
Details, bei der Hervorhebung eines einzelnen Fremden stellt sich die Frage nach 

 52 OESTERLE, Mittelmeer (2012).
 53 CONSTABLE, Stranger (2003).
 54 Zuletzt ISRAEL, Fondaci (2010).
 55 SELZER, Söldner (2001).
 56 HOLLBERG, Deutsche (2005); SCHULZ / SCHUCHARD, Handwerker (2005); BÖNINGER, Einwande-

rung (2006).
 57 ISRAEL, Fremde (2005); BELL / SUCKOW / WOLF (Hgg.), Fremde (2010).
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 seiner Repräsentativität. In der Völkerwanderungszeit wandelte sich das Gesicht vie-
ler Städte aus der Römerzeit, sie wurden wehrhafter, mit Mauern und Befestigungen 
versehen. Durch den Rückgang der Stadtbevölkerung entstanden landwirtschaft-
lich genutzte Freifl ächen. Zugleich veränderte die Ablösung der hergebrachten durch 
neue politische und sakrale Institutionen das Stadtbild.58 Innerhalb dieses Wan-
dels konnten insbesondere die Hauptorte unter byzantinischer Oberherrschaft wie 
Neapel ihre Urbanität behaupten:59 Als Zentrum des byzantinischen Dukats betei-
ligte sich die Hafenstadt am mediterranen Fernhandel, in dem Amalfi  sie bald über-
fl ügelte, blieb jedoch auch dem Austausch mit inländischen Handelsplätzen zuge-
wandt. Die Bevölkerungszusammensetzung war in der Tat polyethnisch; in der Stadt 
lebten Romanen, Griechen, Goten und insbesondere die große Gruppe der Juden, 
die mehrere Stadtviertel und eine Synagoge besaßen. Nach außen wurde die poli-
tisch und militärisch handelnde Stadtbevölkerung freilich einheitlich gesehen. Die 
Lango barden führten Krieg gegen die Neapolitani beziehungsweise gegen den  populus 
 Neapolitanus.60 Ebenso prägend waren die Anwesenheit und die Bedürfnisse von 
Gruppen fremder Herkunft, die eher funktional als ethnisch fundiert waren. Zu nen-
nen sind hier das byzantinische Militär, die Mönchsgemeinschaften und die Armen, 
die über die  diaconiae versorgt wurden. Aus Konstantinopel kamen auch spezialisierte 
Kunsthandwerker. Araber exportierten im 10. Jahrhundert die Produkte der lokalen 
Tuchindustrie. Wie andere frühmittelalterliche Handelszentren Italiens war Neapel 
Schauplatz einer Form von »Zwangsmigration«: des Sklavenhandels.61 Aus einem 
Brief Gregors des Großen geht etwa hervor, dass kaiserliche Amtsträger jüdische 
Kaufl eute mit dem Ankauf von Sklaven in Gallien beauftragten. Wie das mit dem 
Fürsten von Benevent geschlossene Pactum Sicardi von 836 belegt, bezog der neapo-
litanische Sklavenmarkt zu diesem späteren Zeitpunkt dann vor allem Langobarden, 
die von anderen Langobarden dorthin gebracht wurden. 

Auf den im Vergleich zur Spätantike eingeschränkten Fernwegen, die durch itali-
enische Städte führten, verkehrten Pilger wie der Angelsachse Willibald, der in den 
720er Jahren über Lucca und Rom nach Jerusalem und zurück gelangte, sowie Fern-
händler, die Luxusgüter mit sich führten, oder Gesandte.62 In der Gesellschaft von 
Angehörigen der beiden letzten Gruppen trat Liudprand von Cremona im Jahr 949 
seine Gesandtschaftsreise nach Konstantinopel an:

»Am ersten August verließ ich Pavia und gelangte auf dem Po abwärts fahrend in 
drei Tagen nach Venedig. Hier traf ich den Kitonita (Kämmerer) Salomo, einen 
Verschnittenen, der als Botschafter der Griechen in Spanien und in Sachsen 

 58 Vgl. GELICHI, Cities (2002).
 59 Das Folgende nach ARTHUR, Naples (1991); vgl. WICKHAM, Inheritance (2009), S. 146 f.
 60 GRANIER, Napolitains (1996), S. 408 ff.
 61 Vgl. EHMER, Migrationen (2011), S. 90 ff.
 62 Vgl. WICKHAM, Inheritance (2009), S. 224 – 228.
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 gewesen war und nunmehr nach Konstantinopel zurückkehren wollte. Ihn beglei-
tete mit großen Geschenken als Abgesandter unseres Herrn Otto, damals König, 
jetzt Kaiser,  Liutfrid, ein überaus reicher Kaufmann aus Mainz.«63

Abgesehen vom Vermögen des Fernhändlers, aus dem er wohl selbst die von Liud-
prand neidvoll beobachteten Geschenke für den Kaiser fi nanzierte, müssen es seine 
Erfahrung, insbesondere die Kenntnisse der Verkehrswege, örtlichen Verhält-
nisse und Sprachen gewesen sein, die ihn dazu befähigten, als nuntius des ostfrän-
kisch-deutschen Königs vor den Basileus zu treten.64 Der Mann mit dem Namen 
 Liutefredus, der zusammen mit Spaniern aus Cordoba, Byzantinern und dem jungen 
Diakon aus Pavia reiste, bewegte sich offenbar nicht zum ersten Mal auf der Route, 
die die Bischofsstädte und Pfalzen am Rhein mit der alten Hauptstadt des langobar-
dischen Königreichs verband. Als Knotenpunkt zwischen den von dort wegführen-
den Fluss- und Landstraßen und der Weltstadt am Bosporus begann Venedig in die-
ser Zeit seinen Aufstieg. Die knappe Passage aus der ›Antapodosis‹ macht uns mit 
einer polyethnischen Reisegruppe bekannt, die sich in einem etablierten Verkehrs-
netz zwischen den urbanen Zentren Oberitaliens bewegte. Gerne hätten wir mehr 
Selbstzeugnisse, die uns Einblick in die Aufenthalte dieser und anderer Fremder in 
den Städten gewähren. Doch stellt Liudprands Bericht, dessen Abfassung aus den 
Brüchen seines Lebensweges heraus motiviert ist, eben die Ausnahme dar, die die uns 
interessierende Nachricht überliefert. 

Im Hochmittelalter bildete sich die oft beschriebene Teilung Italiens in drei 
Reichstraditionen heraus: das regnum Italiae im Norden, die an das Patrimonium 
Petri anschließenden Gebiete, in denen der Papst Hoheitsrechte geltend machen 
konnte, sowie das durch die Normannen geeinte Königreich des Südens.65 Als 
 habitatores  Italiae vel potius inquilini, »Einwohner Italiens oder vielmehr Fremde« auf 
Zeit bezeichnete Bischof Antonius von Brescia sich und seinen Adressaten, Bischof 
Salomon II. von Como, in einem Brief von 878.66 Antonius stammte in der Tat aus 
Ostfranken, doch bezog sich seine Einschätzung des Umhergetriebenseins im Kon-
text des Schreibens vor allem auf die Situation mancher Reichsbischöfe in den Herr-
schaftswechseln der späten Karolingerzeit. Das Exil klingt hier an, das im kommuna-
len Italien ein bedeutender Faktor für Migrationen werden sollte. Ein anderer Bischof 
und Exilant, Liudprand von Cremona, unterschied die Italiener als Einwohner des 
karolingisch-ottonischen regnum im engeren Sinne von den Völkern Mittelitaliens.67 
Das Aufkommen der autonomen Kommunen in der Städtelandschaft Oberitaliens, 
in der zuvor meist die Bischöfe auch die Stadtherrschaft und die  Grafschaftsrechte 

 63 Liudprand von Cremona, Antapodosis (52002), VI 4, S. 486 – 489.
 64 Vgl. PRINZING, Mainz (2009), bes. S. 53 – 59.
 65 Vgl. JAKOBS, Kirchenreform (41999), S. 38 – 42.
 66 Formulae Sangallenses (1886), Nr. 39, S. 421; vgl. ARNALDI, Italien (2005), S. 57 f.
 67 Liudprand von Cremona, Antapodosis (52002), II 9, S. 308 f.
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inne hatten, schlug sich im Wandel der Selbstbeschreibung als Italiener nieder. So 
behauptete gegen Ende des 12. Jahrhunderts der Verfasser der ›Brevis historia occu-
pationis et amissionis terrae sanctae‹, die Italiener seien »unter allen Völkern die ein-
zigen, die durch die Gewalt geschriebener Gesetze regiert werden.«68 Das neue Sat-
zungsrecht der Stadtgemeinden war für ihn das Alleinstellungsmerkmal seiner gens 
gegenüber anderen. 

Die Zugehörigkeit zu einem der drei Italien hatte Einfl uss auf den Charakter 
einer Stadt. Es war jedoch nicht so, dass sie durch diesen Umstand dauerhaft vonei-
nander abgeschottet gewesen wären. Eher das Gegenteil war der Fall. Im Verlauf des 
späteren Mittelalters kamen zu den bestehenden weitere, auf städtischen Strukturen 
und den Kommunikationswegen zwischen Städten aufruhende Institutionen hinzu, 
die als Zentren von Mobilität fungierten, aus der sich ihrerseits Migrationsformen 
ergaben. Rom war als Sitz der Kurie der Zielort von Pilgern, Petenten oder angehen-
den Kurialen.69 In deren traditionellen Beziehungsgefl echten begegnen dann auch 
Spezialisten wie die ersten deutschen Frühdrucker.70 Pilger und Kreuzfahrer ins Hei-
lige Land wandten sich nach Bari, wo man den heiligen Nikolaus verehrte, oder nach 
Venedig, das, wie die Pilgerbücher des 15. Jahrhunderts erkennen lassen, geradezu 
Pauschalreisen ins Heilige Land anbot.71 Die Fürstenhöfe zogen Menschen an, die 
an ihnen ein Auskommen suchten. Ihrerseits hatten sie, wie auch die Städte, Bedarf 
nach Orientalen als »Repräsentationen von Fremdheit«, die wie Trophäen gezeigt 
wurden: der 1115 als Gefangener nach Pisa geführte Balearenherrscher Burabe, den 
durch Pinturicchio gemalten Bayezid Osman alias Calixtus Ottomanus, Cem Sul-
tan oder al-Hasan al-Wazzan alias Leo Africanus.72 Die Universität von Bologna und 
ihre Schwestern wurden zum Ziel von Studenten und Gelehrten ultramontaner wie 
citramontaner Herkunft.73 Das politische System der italienischen Kommunen, der 
Handel und das Kriegswesen waren ohne Migration nicht denkbar. Besonders span-
nend für den heutigen Betrachter wird es, wenn die Quellen in diesem großen Pano-
rama Überschneidungen erkennen lassen, wenn beispielsweise ein Migrant mehrere 
Rollen in seiner Person vereint, also als Funktionär und Pilger unterwegs ist, oder 
sich in einer Migrationsgeschichte mehrere Strukturen berühren. Dies soll in einigen 
Beispielen näher besehen werden. 

 68 Überliefert bei Burchard von Ursberg, Chronik (1916), S. 60: qui inter omnes gentes soli scripta legum 
sanctione reguntur. Vgl. MEIER, Kommunen (2007).

 69 Zu weiteren Pilgerzielen vgl. HOLLBERG, Deutsche (2005), S. 116 – 123. Vgl. ESCH, Fremde (2010); 
DERS., Geschichten (2010).

 70 ESCH, Sonderfall (1999).
 71 HOUBEN, Staufer (2002); ESCH, Erlebnis (1984); ISRAEL, Fondaci (2010).
 72 Das Zitat nach dem Programm des Sammelbandes BELL / SUCKOW / WOLF (Hgg.), Fremde (2010). 

VON DER HÖH, Erinnerungskultur (2006), S. 416; BABINGER, Bajezid Osman (1951); DAVIS, Leo 
Africanus (2008).

 73 KNOD, Studenten (1899); RÜEGG, Geschichte (1993).
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Unseren ersten Gewährsmann kennen wir schon, es ist Johannes von Fécamp. 
Nachdem er 1053 nach Rom gereist und durch den ›deutschen‹ Papst Leo IX. zum 
Legaten ernannt worden war, fi el der kleine Johannes auf der Rückreise unter die 
Räuber. Es waren Einwohner der römischen Vorstädte, erbost über den gerade gemel-
deten Sieg der süditalienischen Normannen über das päpstliche Heer bei Civitate, die 
den Prälaten aus der Normandie überfi elen. In einem Brief an den Papst beklagt er 
die unsicheren Zeiten, in denen er, der apostolische Legat, »nicht von ausländischen 
Völkern, sondern von römischen Bürgern« (non exterae nationes, sed ipsi Romani cives) 
misshandelt worden war:

»Nun aber ist ein solcher Haß der Italer gegen die Normannen entbrannt, und 
er ist schon so ausgewachsen, daß es einem Normannen kaum möglich ist einen 
sicheren Weg durch die Städte Italiens zu nehmen, selbst wenn er auf Pilgerfahrt 
ist, ohne daß man angegriffen, entführt, ausgeraubt, geschlagen oder in Fesseln 
gelegt wird, ja sogar, entkräftet vom permanenten Schmutz des Kerkers, seinen 
betrübten Geist aufgibt.« 

Nur wenn der Papst, so Johannes weiter, diesem barbarischem Ungehorsam der 
Römer Einhalt gebiete, könne er auch auf den Gehorsam der gens illa Northmanno-
rum bellica hoffen.74

Auf den ersten Blick haben wir hier einen Beleg für Fremdenfeindlichkeit in 
Verbindung mit kriminellen Absichten vor uns. Die Aussage des Opfers ist freilich 
komplizierter. Johannes von Fécamp war in einer diplomatischen Mission wie auch 
als Pilger von ›Römern‹ angegriffen, beraubt und eingesperrt worden, die ihn, der 
doch ein forestiero aus der Romagna und zugleich ein Prälat aus dem Herzogtum der 
Normandie war, als Vertreter des Feindes aus dem Süden ansahen und anscheinend 
Rache für die Niederlage bei Civitate nahmen. In seinem Bericht an den Papst nati-
onalisierte Johannes diese politisch motivierte Fremdzuschreibung und ihre Folgen 
im mittelalterlichen Sinne. In seiner Darstellung sind es nun ›die‹ Normannen, die 
in ›den‹ Städten Italiens ihres Lebens nicht mehr sicher seien. Diese Generalisierung 
will sich die gegenwärtige Situation des Adressaten zunutze machen. Nur ein Macht-
wort des Papstes gegenüber den römischen Bürgern, die sich wie auswärtige Barba-
ren gebärdet hatten, könne die aus den Fugen geratene Welt wieder herstellen, in die 
sich dann auch die siegreichen Normannen einfügen würden. 

Auch im nächsten Beispiel hat eine Schlacht Spuren in der Überlieferung hin-
terlassen, an denen die Überschneidung unterschiedlicher Formen von Migration 
sichtbar wird. Es handelt sich um die sogenannte Battaglia de’ conti, die am 23. Juni 

 74 Epistola Joannis I abbatis Fiscamnensis ad S. Leonem IX, Sp. 798 C: Porro haec Italorum in North-
mannos invidia adeo exarsit, et jam inolevit, ut pene per omnia Italiae suburbia vix unquam ulli North-
mannorum liceat tutum iter carpere, etiamsi sit peregrina devotione, quin assaliatur, trahatur, nudetur, 
colaphizetur, vinculis religetur, saepe etiam tristem exhalet spiritum, longo carceris squallore maceratus. Vgl. 
BROWN, Normannen (1991), S. 126 f.
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1287 vor Castellamare im Golf von Neapel im Krieg der Sizilianischen Vesper ausge-
fochten wurde.75 In dieser Seeschlacht besiegte die von dem sizilianischen Exilanten 
Roger de Loria befehligte aragonesische Flotte diejenige König Karls II. von Neapel 
aus dem Hause Anjou. Ihren Namen »Schlacht der Grafen« trägt sie, weil die fünf 
Geschwader der angiovinischen Flotte von je einem Grafen befehligt wurden. Einem 
von ihnen, der an diesem Tag in aragonesische Gefangenschaft geriet, die er nicht 
überleben sollte, gilt unsere Aufmerksamkeit: Gui de Montfort. Aus dem großen 
französisch-englischen Adelsgeschlecht stammend, das die englische Opposition im 
Krieg der Barone anführte, hatte Gui nach der Schlacht bei Evesham fl iehen müssen 
und war nach Italien gekommen. In dessen Adelsgesellschaft konnte er sich aufgrund 
seines Standes nahezu problemlos integrieren. In seiner Sprache, dem Französischen, 
wurde sowohl am Hof von Neapel wie in der Welt der süditalienischen Barone und 
der städtischen Eliten gesprochen und geschrieben. Gui heiratete die Erbtochter des 
toskanischen Pfalzgrafen Ildebrandino de’ Aldobrandeschi, erhielt Lehen im Regno 
und übernahm als Repräsentant seines Königs, der als Schutzherr der toskanischen 
Guelfen agierte, Ämter in der politischen Welt der Stadtkommunen. Eine ähn-
lich erfolgreiche Integrationsgeschichte könnte man von dem ein Jahrhundert spä-
ter in Florentiner Diensten stehenden Condottiere John Hawkwood erzählen.76 Gui 
de Montfort hatte 1270/71 als Vikar König Karls von Neapel das Amt des Podestà 
von Florenz inne, das er jedoch durch den am 13. März 1271 in Viterbo – zu die-
sem Zeitpunkt Sitz der Kurie – begangenen Mord am englischen Prinzen Heinrich 
von Deutschland wieder verlor.77 Dank seiner erfolgreichen Integration und seiner 
gesuchten militärischen Fähigkeiten überstand Gui sogar seine anschließende Ver-
urteilung und Verfolgung und konnte sich schließlich seinem Rang gemäß an der 
Schlacht der Grafen beteiligen. 

Als Gui de Montfort nun am 23. Juni 1287 im Golf von Neapel seine Galee-
ren befehligte, wurde er vom Festland aus von einer Gruppe von Mongolen beob-
achtet. Es handelte sich um die Angehörigen einer kurz zuvor in Neapel eingetrof-
fenen Gesandtschaft, die von dem aus Beijing stammenden nestorianischen Mönch 
Rabban Sauma angeführt wurde. Neben ihrer politischen Mission suchten sie auch 
als Pilger die heiligen Stätten des Westens auf. Rabban Saumas Bericht zufolge, den 
ein späterer Biograph übernahm, waren er und seine Begleiter auf die Nachricht von 
dem bevorstehenden Ereignis hin auf ein Hausdach gestiegen, auf dem sie nun saßen, 
den Gefechten und dem Untergang der Schiffe zusahen und die nicht mongolischen 
Gewohnheiten entsprechende Kampfesweise bemerkten: »Sie verwunderten sich aber 

 75 AMARI, Guerra (41851), S. 315 – 317; ROSE, Warfare (2002), S. 49 f. Zum Kontext HERDE, Karl I. 
(1979), S. 99 – 111; JÄSCHKE, Europa (1999), S. 21 ff.

 76 Vgl. SELZER, Söldner (2001), ad indicem.
 77 DAVIDSOHN, Forschungen, Bd. 4 (1908), S. 201 – 211 u. 538; HERDE, Karl I. (1979), S. 87.
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über die Sitte der Franken, da jene keinen niedermachten, außer den Soldaten.«78 
Was die Mongolen bei ihrer Weiterreise über die Toskana und Genua nach Frank-
reich ebenfalls als fremd registrierten, war der Unterschied in der Verfassung der 
Stadtkommunen, die keinen König hätten sondern sich selbst ihre Herrschaftsträ-
ger  wählten.79 

Einen anderen Migrationsweg nach Italien zeigt uns der von den Britischen 
Inseln stammende Michael Scotus.80 Der Endpunkt seiner Karriere als Astrologe am 
Hof Kaiser Friedrichs II. ist bekannt. Seine Fähigkeiten hatte Michael als Überset-
zer in Toledo erworben. Sein Weg nach Italien war der eines gelehrten Geistlichen, 
der sowohl 1215 im Gefolge des Erzbischofs von Toledo das Vierte Laterankonzil 
besuchte, als auch 1220 zu Studienzwecken in Bologna war. Die Aufnahme, die er 
dort fand, bezeugt das Interesse von Angehörigen der kommunalen Führungsschicht 
an Fremden wie ihn. Durch einen autobiographischen Zusatz in einer später entstan-
denen Aristoteles-Übersetzung erfahren wir von Michael, dass er damals in Bologna 
als Gast der Witwe des Albertus Gallus lebte, »die meine Wirtin war, und sie war 
noch vornehmer und adeliger als andere in ihrer Stadt und sie war gebildet«.81 Der 
Gelehrte erwähnt diese Episode aus seinem Leben, weil die Dame ihm damals eine 
Standesgenossin vorstellte, deren außergewöhnlicher medizinischer Fall berichtens-
wert war. Für uns ist sie außerdem eine Quelle für die Berührungspunkte zwischen 
den Sphären des Politischen, des Ökonomischen und der Gelehrsamkeit im Umkreis 
eines bedeutenden Bologneser Geschlechtes. Die Witwe des Albertus Gallus, deren 
Vornamen wir nicht kennen, war die Ahnherrin der Familie, die sich nach dem Bei-
namen ihres Gatten Galluzzi nennen sollte. Ihre Angehörigen zählten zur kommu-
nalen Führungsschicht, bewohnten einen turmbewehrten Gebäudekomplex im Her-
zen der Stadt und besaßen weitere Häuser in Bologna, von denen einige von den 
Schulen genutzt wurden. Die Männer der Familie führten im weiteren Verlauf des 
13. Jahrhunderts nicht nur die örtlichen Guelfen an, sondern machten sich insbeson-
dere als auswärtige Podestà in der Städtelandschaft Ober- und Mittelitaliens einen 
Namen.82 Unsere Quelle gewährt uns nicht nur einen seltenen Einblick in die Begeg-
nung zwischen Frauen aus dem Stadtadel und einem Fremden, die über die Veranke-
rung der Hohen Schule in der Stadt möglich geworden war. Sichtbar wird zugleich, 

 78 TOEPEL, Mönche (2008), S. 76; RUNCIMAN, Geschichte (2001), S. 1177 ff.
 79 TOEPEL, Mönche (2008), S. 82.
 80 Vgl. ACKERMANN, Sternstunden (2009).
 81 ACKERMANN, Sternstunden (2009), S. 23 ff., Anm. 43: Et iuro ego, Michael Scotus, qui dedi hunc librum 

latinitati, quod in anno M0. CC0.XXI0. XII kal. Novembris die Mercurii accessit nobilior domina totius 
civitatis Bononiensis, quae erat hospita mea et erat multum discreta et nobilis super alias in sua ciuitate et lit-
terata, dicta uxor Alberti Galli et uidua. Et adduxit ad me discretam mulierem et sapientem, Mariam nomi-
nem, habentem nobile domicilium in vicinia iuxta me.

 82 TAMBA, Galluzzi (1998); WEBER, Zeichen (2011), S. 265 ff.
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dass diese Begegnung in Beziehung zu Michaels Expertentum bewertet wurde.83 Der 
gelehrte Schotte hebt in seiner Glosse nicht nur die Bildung und Klugheit der Frauen 
hervor. Im Vordergrund steht sein vertraulicher Umgang mit Menschen von solch 
hohem gesellschaftlichen Status, durch den sein Expertentum aufgewertet wird. Die 
in einer Handschrift überlieferte Einleitung zum ›Vaticinium‹ des Michael Scotus, 
einem prophetischen Traktat über Ereignisse im Kampf der oberitalienischen Kom-
munen gegen den Kaiser, bedient sich einer ähnlichen Strategie, um dem Text Auto-
rität zu verleihen. Als der Astrologe Michael Scotus 1231 in Bologna war, so heißt es 
in besagter Einleitung, habe er das Folgende auf Bitten des Podestà und vieler Adli-
ger geäußert.84 

Auf Migration und Fremdheit basierte, wenn man so will, das politische System 
der Stadtkommunen Oberitaliens, die ihre Podestà und Capitane mitsamt deren Stä-
ben aus auswärtigen Städten beriefen.85 So amtierte etwa im Jahr 1266 der Venezi-
aner Andrea Barozzi, der in der Ägäis begütert war und noch drei Jahre zuvor als 
Capitano del Mare eine Flotte der Serenissima gegen Genua geführt hatte, fernab 
vom Meer als Podestà des umbrischen Bergstädtchens Todi.86 In Pisa integrierte man 
den im Jahr 1087 bei einem Überfall auf die nordafrikanische Stadt al-Mahd ya ent-
führten Sohn des lokalen Herrschers in das eigene politische System, da er aufgrund 
seiner Lebensgeschichte als Repräsentant der ganzen Stadtgemeinde geeignet war. 
Ein 1126 geschlossener Vertrag zwischen Pisa und Amalfi , so erfahren wir fast vier-
zig Jahre nach der Entführung, wurde »unter Zustimmungsrufen des ganzen Vol-
kes von Pisa in der allgemeinen Volksversammlung beschworen durch Timinus, den 
Sohn des afrikanischen Königs Timinus, den öffentlichen Herold der Stadt Pisa«.87 
Bestimmende Faktoren für die kollektive Identität der Bürger einer Stadtkommune 
waren die Zugehörigkeit zur civic religion, mitsamt der gemeinsamen Verehrung des 
Stadtpatrons, wie auch das Leben unter dem nach dem Willen der Gemeinschaft 
gesetzten Statutarrecht. Der erste Faktor zeigt sich besonders deutlich im Fall der 
auswärtigen Handelsniederlassungen wie der seit 1193 nachweisbaren der Florenti-
ner in Messina. Die Faktorei der Florentiner, ihre Häuser und ihre Kirche S. Gio-
vanni Battista lagen an der rua Florentinorum.88 In der Fremde rückten die zeitweise 
und für längere Zeit an einem Handelsort lebenden Florentiner zusammen. Ihre Kir-
che war ebenso dem Stadtheiligen geweiht wie das heimische Baptisterium, in dem 
jeder geborene Florentiner die Taufe empfi ng.89 In Kommunalstatuten, wie denen 

 83 Der Figur des gelehrten Experten zwischen Hof, Universität und Stadt fi ndet gegenwärtig verstärkt 
das Interesse der Forschung; vgl. REXROTH, Kulturgeschichte (2010).

 84 ACKERMANN, Sternstunden (2009), S. 46.
 85 ESCH, Fremde (2010), S. 39; WEBER, Zeichen (2011), S. 182 ff.
 86 WEBER, Zeichen (2011), S. 208.
 87 VON DER HÖH, Erinnerungskultur (2006), S. 415 f.
 88 DAVIDSOHN, Geschichte, Bd. 1 (1896), S. 790; vgl. CONSTABLE, Stranger (2003), S. 207 ff.
 89 DARTMANN, Entwürfe (2007), S. 73.



Städte Italiens

57

Sienas im 14. Jahrhundert, wurde wiederum dem Umstand Rechnung getragen, dass 
sich viele Bürger für längere Zeit als Kaufl eute im Ausland, genannt wird Frankreich, 
aufhielten.90 Die Lebensweise der auswärtigen Kaufl eute in und um ihren  fondaco 
unterschied sich grundlegend von der der Migranten mit niedrigerem sozialem Status 
in ihren italienischen Heimatstädten. So hat man etwa für das Venedig des 15. Jahr-
hunderts herausgefunden, dass die deutschen Zuwanderer, die zu den größten Bevöl-
kerungsgruppen in der Stadt zählten, zwar bestimmte Zentren besaßen, insgesamt 
aber über die ganze Stadt verteilt lebten.91 Angesichts dieser Verteilung fallen dann 
Reglementierungen der Fremden, wie die der Fernhändler im Fondaco dei Tedeschi, 
besonders auf. Motiviert waren sie durch den Wunsch nach Kontrolle, der seinerseits 
durch Partei- und Gesellschaftsinteressen, insbesondere aber durch die Verobrigkeit-
lichung des Stadtregimentes und der damit verbundenen Durchsetzung des Statu-
tarrechtes bestimmt war. So geriet beispielsweise Ulrich von Liechtenstein 1227 auf 
seiner Venusfahrt an den um Sicherheit und öffentliche Ordnung besorgten Podestà 
von Treviso, der den deutschen Rittern das Turnieren in seinem Amtsbereich nicht 
gestatten wollte.92 Bildeten sich in der Stadt Gruppen mit eigenen Statuten, wie die 
deutsche Bruderschaft in Treviso, so waren diese durch Kommune und Podestà zu 
approbieren.93 Eindeutig repressiven Charakters war das von Kommunen im Zuge 
der Parteikämpfe angewandte politische Instrument der Verbannung, das Bürger zu 
Fremden machte. Wirkte es sich oft zerstörerisch auf die eigene Stadt aus, so erzeugte 
es doch, wie bereits von Jacob BURCKHARDT angesprochen, auch von familiären Netz-
werken getragene Gemeinschaften im Exil und hatte damit sekundär auch Handels-
aktivitäten und -innovationen zur Folge.94 

Eine Form der Kontrolle, die sich bis auf die Herkunft der betroffenen Migran-
tinnen auswirkte, war die der Prostitution. In der Zeit nach der Großen Pest rich-
teten die Obrigkeiten in Lucca, Venedig, Florenz und Siena Bordelle ein.95 In Flo-
renz stammten die Prostituierten der Frauenhäuser zumeist aus den Niederlanden, 
den deutschen Landen und der Lombardei.96 Dies war im Interesse der aufsichtsfüh-
renden Behörde, die in Florenz den schönen Namen Onestà, »die Ehrbarkeit«, führte. 
Indem sie Frauen aus der eigenen Stadt und Region von der öffentlichen Prostitu-
tion ausschloss, wollte die Onestà das Seelenheil und die Ehre der Bürger von Flo-
renz schützen. Drohten doch im gegenteiligen, unkontrollierten Fall den Freiern und 
ihren Familien die Gefahren des unwissentlichen Inzests und der sozialen Schande. 

 90 DI CARPEGNA FALCONIERI, Man (2008), S. 171 f.
 91 ISRAEL, Fondaci (2010), S. 120 f.
 92 Ulrich von Liechtenstein, Frauendienst (1888), 490 ff., S. 186 ff.
 93 SIMONSFELD, Colonie (1890), S. 24 und 89.
 94 HEERS, Exil (1990).
 95 ROSSIAUD, Dame Venus (1994), S. 74 ff.; SCHUSTER, Frauenhaus (1992), S. 28 f. und 40.
 96 TREXLER, Prostitution (1981).
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Die für die einzelne Migrantin risikoreiche Bindungslosigkeit wurde demnach in 
eine Logik einbezogen, die im Interesse der städtischen Führungsschicht lag. Waren 
die Männer aus dieser Schicht dagegen als merchant banker an den nordalpinen Her-
kunftsorten der Huren tätig, so suchten sie ihre Bedürfnisse der dortigen herrschaft-
lichen Kontrolle zu entziehen. Mehrfach erwirkten die italienischen Kaufl eute im 
14. Jahrhundert vom französischen König lettres royales mit dem Privileg, unbehelligt 
in ihren Häusern von Prostituierten besucht werden zu dürfen.97

Von der Vereinzelung, der Migrantinnen als Prostituierte ausgesetzt waren, aus-
gehend, möchte ich abschließend auf einen Zusammenhang zwischen Migration und 
Lebenszyklus hinweisen: das Risiko prekärer Lebensverhältnisse im Alter. Anders 
als die bestens integrierten Krieger vom Schlage eines Gui de Montfort oder John 
Hawkwood geriet beispielsweise der im Dienste Venedigs stehende deutsche Banner-
herr Rabotus von Engestorp in Not. Ihm wies die Serenissima im Jahr 1373 einen 
Soldbetrag als Rente an, da er bereits zu schwach für den Kriegsdienst war. 1389 lebte 
er in einem Hospital in Treviso, von wo aus er eine erneute Bittschrift an den vene-
zianischen Senat schickte, in der er darauf hinwies, dass er diesem mehr als dreißig 
Jahre gedient habe.98 In diesem Falle führte also das Zusammenspiel lokaler Ins-
titutionen und ›staatlicher‹ Hilfe zu einer Integration. Das lässt sich nicht nur für 
Soldritter, sondern auch für Handwerker beobachten. Im Jahr 1447 wurde in Vene-
dig dem Capitular der Arte dei calegheri e zavateri, also den Zunftstatuten der Schus-
ter, die Bestimmung hinzugefügt, dass die ars caligera vetera, die Flickschusterei, 
nur noch von Fremden mit einem Mindestalter von fünfzig Jahren ausgeübt wer-
den dürfe.99 Die Zuweisung des wenig angesehenen Handwerks, bei dem ausschließ-
lich alte Schuhe ausgebessert wurden, an in Venedig lebende Migranten ist jedoch 
nicht als Fremden- oder gar Altersdiskriminierung, sondern vielmehr als eine soziale 
Sicherungsmaßnahme zu verstehen. Die Flickschusterei war relativ einfach zu erler-
nen und wer sie ausübte musste über keine kostspieligen Werkzeuge oder eine große 
Werkstatt mit Material am Lager verfügen. Daher zielte das Statut wohl darauf, den 
von Altersarmut Bedrohten – im engeren Sinne den älteren Schustern fremder Her-
kunft – ein Auskommen zu sichern. Dieses Altersrisiko scheint ein typisches Problem 
sozial schwacher Migranten gewesen zu sein. Während die Söhne der reichen Nürn-
berger Kaufl eute bereits in ihrer Jugend zum Spracherwerb und Netzwerken nach 
Venedig geschickt wurden und in ihrem späteren Berufsleben sozusagen in beiden 
Welten zu Hause waren, verlor ein einfacher Mann, den es an die Lagune verschlug, 
leicht die Bindungen seiner Herkunft.100 Wenn er dann ein Fremder blieb, weil er 

 97 ROSSIAUD, Dame Venus (1994), S. 79, mit Bezug auf Privilegien, die Karl V. und Karl VI. von Frank-
reich den Lombarden erteilten.

 98 SELZER, Söldner (2001), S. 163.
 99 HOLLBERG, Deutsche (2005), S. 73 f.
 100 Vgl. HOLLBERG, Handelsalltag; DIES., Deutsche (2005), S. 67.
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es nicht schaffte, eine Venezianerin zu heiraten und so das Bürgerrecht zu erlangen, 
und keine Verwandten vor Ort hatte, die ihm halfen, konnte seine Situation mit dem 
Nachlassen seiner Arbeitskraft oder nach einem Arbeitsunfall schnell prekär werden.

Das zuletzt angesprochene Folgeproblem von Migration gehörte zu einem brei-
ten Spektrum anderer Zusammenhänge im Kontext von Mobilität und Zuwande-
rung in den polyethnischen Städten Italiens. Von der urbanen Lebens- und Alltags-
welt, in der es begegnet, spannt sich ein Bogen zu den Fremdzuschreibungen und der 
Bestimmung des Italienischen. Diesen Diskurs hatten sich im Verlauf des späteren 
Mittelalters die selbst überaus mobilen Vertreter der städtischen Führungsschichten 
angeeignet. Seine Fortschreibung bestimmte dann im 19. Jahrhundert die moderne 
Staatswerdung Italiens und wirkte lange auf das Bild der mittelalterlichen Apennin-
halbinsel zurück. Zur Korrektur dieser Meistererzählung können Historiker andere 
Geschichte erzählen, die von den Überschneidungen vielfältiger Migrationsformen 
in und zwischen den mittelalterlichen Städten Italiens sowie von situationsbedingten 
Zuschreibungen handeln. Das solcherart entstandene Bild passt gut zu der damals 
wie heute anziehenden italienischen Lebenswelt der vielen Städte und ihrer Völker. 
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NIKOLAS JASPERT

Polyethnizität, Migration und religiöse Pluralität 
in den iberischen Städten des Mittelalters1 

Jüngere gesellschaftliche Herausforderungen und das aus ihnen resultierende wissen-
schaftliche Interesse an der Geschichte interkultureller und interreligiöser Beziehun-
gen haben der Frage nach dem Umgang mit Minderheiten gesteigerte Relevanz ver-
liehen. Das Mittelalter wird zunehmend als eine Epoche wahrgenommen, in der nicht 
nur heute als drängend betrachtete Probleme zwischen den großen mono theistischen 
Religionen Europas auftraten und ihre spezifi schen Prägungen erfuhren, sondern in 
der auch Versuche zur Regelung oder Lösung dieser Spannungen unternommen wur-
den. In einer Zeit, die erklärtermaßen von einem ›Clash of  Civilizations‹ gekenn-
zeichnet sein soll, wird der Blick auf Zeiten und Gesellschaften zurückgelenkt, die 
in besonderem Maße konfl iktreiche, aber auch friedliche Interaktionen zwischen den 
Religionsgemeinschaften aufwiesen. Der Iberischen Halbinsel wird in solchen Pro-
zessen inter-religiöser Beziehungen eine besondere Bedeutung beigemessen, wie die 
intensive internationale Forschung der letzten Jahre unterstrichen hat.2 Kulturelle 
Di fferenz und deren Überwindung oder Verstärkung lassen sich im mittelalterlichen 
Spanien und Portugal besonders gut erforschen, weil dort über Jahrhunderte hin-
weg eine Reihe quantitativ beachtlicher religiöser Gruppen lebte, die in wechselhaf-
ten Verhältnissen zu den jeweils dominierenden Religionsgemeinschaften standen. 

Die Bedeutung der Iberischen Halbinsel für die Erforschung polyethnischer 
und multireligiöser Gesellschaften ist daher schon lange und mit Recht herausge-
stellt worden. Der in diesem Zusammenhang immer wieder genannte Begriff der 
convivencia dürfte als ein wichtiger eigener Beitrag Spaniens zur Erschließung euro-
päischer Vergangenheiten angesehen werden.3 Doch ist er nicht unums tritten. Die 

 1 Der vorliegende Beitrag folgt weitgehend dem Vortragstext und enthält lediglich die wichtigsten 
ergänzenden Nachweise. Für Korrekturen und Hinweise bedanke ich mich bei Matthias Bley, 
 Konstantin Küppers und Marc von der Höh.

 2 NICLÓS, Tres culturas (2001); GARCÍA SANJUÁN, Tolerancia y convivencia (2003); VANOLI, Spa-
gna delle tre culture (2006); BENSOUSSAN, L’Espagne des trois religions (2007); FIDORA / TISCHLER, 
Christlicher Norden (2011); HERBERS / JASPERT, Integration (2011). Der erste Teil des vorliegenden 
Beitrags folgt der ausführlicheren Darstellung in: JASPERT, Religiöse Minderheiten (2011).

 3 FERNÁNDEZ PARRILLA / FERIA GARCÍA, Orientalismo (2000); MCINNIS, Models in medieval Ibe-
rian literature (2002); MENOCAL, The ornament of the world (2002); WINDLER, Religiöse Minder-
heiten (2002); PUENTE GONZÁLEZ, Identidades marginales (2003); CATLOS, Confl icto de civiliza-
ciones (2005); ROGGEMA, three rings (2005); VANOLI, Spagna delle tre culture (2006); BENSOUSSAN, 
L’Espagne des trois religions (2007); ASHWORTH / GRAHAM / TUNBRIDGE, Pluralising pasts (2007); 
The intercultural dialogue (2008).
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Frage, inwieweit die Geschichte und die Gesellschaften der Iberischen Halbin-
sel durch das Zusammenleben unterschiedlicher religiöser Gemeinschaften, durch 
Anpassungs- und Austauschprozesse geprägt worden sind, ist in der spanischen For-
schung lange diskutiert worden. Diese Debatte wird oftmals vereinfachend und vor-
schnell als Streit zweier Gelehrter personalisiert und banalisiert. Doch fügt sich die 
langjährige Auseinandersetzung zwischen dem Historiker und Philologen Américo 
Castro (1885 – 1972), der in einer Reihe einschlägiger Studien postulierte, dass sich 
Spanien erst durch die Vermengung muslimischer, jüdischer und christlicher Kultu-
ren herausgebildet habe, und dem Mittelalterhistoriker Claudio Sánchez  Albornoz, 
nach dem sich das Eigene des homo hispanicus stets gegen alle fremden Einfl üsse 
zu behaupten gewusst habe, in einen wesentlich breiteren Kontext ein, als es eine 
Beschränkung auf den Antagonismus dieser beiden Fachleute suggeriert.4 Der Streit 
um die convivencia fußte vielmehr auf der älteren Diskussion um die »zwei Spanien« 
(las dos Españas) und damit letztlich um die Relevanz kultureller und politischer Aus-
tauschprozesse für die Geschichte dieses Landes, und er begleitete in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts sowohl die politische Isolation Spaniens zur Zeit des 
Frankismus als auch die transición, also den Übergang zur Demokratie.5 

Für unseren Zusammenhang bedeutender ist die Feststellung, dass sich die Pers-
pektive eines Claudio Sánchez Albornoz stärker auf ethnische Differenz bzw. Kon-
tinuität richtete, während Américo Castro vor allem religiöse und kulturelle Phäno-
mene analysierte. Diese beiden Schwerpunkte sollen in diesem Beitrag aufgegriffen 
werden. Ein erster Abschnitt wird den Themen der Polyethnizität und Migration 
gewidmet sein und an ausgewählten Beispielen aus dem muslimisch beherrschte al-
Andalus, vor allem aber aus den christlich beherrschten Reichen ethnische Sonder-
gruppen der iberischen Städte behandeln. Dabei werden sowohl Siedler als auch sich 
kurzzeitig niederlassende Migranten synoptisch vorgestellt, um das breite Spektrum 
der Mobilität, Motivationen und Herkunftsräume offenzulegen, welche die Iberische 
Halbinsel während des Mittelalters aufwies. Da die für diesen Tagungsband appli-
zierte ethnologische Taxonomie nicht die einzig mögliche für die Beschreibung urba-
ner Sondergemeinden ist und gerade für die iberischen Reiche eine religiöse Klassifi -
zierung besonders naheliegt, wird ein letzter Abschnitt des Beitrags eingehender auf 
das Feld der religiösen städtischen Sondergruppen eingehen.

 4 VONES, Geschichte der Iberischen Halbinsel (1993), 14 – 18; PASTOR, Sánchez Albornoz (1993), 
bes.: ABELLÁN GARCÍA, La polémica (1993); SURTZ / FERRÁN / TESTA, Américo Castro (1988); 
BAUMEISTER / TEUBER, Obra de Américo Castro (2010).

 5 BOYD, Historia patria (1997); FERNÁNDEZ PARRILLA / FERIA GARCÍA, Orientalismo (2000), bes. 
MADARIAGA, Torno a al-Andalus (2000); WULFF ALONSO, Esencias patrias (2003); GARCÍA  CÁRCEL, 
Construcción de las historias (2004).
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1. Differenzierungen, Chancen und Probleme

Der Titel dieses Bandes passt besonders gut zur Iberischen Halbinsel, aber nicht 
deshalb, weil sich diese durch eine besonders hohe Städtedichte auszeichnete,6 son-
dern wegen der Vielfalt und der Vielgestaltigkeit ihrer ges ellschaftlichen Sonder-
gruppen. Denn die Minderheiten der Iberischen Halbinsel lassen sich in unterschied-
licher Weise kategorisieren: räumlich, zeitlich, sozial, ethnisch und nicht zuletzt auch 
religiös. Eine solche Diversität ist Chance und Herausforderung zugleich. Dies gilt es 
aus zwei Gründen zu betonen: Zum einen, weil im allgemeinen Bewusstsein das Bild 
der Minderheiten im mittelalterlichen Spanien und Portugal stark durch lediglich 
zwei Sondergruppen bestimmt ist: durch die Muslime und die Juden unter christli-
cher Herrschaft. Zum anderen, weil in der Forschung häufi g nicht hinreichend scharf 
zwischen ethnischer, kultureller und religiöser Differenz unterschieden wird.7 Aus 
analytischen Gründen ist aber auf eine klare kategoriale Trennung zu beharren, auch 
wenn derartige Scheidungen naturgemäß Interdependenzen und Gleichzeitigkeiten 
zu verdecken drohen. 

Tatsächlich ist die Lage durchaus komplex, wie das Beispiel der Geschichte der 
mozárabes zeigt.8 Mit diesem Begriff werden mindestens zwei Gruppen bezeichnet: 
zum einen di e Christen, die sich im Mittelalter unter der Herrschaft der Muslime 
befanden; zum anderen jene, die sich durch ihre arabische Sprache von Mitchris-
ten unterschieden. Die jüngsten, von Klaus Herbers und seinem Team in Erlangen 
betriebenen Forschungen haben aber gezeigt, dass eine klare Scheidung oftmals nicht 
recht gelingen will und die mozárabes durchaus auch unter ethnologischer und kul-
tureller Perspektive Sondergruppen bildeten – auch dann noch, als sie infolge poli-
tisch-militärischer Veränderungen nicht mehr unter muslimischer Herrschaft stan-
den, sondern zu Bewohnern christlicher Reiche geworden waren.9 Zugleich zeigt der 
Fall der mozárabes, wie wichtig die Untersuchung von Minderheiten in diachroner 
Perspektive ist, denn der Umgang der Muslime mit dieser religiösen Minderheit wies 
über die Zeit beträchtliche Schwankungen auf. 

Als sei diese chronologische Differenzierung nicht kompliziert genug, stehen 
gerade Ibero-Mediävistinnen und -Mediävisten in der Pfl icht, auch räumlich und 
herrschaftlich zu unterscheiden. Denn die Iberische Halbinsel war bekanntlich 

 6 Zur Stadtgeschichte zusammenfassend: PANZRAM, Städte im Wandel (2007); ARIZAGA BOLUMBURU / 
SOLÓRZANO TELECHEA, Convivencia en las ciudades (2008); LADERO QUESADA, Ciudades de la 
España (2010).

 7 Vgl, neben den Beiträgen in Anm. 2 und 3: VACA LORENZO / MOLÉNAT, Minorías (2004); BARROS, 
Minorias étnico-religiosas (2009) sowie die allgemeinen Überlegungen bei BOISSELLIER, Différen-
ciation sociale (2010).

 8 MILLET-GÉRARD, Chrétiens mozarabes (1984); OLSTEIN, Era mozárabe (2006); HITCHCOCK, 
 Mozarabs (2008); AILLET / PENELAS / ROISSE, Identidad mozárabe (2008).

 9 MASER / HERBERS, Die Mozaraber (2011).
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 zwischen dem 8. und 16. Jahrhundert politisch in mehrere Reiche unterteilt.10 Diese 
Vielgestaltigkeit gilt es immer wieder in Erinnerung zu rufen, denn sie hatte auch 
Auswirkungen auf die Polyethnizität iberischer Städte. Es bleibt festzuhalten, dass 
nicht nur das muslimisch beherrschte al-Andalus im Süden vom christlich beherrsch-
ten Norden zu scheiden ist, sondern in al-Andalus nach dem Zusammenbruch des 
Kalifats von Córdoba zu Beginn des 11. Jahrhunderts verschiedene muslimische 
Herrschaften, die sogenannten Taifenreiche, zu differenzieren sind. Auch im christ-
lich geprägten Norden muss man von Osten nach Westen voranschreitend zuerst die 
karolingisch geprägten katalanischen Grafschaften, dann das aus einer Grafschaft 
hervorgegangene Königreich Aragon, das westlich angrenzende, von baskischen 
Einfl üssen geprägte Navarra, das aus einer Grenzmark hervorgegangene Königreich 
Kastilien, das wiederum westlich angrenzende, aus dem asturischen Königtum her-
vorgegangene Königreich León und schließlich das sich von diesem im 12. Jahr-
hundert abspaltende Portugal als eigenständige Herrschaftsgebilde wahrnehmen und 
analysieren. Die Situation der Juden beziehungsweise der Muslime im Königreich 
Navarra lässt sich keineswegs mit derjenigen ihrer Glaubensgenossen in Kastilien 
oder der Krone Aragón gleichsetzen, und auch Binnendifferenzierungen innerhalb 
der Reiche sind zwingend.11 

Im Hinblick auf ethnische Unterschiede innerhalb der Religionsgemeinschaften 
ist ebenfalls abzustufen, denn weder die Muslime noch die Christen stellten einheitli-
che oder gar monolithische Gruppen dar. Im Norden etwa wurde die Zahl der Chris-
ten im Rahmen von Eroberungszügen gegen muslimische Territorien und im Zuge 
von Siedlungsbewegungen durch Migranten aus dem restlichen Europa erhöht, und 
im islamischen Süden existierten Unterschiede nicht nur zwischen Christen, Juden 
und Muslimen, sondern auch innerhalb dieser Gruppen. Im Folgenden soll daher der 
Blick zuerst auf binnenreligiöse Polyethnizität gerichtet werden, also auf ethnische 
Gruppen innerhalb einer Religion, um einige Beispiele des frühen und hohen Mittel-
alters vor allem aus dem christlichen Norden, aber auch aus dem muslimischen Süden 
zu analysieren.

 10 Überblicke zur iberischen Geschichte des Mittelalters vermitteln: VONES, Geschichte der Iberischen 
Halbinsel (1993); HERBERS, Geschichte Spaniens (2006).

 11 Zu Navarra vgl. CLAVERÍA ARZA, Judíos en Navarra (1992) und die exzellente Quellensamm-
lung Navarra Judaica: CARRASCO, Judíos (1994). – CASTAÑO GONZALES, Juden in Kastilien (2011); 
SABATÉ, Juden in der Krone Aragón (2011).
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2. Polyethnizität in al-Andalus

Die in der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts vollzogene islamische Eroberung 
der Iberischen Halbinsel wurde keineswegs von Arabern allein vorgenommen. Viel-
mehr setzte sich das Heer der Eroberer sowohl aus arabischen Muslimen als auch 
aus neu islamisierten Berbern – wahrscheinlich auch aus Kriegern anderer Religi-
onszugehörigkeit wie Christen und Juden – zusammen.12 Die Eroberer ließen sich 
im gewonnenen Territorium in Clans beziehungsweise ethnischen Gruppen nieder. 
Dies bedeutet, dass es Regionen mit vorherrschend arabischen und andere mit ber-
berischen Bevölkerungsanteilen gab, wobei die Araber bevorzugt stärker urbanisierte 
Gegenden bevölkerten, während die Berber ländliche Regionen vorgezogen zu haben 
scheinen.13 Zu diesen bereits als Muslime ins Land gekommenen Großgruppen muss 
man noch die islamisierten, ehemals christlichen Romanen zählen, die sogenann-
ten muladíes oder muwalladun, welche sowohl in den Städten als auch auf dem Lande 
lebten. Dass diese Unterscheidung keineswegs unwichtig war, zeigt eine Reihe von 
Revolten und inneren Unruhen, die mit dem Berberaufstand von 740 ihren Anfang 
nahmen, sich verschiedentlich im Verlauf des 9. und 10. Jahrhunderts wiederholten 
und unter denen die Kämpfe des Umar Ibn Hafsun an der Wende zum 10. Jahrhun-
dert besonders heftig waren.14 

Nach Ausweis der Quellen spielte das ethnische Element bei diesen Konfl ikten 
eine herausragende Rolle, und Städte – so zum Beispiel Zaragoza, Sevilla oder Elvira – 
bildeten häufi g die Epizentren der Unruhen. In diesem Zusammenhang kamen auch 
neue Bevölkerungsgruppen ins Land, darunter etwa Syrer, die bei der Niederschla-
gung des Aufstands von 740 beteiligt waren und sich ihrerseits auf der Iberischen 
Halbinsel niederließen. Subsaharische afrikanische Kämpfer, aber auch als Krieger-
sklaven importierte und zu Einfl uss gelangte sogenannte saqaliba – wahrscheinlich 
Slawen oder Türken – ergänzten die Zahl der Ethnien, die aus militärischen Grün-
den ins Land kamen, dort Handlungsmacht entwickelten und von den Zeitgenossen 
als kohärente Sondergruppen wahrgenommen wurden.15 Auch im Verlauf des 11. bis 
13. Jahrhunderts mussten immer wieder weitere Einwanderer, vor allem aus Nord-
afrika, integriert werden. Die Herrschaftsübernahme seitens der berberischen Almo-
raviden um 1090 und der Almohaden um 1150 wurde von Einwanderungsschü-
ben begleitet.16 Lediglich aus der Fernsicht späterer Jahrhunderte  beziehungsweise 

 12 MOLINA, Fat  al-Andalus (1994); PENELAS, Conquista (2002); GASPARIÑO GARCÍA, Conquista (2008).
 13 DE FELIPE, Identidad y onomástica (1997); MANZANO MORENO, Árabes (1998).
 14 MARÍN-GUZMÁN, Revolt (1994); MARÍN-GUZMÁN, Causes of the Revolt (1995); ACIÉN ALMANSA, 

Feudalismo y el Islam (1997).
 15 MEOUAK, Saqaliba (2004); CRESSIER / FIERRO / MOLINA, Almohades (2005).
 16 VIGUERA MOLÍNS / JOVER ZAMORA / CASTRILLO MÁRQUEZ, Retroceso territorial (1997); LAGARDÈRE, 

Almoravides (1999); CRESSIER / FIERRO / MOLINA, Almohades (2005); FIERRO BELLO, Muslim land 
(2011).
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 ignoranter christlicher Zeitgenossen erschien al-Andalus homogen musli misch – von 
den nichtmuslimischen Bevölkerungsteilen ganz zu schweigen.

3. Migration und Siedlung: Franci, Mozaraber und Kreuzfahrer

Auch im christlichen Norden sollte man in Spätantike und frühem Mittelalter zwi-
schen Iberern, Basken und anderen Gruppen unterscheiden; zu diesen christianisier-
ten Hispano-Romanen gesellte sich seit dem 5. und verstärkt dann im 6. Jahrhundert 
eine quantitativ überschaubare westgotische Führungsschicht.17 Doch soll im Fol-
genden der Blick auf die Zeit seit dem 11. Jahrhundert gerichtet sein, als in einem nun 
an Dynamik gewinnenden Expansionsprozess von den Muslimen eroberte sowie neu 
gegründete Ortschaften durch und mit Christen besiedelt wurden. Dabei soll auf drei 
Gruppen von Zuzüglern besonders eingegangen werden, die sich infolge dieser in der 
Literatur oftmals etwas irreführend als repoblación – Wiederbesiedlung – bezeichne-
ten Siedlungsbewegung in iberischen Städten niederließen.18

Bei der ersten handelt es sich um die in den Quellen als franci umschriebenen, in 
aller Regel tatsächlich aus der Francia kommenden Einwanderer von jenseits der Pyre-
näen. Deren Landnahme wurde durch Elemente gefördert, wie wir sie im Zusam-
menhang mit der sogenannten Ostsiedlung und anderen Expansions- und Erschlie-
ßungsprozessen kennen, das heißt durch rechtliche Privilegierung und wirtschaftliche 
Anreize, wie sie in den iberischen Stadtrechten, den fueros niedergeschrieben sind.19 
Die im 12. Jahrhundert auch andernorts in Europa feststellbare, die Geschichte der 
Iberischen Halbinsel ebenfalls prägende Urbanisierung führte zu Stadtgründungen 
und Stadterweiterungen, an denen die Migranten Anteil hatten. Die franci bildeten 
verschiedentlich eigene Stadtviertel, mitunter wie im Falle Pamplonas sogar vollstän-
dig eigene, ummauerte Gemeinden aus. Gerade entlang des Pilgerweges nach Santi-
ago de Compostela, der viele transpyrenäische Grenzgänger anzog, wiesen verschie-
dene Städte zumindest Frankenstraßen – ruas de los francos oder calles de los francos etc. –, 
wenn nicht gar Frankenviertel – burgi, suburbia  francorum etc. – auf.20 

 17 COLLINS, Visigothic Spain (2004); HILLGARTH, Visigoths (2009); KOCH, Ethnische Identität (2011).
 18 Zum Begriff der Repoblación siehe: MOXÓ ORTIZ DE VILLAJOS, Repoblación (1979); LACARRA, 

Documentos para el estudio (1982); Repoblación y Reconquista (1995); FERRER NAVARRO, Con-
quista y repoblación (1999); Despoblación y colonización (1995); MANZANO MORENO, Organización 
fronteriza (1999); DESWARTE, Idéologie du royaume (2003), 241 – 268; GARCÍA DE CORTÁZAR Y RUIZ 
DE AGUIRRE, Movimientos (2008). 

 19 MARTÍNEZ DÍEZ, Pueblas francas (1993); RUÍZ DE LA PEÑA SOLAR, Colonizaciones francas (1993); 
MARTÍNEZ SOPENA, Francos (2004); MARTÍNEZ SOPENA, Doble frontera (2007).

 20 Ebd., sowie: VÁZQUEZ DE PARGA / LACARRA / URÍA RÍU, Peregrinaciones (1993 (Erstdruck 1943)); 
LACARRA, Colonización (1981); PASSINI, Morfología urbana (1993); MARTÍNEZ SOPENA / URTEAGA, 
Villas nuevas medievales (2006).
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Dass es hierbei verschiedentlich unter den Christen zu Konfl ikten zwischen unter-
schiedlichen ethnischen Gruppen kommen konnte, ist für das 11. bis 13. Jahrhun-
dert mehrfach belegt, besonders prominent in der bereits erwähnten Stadt  Pamplona, 
wo erst zu Beginn des 15. Jahrhunderts die Spannungen zwischen den navarresi-
schen und den fränkischen Stadtteilen endgültig beseitigt wurden.21 Allerdings gilt 
hier wie auch im Fall der Revolten in al-Andalus: Einzelfälle und punktuelle Ausbrü-
che von Gewalt sollten den Blick vor dem gemeinhin eher friedlichen Nebeneinan-
der unterschiedlicher ethnischer Gruppen in den spanischen Städten des frühen und 
hohen Mittelalters nicht verstellen.

Andere Siedler kamen aus dem Süden in die christlichen Städte. Gemeint sind 
die erwähnten mozárabes, andalusische Christen, die sich dem Leben als religiöse 
Minderheit unter muslimischer Herrschaft durch Flucht entzogen. Dieser seit dem 
8. Jahrhundert zu beobachtende und sich in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
verstärkende Prozess erlangte neuerliche Dynamik durch die Herrschaftsübernahme 
der Almoraviden an der Wende zum 12. Jahrhundert: Der Druck dieser islamischen 
Eiferer führte zu Migrationsbewegungen in die Sicherheit des Nordens, und christli-
che Angriffe auf al-Andalus zu Beginn der 12. Jahrhunderts endeten in Einzelfällen 
damit, dass größere Gruppen von mozárabes sich den Angreifern auf ihrem Rückweg 
als neue Siedler anschlossen.22

Doch kamen christliche Migranten keineswegs nur – wie etwa die franci und die 
emigrierenden mozarábes – mit friedlichen Intentionen in die Städte, wie eine dritte 
Gruppe illustrieren mag. Im Zuge der sogenannten »Reconquista« – also der militä-
rischen Landnahme durch Christen auf Kosten der muslimisch beherrschten Terri-
torien23 – schlossen sich auch nichtiberische Kontingente den Expeditionen an, und 
manche Kämpfer blieben bei erfolgreichem Ausgang der Expedition in den erober-
ten Gebieten. Krieger zum Beispiel, die sich 1148 im Verlauf des sogenannten Zwei-
ten Kreuzzugs vom Niederrhein, den Niederlanden und England per Schiff auf den 
Weg nach Palästina machten, nahmen an der erfolgreichen Eroberung der Städte 
Lissabon und Tortosa teil. Im letztgenannten Fall gestattet es die besonders güns-
tige Quellenüberlieferung zu verfolgen, wie einige dieser anglici zusammen mit ande-
ren Eroberern wie den Genuesen in der katalanischen Stadt blieben, ihren Kreuz-
zugseid nicht mehr erfüllten, sondern ein neues Leben in der Ferne begannen und 
spätestens in der zweiten Generation ganz in der romanischsprachigen Bevölkerung  

 21 IRURITA LUSARRETA, Relaciones (1988); CAÑADA PALACIO, Pamplona (1999) sowie allgemein: 
 NARBONA VIZCAÍNO, Vida pública (2003).

 22 Neben der in Anm. 8 f. genannten und dort angeführten Literatur: PETERSEN, Men of wavering faith 
(2011).

 23 ENGELS, Reconquista (1989); RÍOS SALOMA, Restauración (2005); DERS., Reconquista (2006); 
 JASPERT, Reconquista (2011) mit ausführlichen Literaturangaben.
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aufgingen.24 Auch in anderen christlich eroberten Städten entstanden neue, polyeth-
nische Führungsschichten.

Für die Untersuchung dieser Neubesiedlung nach militärischen Eroberun-
gen stellt die zunehmende Schriftlichkeit des 13. Jahrhunderts einen außerordent-
lich interessanten Quellentypus zur Verfügung: die Landverteilungsregister einge-
nommener Städte, die sogenannten repartimientos. Sie dokumentieren die Aufteilung 
von Stadtvierteln und einzelnen Häusern unter den Eroberern nach der christlichen 
Landnahme. Man erfährt damit nicht nur die Namen und mittelbar auch die Her-
kunft der neuen Siedler, sondern auch die Namen vieler vertriebener oder getöte-
ter ehemaliger Besitzer der Liegenschaften, in aller Regel Muslime, in seltenen Fäl-
len auch Juden. Aus bedeutenden, in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts eroberten 
Städten wie Sevilla, Valencia oder Mallorca liegen derartige Listen vor, aber auch aus 
der Zeit der späten Eroberungen des 15. Jahrhunderts.25

Migration und Einwanderung ergaben sich im iberischen Mittelalter keineswegs 
nur aus der multireligiösen Gemengelage, aus Eroberung und Kohabitation zwischen 
Muslimen und Christen, aus reconquista, convivencia und repoblación. Hier wie andern-
orts brachten vor allem wirtschaftliche Interessen Menschen aus fernen Ländern in 
die Städte, wie sich besonders gut im ausgehenden Mittelalter beobachten lässt. Auch 
im Folgenden soll lediglich exemplarisch vorgegangen werden, indem zwei Berufs-
zweige dieser Migranten beleuchtet werden: Die Fernhandelskaufl eute, die sich auf-
grund ihrer Handelsaktivitäten in den großen Hafenstädten und Wirtschaftszentren 
des Mittelmeeres niederließen, dort Privilegien erlangten, eigene Netzwerke ausbil-
deten und vielfältige Zeugnisse dieses Leben in der Fremde hinterlassen haben, sowie 
die weitaus schlechter überlieferten Handwerker. 

4. Migration, Handel und Gewerbe: Kaufl eute und Handwerker

Als geradezu prototypische Repräsentanten einer mobilen Kaufmannschaft sind die 
Italiener zu nennen, die seit dem 11. Jahrhundert an den Gestaden des Mittelmeeres 
mit wechselndem Erfolg darum bemüht waren, eigene Quartiere zu errichten – auch 
auf der Iberischen Halbinsel. Sowohl in den christlich als auch in den muslimisch 
beherrschten Reichen gelang es seit dem 13. Jahrhundert verschiedenen italienischen 
nationes, vor allem den Genuesen und Florentinern, Rechtszusagen zu erhalten und 

 24 HIESTAND, Reconquista (1984); JASPERT, Tortosa (2001); VILLEGAS-ARISTIZABA, Anglo-Norman 
involvement (2009); VIRGILI, Crusade settlers (2009).

 25 GONZÁLEZ, Repartimiento de Sevilla (1953); FERRANDO I FRANCÉS, Llibre (1979); SOTO I  COMPANY, 
Còdex català (1984) sowie, mit Hinweisen auf ältere Literatur: MARTÍN PALMA, Repartimientos 
(2005); ROSSELLÓ BORDOY, Mallorca musulmana (2007); CALERO PALACIOS, El libro de reparti-
miento (2009).
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ein reges Gemeindeleben zu entwickeln.26 Seit dem ausgehenden 14. und vor allem 
im 15. Jahrhundert können wir die Schaffung von identitätsstiftenden Institutio-
nen beobachten, unter denen die Bruderschaften und Altarstiftungen einen besonde-
ren Rang einnehmen.27 Selbstverständlich unterlagen auch in den iberischen Städten 
die italienischen Fernhändler den politischen Zeitläufen, auch sie mussten mitun-
ter Repressalien ihrer Gastländer befürchten, sollte ihre Heimatstadt in Konfl ikt mit 
einem der iberischen Reiche geraten, wie besonders schlagend das spannungsreiche 
Verhältnis zwischen der Krone Aragon und Genua zeigt.28 Identitätswahrung und 
Segregation waren vor diesem Hintergrund nicht zuletzt auch eine Vorsichtsmaß-
nahme im Wissen um die Volatilität herrschaftlicher Gunst. 

Sowohl die politische Zersplitterung der Apenninenhalbinsel im späten Mittel-
alter als auch die Quantität und Diversität italienischer Fernhändlergemeinden sind 
dafür verantwortlich, dass die Italiener als unterschiedliche nationes in den iberischen 
Städten auftraten und wahrgenommen wurden. Anders die Fernhändler aus dem 
römisch-deutschen Reich. Sie erscheinen zu Beginn des 15. Jahrhunderts in größe-
rer Zahl in den örtlichen Quellen, insbesondere in den Notariatsregistern, da sie sich 
ebenfalls in den mediterranen Handelsstädten niederließen, um dort Geschäfte zu 
treiben.29 Im Gegensatz zu den Italienern werden sie in den zeitgenössischen Quel-
len gegebenenfalls zwar einem Herkunftsort lokal zugewiesenen, aber generisch als 
Angehörige des Reiches bezeichnet. Bei genauerem Hinsehen jedoch lassen sich ein-
deutig regionale Schwerpunkte feststellen, wie das Beispiel der Städte Barcelona und 
Valencia zeigt.30 Wenig überraschend ist die große Zahl oberdeutscher Kaufl eute, ist 
doch das Wirken der großen Handelsgesellschaften aus Basel, Konstanz, Ulm und 
insbesondere Ravensburg in der Forschung lange bekannt.31 Weniger geläufi g sind 

 26 FERRER MALLOL, Italians (1980); MAINONI, Mercanti italiani (1994); NAVARRO ESPINACH / IGUAL 
LUIS / APARICI MARTÍ, Inmigrantes (1999); DIAGO HERNANDO, Integración social (1999); IRADIEL 
MURUGARREN / IGUAL LUIS, Mercaderes, productos y empresas (2001); NAVARRO ESPINACH / SAÚCO 
ÁLVAREZ / LOZANO GRACIA, Italianos en Zaragoza (2003); IGUAL LUIS, Banqueros y comerciantes 
(2007); SOLDANI, Uomini d’affari (2011). 

 27 IGUAL LUIS, Valencia e Italia (1998), S. 245, 247 – 248; CASTILLO / MARTÍNEZ, Gremis medievals 
(1999), S. 305, doc. 142; IGUAL LUÍS, Confraria (2000).

 28 LÓPEZ ELUM, Acuerdo comercial (1975); IGUAL LUIS, Emigración (2005).
 29 VINCKE, Kultur- und Wirtschaftsbeziehungen (1959); MITJÀ, Industria alemanes (1962); 

 HINOJOSA  MONTALVO, Mercaderes (1976); HINOJOSA MONTALVO, Mercaderes alemanes (1987); 
 KELLENBENZ / WALTE, Oberdeutsche Kaufl eute (2001); DIAGO HERNANDO, Mercaderes alemanes 
(2002); JASPERT, Ein Leben in der Fremde (2002); JASPERT, Corporativismo (2005).

 30 VINCKE, Kultur- und Wirtschaftsbeziehungen (1959); MITJÀ, Industria alemanes (1962); HINOJOSA 
MONTALVO, Mercaderes alemanes (1987); DIAGO HERNANDO, Mercaderes alemanes (2002); JASPERT, 
Ein Leben in der Fremde (2002); JASPERT, Corporativismo (2005).

 31 SCHULTE, Ravensburger Handelsgesellschaft (1923); KELLENBENZ, Beziehungen Nürnbergs (1967); 
KELLENBENZ, Fremde Kaufl eute (1970).



NIKOLAS JASPERT

76

die Kaufl eute aus dem Kölner Raum, die in den Notariatsregistern erscheinen.32 Hier 
kann die Recherche vor Ort die fragmentarische Überlieferung in deutschen Archi-
ven substantiell erweitern. 

Es ist schwer zu ermitteln, wie die Loyalitäten dieser Emigranten beschaffen 
waren.33 Dachten und empfanden sie in nationalen Kategorien? Es ist zu bedenken, 
dass in der Vormoderne manche Fremde in übernationale Strukturen eingebunden 
waren, etwa Mönche und Kanoniker in ihren jeweiligen Orden, Studenten an den 
Universitäten, manche Adlige in Adelsgesellschaften oder höfi schen Genossenschaf-
ten, Potentaten im dynastischen Gefüge der Hocharistokratie, Gelehrte in Huma-
nistenkreisen etc. Welche Rolle spielte also die Kategorie der landsmannschaftlichen 
Zugehörigkeit? Mit Blick auf die Kaufl eute in der Fremde mag ein konkreter Fall – 
die Handelsstadt Barcelona – als Beispiel dienen und etwas ausführlicher vorgestellt 
werden.34 

Es fällt auf, dass vereinzelt deutsche Kaufl eute das Barceloneser Bürgerrecht 
erlangten und daher in den Quellen als ciutatà de Barcelona oder civis Barchinonae 
erscheinen. Dazu musste der Fremde die Fürsprache eines Barcelonesen und einen 
mindestens dreijährigen Aufenthalt in Barcelona vorweisen können.35 Auf den ers-
ten Blick sprechen diese Einbürgerungen für Integrationsbereitschaft und die Ent-
stehung neuer Identitäten in der Fremde. Doch dürfte der Entschluss, das Bürger-
recht zu beantragen, oftmals eher wirtschaftlichen Überlegungen gefolgt sein, denn 
die cives Barchinonae waren von der Zahlung von Zollabgaben befreit. Der Rat der 
Stadt beschwerte sich deshalb auch über scheinbare Einbürgerungen und setzte fest, 
dass die Fremden zusammen mit ihren Ehefrauen in Barcelona leben mussten, um in 
den Genuss bürgerlicher Privilegien gelangen zu können.36 Es scheint also, dass es 
mit der Integrationsbereitschaft von Deutschen nicht sehr weit her war, sondern viel-
mehr Rechtsqualität und Statussicherheit beim Bemühen um Einbürgerung im Vor-
dergrund standen.

 32 HAEBLER, Zollbuch (1901), S. 141 – 147; HIRSCHFELDER, Kölner Handelsbeziehungen (1994), 
S. 21 – 29; JASPERT, Ein Leben in der Fremde (2002), S. 452 – 453.

 33 Vgl. ESCH, Italienische Kaufmannskolonien (1992); ISRAEL, Deutsche (2000); SCHULZ, Selbstver-
ständnis deutscher Bruderschaften (2004); ISRAEL, Fremde aus dem Norden (2005).

 34 Hierzu ausführlicher: JASPERT, Ein Leben in der Fremde (2002).
 35 HAEBLER, Zollbuch (1901), S. 142; CARRÉRE, Barcelone Centre économique (1969), Bd. 1, S. 22 – 25. 

Leider liegen für Barcelona keine ausführlichen Einbürgerungsverzeichnisse, katalanisch Llibres de 
avehinament, vor, wie sie etwa in Valencia erhalten sind: PILES ROS, ›Llibres de avehinament‹ (1978).

 36 SALICRÚ I LLUCH, Tràfi c de mercaderies (1995), S. 12 – 13. Alfons V. ging auch gegen die allzu leichte 
Verleihung des Bürgerrechts an Fremde vor, woran 1492 ein königlicher Kämmerer erinnerte, um 
Ferdinand von Aragón zur neuerlichen Verschärfung der Bestimmungen zu bewegen: HINOJOSA 
MONTALVO, Mercaderes (1976), S. 83. Schon 1315 wurde als Bedingung für die Erlangung des Bür-
gerrechts ein dreijähriger Aufenthalt zusammen mit der Ehefrau erwähnt: CUADRADA MAJÓ, Barce-
lona (2003), S. 327. 
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Andere Belege stützen diesen Befund. Die fremden Kaufl eute des 15. Jahrhun-
derts scheinen sich in erster Linie unter Ihresgleichen aufgehalten zu haben. Die-
sen Schluss kann man aus den erhaltenen Testamenten und den Zeugenlisten ande-
rer Urkunden ziehen: Es waren fast ausschließlich Fremde, welche die Dokumente 
anderer Auswärtiger bezeugten.37 Im Testament des Bildhauers Michael Lochner 
z. B. werden Landsleute zu Testamentsvollstreckern ernannt, ein Deutscher fi rmiert 
als Zeuge, und das Dokument selbst belegt, dass der Künstler sogar einen deutschen 
Diener hatte.38 Aus letztwilligen Verfügungen wird weiterhin erkennbar, dass sich 
die Deutschen in der Fremde durchaus auch beistanden: Landsleute stellten einen 
überproportional hohen Anteil der in den Testamenten erwähnten Gläubiger oder 
Schuldner.39 Hier lassen sich kleine, fest abgegrenzte Netzwerke erkennen. Aus 
ihnen suchte man oftmals auch seine Ehegattin, wobei wirtschaftlich-strategische 
Gründe eine beträchtliche Rolle gespielt haben dürften. Wie in anderen großen Han-
delsstädten auch verbanden sich Händlerfamilien durch das Konnubium, heirateten 
aufstrebende Männer in einfl ussreiche Geschlechter ein.40

Dass sich die Deutschen in der Fremde durchaus als eigene Gruppe wahrnah-
men, wird auch daran erkennbar, dass sie Ende des 15. Jahrhunderts ein eigenes Bein-
haus und eine eigene Bruderschaft unter dem Vorstand eines Landsmanns besaßen.41 
Ähnliches lässt sich auch in anderen iberischen Städten beobachten. In Valencia etwa 
konzentrierten die Deutschen ihr Gemeinschaftsleben auf das Franziskanerkloster 
Vall de Jesus, in dem verschiedentlich Deutsche als Brüder eintraten,42 und in Lissa-
bon wiederum wurde ebenfalls gegen Ende des 15. Jahrhunderts unter maßgeblicher 
Beteiligung von Kaufl euten eine deutsche Bruderschaft gegründet, die engen Kon-
takt zum Herrscherhaus suchte und die wirtschaftlichen wie sozialen Interessen die-
ser Gruppe vertrat.43

In Lissabon waren aber nicht nur Kaufl eute in der Bruderschaft aktiv, sondern 
auch Büchsenmeister und Handwerker;44 sie führen uns zu einer zweiten Berufs-
gruppe in der Fremde: den Gewerbetreibenden. Ein sowohl der geringeren Über-
lieferungsdichte als auch dem Selbstverständnis bürgerlicher Historiker geschulde-
tes Interesse an den spätmittelalterlichen Kaufl euten ist dafür verantwortlich, dass 

 37 JASPERT, Ein Leben in der Fremde (2002), S. 454.
 38 MADURELL I MARIMÓN, Miguel Lluch (1954), Nr. 6, S. 172 – 175.
 39 MITJÀ, Difi cultades (1958), S. 219 – 221, 227, Nr. 22, 23, 24, 25, 35.
 40 RUBIÓ I BALAGUER, Integración (1962), S. 114 – 115.
 41 JASPERT, Ein Leben in der Fremde (2002), S. 455 – 456 mit Edition zweier königlicher Privilegien auf 

S. 461 – 462.
 42 JASPERT, Corporativismo (2005), mit Edition eines königlichen Privilegs auf S. 1795 – 1799.
 43 HINSCH, Bartolomäusbrüderschaft (1888); GENNRICH, Evangelium und Deutschtum (1936); 

 MÖRSDORF, irmandade (1958); DRUMOND BRAGA, Estrangeiros (2001).
 44 HINSCH, Bartolomäusbrüderschaft (1888), 4 – 5; POHLE, Überseeische Expansion (2000), 135; 

BRAGA, Bombardeiros (2003).
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den Handwerkern in der Forschung vergleichsweise wenig Aufmerksamkeit zuteil 
geworden ist. Zu Unrecht: gingen sie doch rein chronologisch gesehen als Migran-
ten den Händlern oftmals voraus, wie an unserem Fallbeispiel Barcelona beobachtet 
werden kann, wo Kölner Hutmacher, Schneider und andere Gewerbetreibende in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in den Quellen auftauchen.45 Anderswo waren 
es Buchdrucker, Söldner, Künstler und andere Berufsgruppen, die man im weitesten 
Sinne als Handwerker bezeichnen könnte, welche zur ethnischen Pluralität iberischer 
Städte im Mittelalter beitrugen.46 Zwar lassen sich die Zahlen keineswegs mit denen 
deutscher Bäcker und Handwerker in Italien vergleichen,47 doch bildet die Handwer-
kermobilität auf der Iberischen Halbinsel einen merklichen, wenngleich wenig auf-
gearbeiteten Fall mittelalterlicher Migration, bei dem obendrein Eigenheiten hin-
sichtlich der Identitätswahrung und der Integrationsbereitschaft feststellbar sind. 
Denn während die Fernhandelskaufl eute dazu neigten, sich in festen landsmann-
schaftlichen Kreisen aufzuhalten, scheinen Handwerker in der Tendenz eher eine 
Verschmelzung mit der Gastgebergesellschaft eingegangen zu sein, wie am Beispiel 
der Buchdrucker nachgewiesen worden ist.48 Man suchte sich eine Ehefrau aus der 
einheimischen Bevölkerung, und mit der Zeit wurden die deutschen Namen modi-
fi ziert oder verschwanden ganz. Die Integrationsbereitschaft fremder ›Wirtschafts-
migranten‹ war in den spätmittelalterlichen iberischen Städten weitaus größer, als es 
eine ausschließlich auf Fernhändler konzentrierte Analyse suggeriert.

Um das Bild urbaner kaufmännischer und gewerblicher Pluralität der iberischen 
Städte im Spätmittelalter abzurunden, wäre nun ein Eingehen auf die nicht unbe-
trächtlichen portugiesischen, französischen und sogar englischen Sondergruppen 
vonnöten,49 doch zum einen dürften die wenigen Beispiele zur Illustration dieser 
Formen typisch spätmittelalterlicher Migration ausreichen, und zum anderen stell-
ten diese Kaufl eute und Handwerker zwar ethnisch diverse, doch religiös homo-
gene Sondergruppen unter den Minderheiten dar. So markant aber die Polyethnizi-
tät unter den Bewohnern iberischer Städte des späten Mittelalters damit war, so bleibt 
doch festzuhalten, dass weniger sie die Iberische Halbinsel in besonderem Maße von 
anderen Großräumen des mittelalterlichen Europa unterscheidet als vielmehr religi-
öse Diversität. Daher ist der letzte Teil dieses Beitrags den religiösen Minderheiten 
der Iberischen Halbinsel gewidmet.

 45 JASPERT, Ein Leben in der Fremde (2002), 437 – 442.
 46 MADURELL I MARIMÓN, Miguel Lluch (1954); HEIM, Künstlermigration (2004); CÓMEZ RAMOS, 

Alemanes hispanizados (2005); HEIM, Rodrigo Alemán (2006); SERRANO LARRÁYOZ, Alimentación 
(2008).

 47 LAYER, Bäcker in Italien (1983); SCHULZ, Deutsche Handwerkergruppen (1994); SCHULZ, Migra-
zione (2007).

 48 RUBIÓ I BALAGUER, Integración (1962).
 49 RIBEIRO, Privilégios (1917); GUTIÉRREZ DE VELASCO, Ingleses (1951); BATLLE I GALLART, Francesos 

(1980); BELLO LEÓN, Extranjeros (1994); VARELA, Ingleses (1998).
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5. Religiöse urbane Pluralität

Hier kann kaum mehr geleistet werden, als einige Schlaglichter auf die Vielfalt an 
religiösen Minderheiten in urbanen Zentren des hohen und späten Mittelalters zu 
werfen; zudem wird in räumlicher Hinsicht insofern eine Auswahl vorgenommen, 
als die Beispiele vor allem aus drei Herrschaftsbereichen stammen: al-Andalus, Kas-
tilien-León und der Krone Aragon. Navarra und Portugal werden also auch hier aus 
pragmatischen Gründen übergangen.50 Ebenso wenig soll auf religiöse Differenzen 
innerhalb einzelner Glaubensrichtungen eingegangen werden, etwa auf das mitunter 
spannungsreiche Verhältnis zwischen Arianern und Katholiken oder Katholiken und 
Adoptianern im frühen Mittelalter oder zwischen den rigoristischen Reformbewe-
gungen der Almoraviden und Almohaden auf der einen Seite und den anderen Mus-
limen in al-Andalus auf der anderen.51

Es sei die Frage vorangestellt: Inwieweit ist der Begriff der religiösen Minderheit 
überhaupt gerechtfertigt? In vielen Fällen – etwa zu Beginn der islamischen Expan-
sion – stellten die unterworfenen Andersgläubigen die numerische Mehrheit der 
Bevölkerung. Noch schwieriger wird die Situation dann, wenn man diese religiösen 
Gruppen intra-religiös differenziert: In diesem Fall muss man innerhalb der soge-
nannten Minderheit wiederum zwischen Mehrheiten und Minderheiten unterschei-
den.52 Einige Forscher umgehen das Problem, indem sie den Begriff der Minderheit 
nicht wörtlich verstehen und damit Marginalisierte jedweder Couleur bezeichnen; 
andere haben den Begriff der religiösen Minderheit durch weitere ergänzt, etwa 
den der religiösen Randgruppe.53 Dieser Terminus ist zwar inzwischen eingeführt, 
jedoch ebenso wenig unumstritten. Im Folgenden wird daher unspezifi sch von Son-
dergruppen beziehungsweise von Minderheiten die Rede sein.

Eine zweite, grundlegende Frage ist, inwieweit die Glaubenszugehörigkeit über-
haupt ein bestimmendes Kriterium für Gruppenzugehörigkeit war. Spielten nicht 
andere Kategorien eine vergleichbare oder gar größere Rolle? Es fragt sich mithin, ob 
etwa ein Individuum in der Krone Aragon des 14. Jahrhunderts vorrangig als Mus-
lim, Christ oder Jude wahrgenommen wurde oder nicht eher als Mann oder Frau, als 

 50 Siehe als Überblicke: GARCÍA ARENAL / LEROY, Moros y judíos (1984); CARRASCO, Judíos (1994); 
MIRONES LOZANO, Judíos en la crisis (1999); BARROS, Minorias étnico-religiosas (2009);  FERNANDES, 
Juden in Portugal (2011); BARROS, Mudejaren (2011)

 51 SCHÄFERDIEK, Adoptianischer Streit (1969); HAINTHALER, Von Toledo nach Frankfurt (1997); 
 FONTAINE, Isidore de Séville (2000) und vgl. Anm. 16.

 52 Vgl. PUENTE GONZÁLEZ, Identidades marginales (2003); VACA LORENZO, Minorías y migraciones 
(2004).

 53 SCHMID, Wahrnehmung des Anderen (1991). Zur Diskussion um die »Randgruppen« zusammen-
fassend: REXROTH, Mediävistische Randgruppenforschung (1995). Vgl. an neueren Beiträgen: 
 REXROTH, Obrigkeit und Randgruppen (1999); HERGEMÖLLER, »Randgruppen« (2000); SCHUBERT, 
Randgruppen (2005).



NIKOLAS JASPERT

80

Schuster oder Kaufmann, als Aragonese oder Katalane, als Barcelonese oder Valen-
cianer. Doch so wichtig es ist, alternative Gruppenzugehörigkeiten zu bestimmen 
und nicht vorschnell von einer Präponderanz des Religiösen auszugehen: die Quel-
len zeigen deutlich, dass unterschiedliche Rechtsstellung, unterschiedliche religiöse 
Gebräuche, unterschiedliche Kultsprachen und damit letztlich auch unterschiedliche 
Alltagskulturen durchaus Grenzen zogen, und zwar sowohl von Seiten der dominan-
ten wie auch von Seiten der minderberechtigten Religionsgemeinschaft. Zutreffend 
ist nämlich in der jüngeren Forschung auf Abgrenzungsbemühungen auch der unter-
worfenen Muslime und der jüdischen Minderheiten hingewiesen worden – Abgren-
zungsbemühungen, die der Identitätswahrung und damit letztlich der Sicherstel-
lung des Überlebens als eigenständige Gruppe dienten.54 Das heißt, dass beide Seiten 
ein Interesse daran hatten, das Eigene vom Anderen abzusetzen. Unter den denk-
baren Instrumentarien zur Wahrung des Eigenen scheinen religiöse Taxonomien auf 
der Iberischen Halbinsel insgesamt eine größere Rolle gespielt zu haben als ethni-
sche oder kulturelle. Ein Barbarendiskurs z. B. nahm lediglich im muslimischen al- 
Andalus des früheren Mittelalters größeren Raum ein, zu viel wusste man im hohen 
Mittelalter von den kulturellen Errungenschaften des anderen, zu sehr hatten sich 
diese angeglichen. Im Gegensatz zu anderen Bereichen des lateinischen Europa war 
iberischen Christen der Islam zu geläufi g, um sich etwa dauerhaft durch den Vorwurf 
des Polytheismus oder der Götzendienerei von Muslimen abzusetzen.55 

Wo begegneten Christen in einer christlich beherrschten Stadt jener Zeit Anders-
gläubigen, also Juden und Muslimen? Bleiben wir bei unserem Beispiel Barcelona. 
Von den rund 35 000 Einwohnern der Stadt in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
bildeten nach neueren Erhebungen rund 3000 Sklaven die größte Gruppe von Mus-
limen innerhalb der Stadt. Es handelte sich vorrangig um Haussklaven männlichen 
und weiblichen Geschlechts.56 Sie hatten entweder das Unglück gehabt, auf dem 
Mittelmeer von Piraten oder Korsaren gefangen genommen worden zu sein, oder sie 
waren über die nordafrikanischen und vorderasiatischen Sklavenrouten aus dem sub-
saharischen Afrika und dem Transkaukasus auf die Sklavenmärkte des Mittelmeer-
raums geführt worden. Einige von ihnen waren griechische Christen, die Mehrzahl 
aber Muslime oder subsaharische Afrikaner unbestimmter Glaubenszugehörigkeit. 
Auch die oben erwähnten deutschen Kaufl eute hielten im Übrigen mitunter Sklaven 
während ihres Aufenthalts in iberischen Städten.57 

 54 NIRENBERG, Communities of violence (1996); NIRENBERG, Mudejar studies (1998); CATLOS, Chris-
tians and Muslims (2004); SÁENZ-BADILLOS PÉREZ, Imagen del ›cristiano‹ (2011).

 55 BARKAI, Cristianos y musulmanes (1984), S. 105 – 153; VANOLI, Immagini dell’altro (2001); JASPERT, 
Wahrnehmung der Muslime (2007), S. 335 – 339.

 56 SALICRÚ I LLUCH, Assegurança contra fugues (1998); vgl. den Überblick: FERRER I MALLOL, Escla-
vitud a la llibertat (2000) und besonders HERNANDO I DELGADO, Esclaus islàmics (2003).

 57 REM, Tagebuch (1861), 9.
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Neben dieser beträchtlichen Menge unfreier Andersgläubiger ist auf die freien 
Muslime unter christlicher Herrschaft, die sogenannten Mudejaren (mudéjares) hin-
zuweisen. Als arabophone Minderheit prägten sie das Bild in einigen, aber keines-
wegs in allen Regionen der Iberischen Halbinsel, vorwiegend in Murcia, dem König-
reich Valencia und dem Ebrotal, wo sie oftmals eine eigene Gemeindeverwaltung 
– sogenannte aljamas – unter lokal gewählten Vertretern besaßen.58 Sie sind für die 
sozial-, wirtschafts- und kulturhistorische Erforschung religiöser Sondergruppen der 
Iberischen Halbinsel von großer Bedeutung, weniger jedoch für die Untersuchung 
urbaner Multireligiosität; denn die muslimischen Stadtbewohner entzogen sich – 
soweit sie die christliche Eroberung überlebten – dem sozialen und wirtschaftlichen 
Druck der Christen in aller Regel durch die Flucht in muslimisch beherrschte Ter-
ritorien, während die Landbewohner – soweit es ihnen gestattet wurde – oftmals 
in ihrer Heimat blieben. Die mudéjares lebten also mehrheitlich als Bauern auf dem 
Land, allerdings suchten sie als solche durchaus auch die Städte auf, wo einige mus-
limische Handwerker in sogenannten »Maurenvierteln« (morerías) vor den Stadtmau-
ern ihrem Gewerbe nachgingen.59 Zahlreich sind vor allem in der Krone Aragón 
die Nachrichten über Alltagskontakte zwischen diesen städtischen Muslimen und 
christlichen Stadtbewohnern sowie über die Bemühungen der weltlichen wie geist-
lichen Obrigkeiten, Formen der Soziabilität zu unterbinden; christliche und musli-
mische Obrigkeiten fanden sich hierbei durch das gemeinsame Interesse an sozialer 
Segregation vereint.60 

Größer noch als die muslimischen aljamas waren in vielen Städten der Iberischen 
Halbinsel die jüdischen Gemeinden, die innerhalb der Stadt in eigenen Judenvierteln, 
bis ins 15. Jahrhundert aber nicht ghettoisiert lebten.61 Zu dieser Zeit betrug der Anteil 
jüdischer Stadtbewohner in einigen kastilischen Zentren 15 % der  Bevölkerung.62 

 58 Die Forschungsliteratur ist kaum noch zu überblicken. Zum Einstieg (mit weiterführenden Hin-
weisen): NIRENBERG, Muslims in Christian Iberia (2001); HINOJOSA MONTALVO, Mudéjares (2002); 
Mudéjares y moriscos (2004); Treinta años de mudejarismo (2007); HINOJOSA MONTALVO, Estudios 
mudejares (2007); ECHEVARRÍA ARSUAGA, Biografías mudéjares (2008).

 59 FERRER I MALLOL, Els sarraïns de la corona (1987); FERRER I MALLOL, Aljames sarraïnes (1988); 
BASÁÑEZ VILLALUENGA, Aljama sarracena (1989); BASÁÑEZ VILLALUENGA, Morerías aragonesas 
(1999); MUTGÉ VIVES, Aljama sarraïna de Lleida (1992) O’CONNOR, Mudejar Aljama of Xàtiva 
(2003); FERRER I MALLOL, Fuentes documentales (2005); FEBRER ROMAGUERA, Aljames mudèjars 
valencianes (2006).

 60 Vgl. (mit weiterführenden Hinweisen) in deutscher Sprache: HINOJOSA MONTALVO, Mudejaren im 
Königreich Aragón (2011).

 61 Auch hier seien lediglich wenige einschlägige Titel genannt: CANTERA MONTENEGRO, Vida coti-
diana de los judíos (1998); REHRMANN / KOECHERT, Spanien und die Sepharden (1999);  MEYERSON, 
Jews in Morvedre (2004); RAY, The Sephardic frontier (2006); SABATÉ / DENJEAN, Cristianos y 
judíos (2009); SLOAN, Sephardic Jews (2009) sowie die deutschsprachigen Übersichten: CASTAÑO, 
Juden in Kastilien (2011); FERNANDES, Juden in Portugal (2011); SABATÉ, Juden in der Krone Aragón 
(2011).

 62 CASTAÑO, Juden in Kastilien (2011), S. 185.
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Berühmt durch die Studien Fritz Baers und anderer ist das sogenannte »Goldene 
Zeitalter« jüdischen Lebens auf der Iberischen Halbinsel, die Zeit zwischen dem 
11. und 13. Jahrhundert, als Juden vor allem im muslimischen al-Andalus, aber auch 
in den christlichen Städten in der Verwaltung mitunter wichtige Positionen beset-
zen konnten und im kulturellen Bereich Großartiges leisteten.63 Damals und auch 
in der Folge betrieben sephardische Juden Gemeindebildung, Selbstverwaltung und 
Identitätswahrung in den christlichen Städten. Zugleich liefern die Quellen vielfäl-
tige Belege für Beziehungen zwischen ihnen und den christlichen Stadtbewohnern. 

Die absolut exzeptionelle Quellengrundlage Kataloniens zum Beispiel erlaubt es, 
Mikrostudien vorzunehmen und soziale Prozesse innerhalb religiöser Glaubensge-
meinschaften, aber auch zwischen ihnen, detailliert zu untersuchen. Muslimische wie 
jüdische Gruppen in der Krone Aragon polemisierten vor ihren christlichen Herren 
gegen die jeweils anderen, und auch gegenseitige Denunziationen zwischen den reli-
giösen Minderheiten sind belegt.64 Phänomene der Integration, der Adaption und der 
Apostasie, typische Mechanismen religiöser Parallelgesellschaften wie etwa Maß-
nahmen zur Identitätssicherung und Abgrenzung: dies alles zu analysieren erlaubt 
die dichte, vor allem städtische Überlieferung. Die Natur der Quellen bringt es mit 
sich, dass sich die Beziehungen zwischen den religiösen Gruppen vor allem im wirt-
schaftlichen Bereich beobachten lassen, doch scheint das Verhältnis zwischen christ-
licher Mehrheit und jüdischer Minderheit in den iberischen Städten auch in anderen 
gesellschaftlich Sphären lange kein dauerhaft und offen feindliches gewesen zu sein. 

Dieser Befund sollte nicht dazu verleiten, von einem konfl iktfreien Miteinan-
der auszugehen, im Gegenteil, die Markierung von Unterschieden gehörte zu dieser 
Form der Kohabitation untrennbar dazu: Sie wurde durch regelmäßige, niedrigstu-
fi ge Gewalt wie Schmähungen oder das Werfen von Steinen zum Ausdruck gebracht, 
nicht aber durch Gewaltexzesse. Letztlich trug die Präsenz des Fremden sowohl auf 
christlicher wie auch auf jüdischer Seite zur Stabilisierung der jeweiligen Partikular-
gesellschaft und damit auch zur Festigung des städtischen Gesamtgefüges bei. Dies 
änderte sich gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Bereits zuvor war der Missionsdruck 
gegenüber den Juden in spanischen Städten angestiegen, mit den großen Pogromen 
von 1391 aber erreichte er neue Höhen, mit allen bekannten Folgen für die sephar-
dischen Gemeinden: Migration, Massenkonversionen, Scheinkonversionen und die 
dadurch ausgelöste Einrichtung der spanischen Inquisition im 15. Jahrhundert.65

 63 BAER, Jews in Christian Spain (1961/1969), bes. Band 1; ASSIS, Aragonese Jewry (1997); CANTERA 
MONTENEGRO, Vida cotidiana de los judíos (1998); CLUSE, Jews of Europe (2004), bes. BEN-SASSON, 
Al-Andalus (2004); LOWNEY, Medieval Spain’s golden age (2005).

 64 NIRENBERG, Muslim-Jewish relations (1993).
 65 MITRE FERNÁNDEZ, Judíos de Castilla (1994); GAMPEL, Crisis and creativity (1997);  MEYERSON / 

THIERY / FALK, Medieval violence (2004); MELAMMED, Iberian conversos (2004).
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Wie stand es um die religiösen Minderheiten im muslimischen al-Andalus?66 
Christen und Juden genossen als »Völker des Buches« gewisse festgeschriebene 
Rechte. Als sogenannte Dhimmis oder Dhimiyyun durften sie zwar ihren Glauben 
ausüben, doch waren sie rechtlich untergeordnet, was sich nicht nur in Sonderab-
gaben und geringeren Rechten, sondern auch auf der Ebene des Zeichenhaften aus-
drückte: Die Dhimmis durften keine Waffen tragen, Gottesdienste und Beerdigun-
gen waren unauffällig zu halten; dabei waren keine Zeichen ihres Glaubens, z. B. 
Kreuze, zu zeigen, und verschiedentlich wurde ihnen auferlegt, sich durch ein für alle 
sichtbares Abzeichen auf ihrer Kleidung als Christen kenntlich zu machen. Bereits bei 
einem wohl aus dem 9. Jahrhundert stammenden und als »Pakt des Umar« bekannten 
Versprechen unterworfener Christen wurde ausdrücklich die öffentliche Sichtbarma-
chung der Religionsausübung beschränkt: Kreuze und Bücher sollten nicht auf den 
Straßen und Märkten der Muslime öffentlich zur Schau gestellt werden, Glocken 
hätten nur leise zu ertönen, die Christen sollten keine Prozessionen an Palmsonnta-
gen und Ostern abhalten, keine Prozessionslichter in den Straßen der Muslime zur 
Schau stellen und nicht laut beten, wenn sie ihre Toten zu Grabe trugen.67 Weitere 
Quellen wie etwa spätmittelalterliche diplomatische Verträge zwischen Christen und 
Muslimen des Maghrebs unterstreichen übrigens die Bedeutung der Glocke als inter-
religiöser ›Marker‹ im mediterranen Spätmittelalter.68 Verschiedentlich wurde in sol-
chen Vereinbarungen die Frage geklärt, in welchem Maße die Christen unter musli-
mischer Herrschaft Glocken läuten oder tragen durften. Ganz ähnlich verfuhren die 
Christen in den Gebieten, die sie von Muslimen eroberten: Soweit die Andersgläu-
bigen nicht vertrieben wurden, nahmen diese nun faktisch die ehemalige Stellung 
der Dhimmis ein, und zwar mit allen Visualisierungen ihres Status. Dieses sinnli-
che Verweissystem diente damit sowohl der einen wie der anderen Religion als Mit-
tel zur Sozialregulation. 

Christen wie Juden prägten in al-Andalus lange das Stadtbild muslimischer Zen-
tren, punktuelle Gewaltexzesse wie das Judenpogrom von 1066 in Granada bildeten 
markante Ausnahmen.69 Allerdings führten im Falle der christlichen Minderheit, 
also der mozárabes – wie bereits angedeutet – die soziale und wirtschaftliche Diskri-
minierung zur Migration beziehungsweise Islamisierung, so dass seit der Mitte des 
12. Jahrhunderts das christliche Leben in muslimischen Städten kaum noch in den 
Quellen greifbar wird.70 Jüdische Gemeinden hingegen blieben trotz des unter den 

 66 FATTAL, Statut légal (1958 (ND 1995)); JOHANSEN, Révélation et tyrannie (1994); THOMAS, Syrian 
Christians (2001), vgl. Bibliographie ebd., S. 223 – 237; FRIEDMANN, Interfaith relations (2003), 
S. 13 – 86.

 67 NOTH, Muslims and Non-Muslims (2004); JASPERT, Zeichen und Symbole (2010), bes. S. 312 – 313.
 68 ARBEITER, Ruf zu Gebet und Gottesdienst (2004); TOLAN, Affreux vacarme (2005); JASPERT, Zei-

chen und Symbole (2010), bes. S. 304 – 308.
 69 GARCÍA SANJUÁN, Pogromo de Granada (2004).
 70 Vgl. Anm. 6.



NIKOLAS JASPERT

84

rigoristischen Almoraviden und Almohaden zwischenzeitlich erhöhten Drucks bis 
zum Ende des letzten muslimischen Reiches im Jahr 1492 ein vitales Element in vie-
len muslimischen Städten.

Polyethnizität und Multireligiosität in den Zentren der Iberischen Halbinsel wur-
den nicht nur durch dauerhaft in den Stadtmauern lebende Sondergruppen, sondern 
auch durch Gäste hergestellt, was in der Forschung allzu oft übergangen wird. Denn 
neben den andersgläubigen Untertanen der jeweiligen Krone sind auch die andersgläu-
bigen Besucher der Städte zu nennen: Fremden Händlern abweichender Glaubens-
zugehörigkeit wurden nach islamischer, letztlich auf das griechische  Xenodochion 
und Pandocheion zurückgehender Tradition sowohl in al-Andalus als auch in den 
christlichen Städten eigene Orte zugewiesen, die als Warenlager, Herberge und Ver-
kaufsort fungierten. In der islamischen Welt als foundouq bekannt, wurden sie in den 
christlichen Reichen in Abwandlung der arabischen Bezeichnung als alhóndigas oder 
alfóndechs bezeichnet.71 Der Forschung weniger bekannt als die auswärtigen Händ-
ler sind die Söldner, die als Spezialkontingente sowohl an den christlichen Höfen 
 Aragóns und Kastiliens als auch an den muslimischen Höfen in al-Andalus Dienst 
taten, sowie die vielfach bezeugten Gesandten aus dem jeweils anderen Raum.72 Nur 
die gemeinsame Analyse der einheimischen Minderheiten, der städtischen Sklaven 
sowie schließlich der fremden Gäste lässt das besonders hohe Maß an Multireligiosi-
tät und Polyethnizität der iberischen Städte angemessen erkennen.

Die urbane Lebenswelt multireligiöser Gesellschaften, ein sozial verdichteter 
Interaktionsraum, bedingte vieles zugleich: Sie beförderte Kontakt und Austausch, 
aber auch potentielle Spannungen und Konfl ikte. Zugleich entwickelten sich in dieser 
Lebenswelt pragmatische Modelle der Koexistenz. Was vor allem den Umgang mit 
anderen Religionen in der Stadt kennzeichnete, war nicht Toleranz und  convivencia; 
denn weder wurde der Umgang mit dem Anderen unter Gleichheitsaspekten theo-
retisch refl ektiert, noch wurde das Zusammenleben unterschiedlicher Glaubensge-
meinschaften als ein Ziel postuliert. Nicht Toleranz und convivencia also, sondern 
Pragma und Konvenienz prägten das Verhältnis zu den religiösen Minderheiten auf 
der Iberischen Halbinsel im Mittelalter. Für die dominanten Religionen, seien es 
die Christen oder die Muslime, war es sowohl aus wirtschaftlicher als auch aus sozi-
aler Perspektive gesehen ›konvenient‹, es war bequem und nützlich, unterworfene 
Andersgläubige nicht zu bekehren und diese als Minderheit im Lande zu belassen.73 

 71 CONCINA, Fondaci (1997); Grundlegend: CONSTABLE, Housing the Stranger (2003).
 72 BARTON, Christian Mercenaries (2002); JASPERT, Interreligiöse Diplomatie (2008), 179 – 181.
 73 CATLOS, Cristians, musulmans i jueus (Novembre 2001); CATLOS, Contexto y conveniencia 

(2001/2002), sowie als ausführliche Darstellung: CATLOS, Christians and Muslims (2004), bes. 
123 – 336.
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Dass sich aus dieser Präsenz unterschiedlicher Glaubensgemeinschaften inter-
kulturelle Kenntnisse und spezifi sche Formen des Wissens abgeleitet haben dürf-
ten, kann nicht überraschen. Doch dienten solche Formen des Wissens vom Ande-
ren vor allem der Legitimation und der Stabilisierung der politischen, sozialen und 
kulturellen Ordnung, wie eine Reihe jüngerer, vor allem angloamerikanischer Stu-
dien gezeigt haben. David Nirenberg etwa hat die soziale Funktion niedrigstufi -
ger, ritualisierter Gewalt gegen Minderheiten zur Osterzeit aufgezeigt, und Brian 
 Catlos, Javer Castaño, Mark Meyerson, Ana Echevarría sowie Kathryn A. Miller 
verdanken wir schillernde Einblicke in die muslimische und jüdische Gemeindever-
waltung.74 Diese Studien sind nicht zuletzt ein notwendiges Korrektiv gegenüber 
einem allzu vorschnell postulierten – aus gegenwärtigen Sehnsüchten abgeleiteten – 
Bild intensiver und fl ießender interreligiöser Austauschprozesse im Mittelalter. Denn 
selbst wenn der Verdichtungsraum Stadt notwendigerweise erhöhte Kommunikation 
bedingte, so zogen die Glaubensunterschiede wiederum Grenzen. 

Diese Dichotomie zwischen Kommunikation und Konfl ikt sei zum Abschluss 
gesondert herausgehoben. Ohne Zweifel war die Stadt ein Ort erhöhten Konfl ikt-
potenzials, nicht nur zwischen Angehörigen derselben Religion, sondern und gerade 
zwischen unterschiedlichen Glaubensgemeinschaften. Nicht zufällig erfasste die 
große Pogromwelle des Jahres 1391 – die erste Ausprägung massiver anti-jüdischer 
Gewalt in den christlichen iberischen Reichen – vor allem städtische Siedlungen. In 
Städten wurden interreligiöse Disputationen durchgeführt, unter denen die Dispu-
tationen von Barcelona des Jahres 1262 und von Tortosa im Jahr 1413 lediglich die 
berühmtesten sind – öffentliche Inszenierungen, die letztlich den Sieg der dominan-
ten Religion, also des Christentums über das Judentum, zum Ziel hatten.75 Doch 
waren solche städtischen Disputationen nur möglich, weil sich hier, in den urbanen 
Zentren, Kenntnisse über unterschiedliche Kulturen und Glaubensinhalte konzen-
trierten. Bettelordenskonvente bildeten als typisch städtische Einrichtungen Zent-
ren des Wissens über Judentum und Islam. Dass diese Erkenntnisse letztlich der 
Missionierung und Konversion dienen sollten, ändert nichts an ihrem Wert für die 
Erforschung interreligiöser Transfervorgänge. Die Vielzahl unterschiedlicher Son-
dergruppen in den urbanen Zentren des Mittelalters bedingte zwar nicht Toleranz, 
sehr wohl aber Kenntnisse über das Andere. Diese kulturelle und kognitive Plurali-
tät iberischer Städte sollte ebenso unterstrichen werden wie ihre ethnische und reli-
giöse Vielfalt. 

 74 CATLOS, Christians and Muslims (2004); CASTAÑO GONZÁLEZ, Comunidades judías (2001); 
 MEYERSON, Jews in Morvedre (2004); ECHEVARRÍA, Ávila and its Muslims (2011); MILLER, Guard-
ians of Islam (2008).

 75 PACIOS, Disputa de Tortosa (1957); PERARNAU ESPELT, Protocol hebreu (1989); CHAZAN, Barcelona 
(1992); MACCOBY, Tortosa Disputation (1998); ESCRIBÀ / IBÁÑEZ-SPERBER / ASSIS, Tortosa disputa-
tion (1998); TOSTADO MARTÍN, La disputa de Barcelona (2009).
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KLAUS MILITZER

Polyethnizität und Migration in baltischen Städten

Das Baltikum setzt sich nach heutiger staatlicher Einteilung zusammen aus Est-
land im Norden und nach Süden Lettland, Litauen und Preußen, heute geteilt in 
den russischen Oblast Kaliningrad und den polnischen Teil. Ich werde mich auf die 
wichtigsten und größten Städte beschränken müssen, nämlich Reval / Tallin und 
 Dorpat / Tartu, Riga, Königsberg / Kaliningrad, Elbing / Elbl g und Thorn / Toru  , 
mit einem Seitenblick auf Kulm / Chełmno. Beiseite lassen werde ich die Stadtbil-
dungen in Litauen und die Städte Pommerellens, also besonders Danzigs / Gda sks. 
Denn die Städte Pommerellens kamen erst 1309 / 10 hinzu, als der Deutsche Orden 
diese Provinz besetzte und nicht mehr herausgegeben hat.1 Litauen hat eine eigene 
Entwicklung gehabt, die nicht ohne weiteres mit der in den Ländern des Deutschen 
Ordens, nämlich des vom Hochmeister und dem Orden beherrschten Preußenlands 
samt Pommerellen und dem von einem Meister regierten Livland zu vergleichen sind.2

Beginnen möchte ich mit dem eigentlichen Preußenland ausschließlich Pomme-
rellens. In diesen Gebieten gab es vor der Ankunft des Deutschen Ordens keine Städte 
im westeuropäischen Sinn, dagegen wohl Suburbien mit stadtähnlichen Strukturen 
wie Arbeitsteilung, Siedlungsverdichtung und anderem.3 Dagegen fehlte es an der 
Selbstverwaltung weitgehend. Diese Suburbien oder Lischken, wie sie im Preußen-
land vor allem genannt wurden, hatten in der Regel auch kein eigenes Recht, nach 
dem die Bewohner leben konnten und durch das sie sich von denen des Landes unter-
schieden. Aber diese Entwicklung ist auch im Preußenland, wie wir noch sehen wer-
den, nicht stark ausgeprägt gewesen. Zudem hat es zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
Städtegründungen durch Christian, den Bischof der Preußen, in Zantir unweit der 
späteren Marienburg und in Dobrin durch den Dobriner Orden gegeben.4 Aber diese 
Gründungen gingen unter oder spielten später kaum noch eine Rolle.

Die erste städtische Siedlung, die der Deutsche Orden im Preußenland hat anle-
gen lassen, war Thorn / Toru .5 Allerdings erwies sich die erste Siedlungsanlage 
als Fehlversuch. Denn der Ort, der ursprünglich weichselabwärts bei dem  heutigen 

 1 BISKUP / LABUDA, Geschichte des Deutschen (2000), S. 282 – 85, 372 – 382; GOUGUENHEIM, Poméra-
nie (2009), S. 727 f.; CZAJA, Dantzig (2009), S. 292 f.

 2 Vgl. HELLMANN, Großfürstentum Litauen (1987), S. 1080 – 1102; KIAUPA, Die litauischen Städte 
(1996), S. 167 – 177.

 3 Vgl. LUDAT, Frühformen des Städtewesens (1958), S. 547 – 550; BISKUP / LABUDA, Geschichte des 
Deutschen (2000), S. 90 – 92. MIS NS, Städte als zentrale Orte (2009), S. 89 f.

 4 JASI SKI, Rolle des Deutschen Ordens (1993), S. 94 – 97.
 5 JASI SKI, Rolle des Deutschen Ordens (1993), S. 97. Dazu: Atlas Toru  (1995).
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 Alt-Thorn gelegen haben mag, musste schon wenige Jahre nach 1231, nämlich 1236 
an den heutigen Platz unterhalb der vom Orden wieder aufgebauten ehemals polni-
schen Burg verlegt werden.6 Die Stadt hatte nicht den heutigen Umfang, wie man 
schon daran erkennen kann, dass die Pfarrkirche St. Johannis nicht am Markt, 
sondern weiter zur Weichsel hin gelegen ist.7 Ob tatsächlich 1236 nur die Über-
schwemmungen für die Verlagerung der Siedlung ausschlaggebend gewesen sind, wie 
Peter von Dusburg berichtet8 und auch heute noch von Historikern als Hauptgrund 
genannt wird9, mag dahin gestellt bleiben.

Auch die zweite Stadt, die 1232 gegründet wurde, nämlich Kulm, wurde nicht an 
der heutigen Stelle errichtet, sondern etwa 4 ½ km südsüdwestlich, im heutigen Alt-
haus / Starogród. Erst 1251 wurde die Siedlung an die heutige Stelle verlegt.10

Die dritte Stadt, Elbing, wurde 1237 angelegt, und zwar an der heutigen Stelle.11 
Sie erhielt übrigens im Gegensatz zu den anderen hier behandelten preußischen Städ-
ten das lübische Recht mit einigen Änderungen.12

Die vierte uns interessierende Stadt, Königsberg, wurde ursprünglich wohl auch 
an anderer Stelle gegründet, auch wenn die Quellenstellen nicht eindeutig sind. Erst 
nach dem zweiten Prußenaufstand wurde die Siedlung, die später Altstadt genannt 
wurde, von der nördlich gelegenen Steindamm-Umgebung unterhalb der Burg am 
Pregel errichtet.13 Königsberg bestand auch nicht aus einer einzigen Siedlung, son-
dern drei selbständigen Städten, der Altstadt, dem Löbenicht und dem Kneiphof. 
Mit den Städten in Livland werden wir uns später beschäftigen.

Wer die anfänglichen Bewohner der bislang genannten Städte des Preußenlands 
zur Zeit ihrer Gründungen und der ersten Besiedlungen gewesen sind, wissen wir 
nicht genau. Erst nach dem ersten Prussenaufstand 1243 – 1249 kennen wir mehrere 
Namen von Einwohnern Kulms als Zeugen einer Bestätigung der Kulmer Hand-
feste durch Eberhard von Sayn 1251.14 Allerdings sind viele Personen aus der Zeit vor 
und auch nach 1251 nur mit Vornamen bekannt. Hinzu kommen Namen von Perso-
nen in Thorn. Diejenigen, die einen Herkunftsnamen tragen, mögen aus Schlesien 
gekommen sein, was wiederum durch Übernahmen von Rechtssätzen aus  Goldberg 

 6 Atlas Toru  (1995), S. 13.
 7 Atlas Toru  (1995), S. 14; vgl. Den Stadtplan in: CZAJA, Miasta i ich (2000), S. 46.
 8 Cronica Terre Prussie (1984), S. 96 f.: III,1.
 9 Atlas Toru  (1995), S. 14.
 10 Cronica Terre Prussie (1984), S. 108 f.: III,8; Atlas Chełmno (1999), S. 11; vgl. den Stadtplan in: 

CZAJA, Miasta i ich (2000), S. 47.
 11 Cronica Terre Prussie (1984), S. 118 f.: III,16.
 12 CZAJA, Miasta i ich (2000), S. 45; Plan auf S. 48.
 13 Cronica Terre Prussie (1984), S. 194 f, 226 f.: III,72, 106. Zur Vorgeschichte: JÄHNIG, Castrum Preg-

hore (2008), S. 15 – 26; GAUSE, Geschichte (1996), S. 9 – 58; den Plan in: CZAJA, Miasta i ich (2000), 
S. 50.

 14 ZIELI SKA-MELKOWSKA, Pierwotny (1984), S. 69 f.; Preußisches Urkundenbuch, Bd. 1,1 (1882), Nr. 
252; vgl. Nr. 105.
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in Schlesien untermauert werden kann. Auch die Tätigkeit einiger Zeugen im Gold-
bergbau könnte auf die Herkunft aus Schlesien deuten.15 Allerdings ist darauf hin-
zuweisen, dass es sich nur um wenige Nachweise handelt. Die Träger dieser Namen 
stammen alle aus der Oberschicht und hatten Ämter in der Stadt inne. Wer die übri-
gen Stadtfüller gewesen sein mögen, ist bislang nicht bekannt.16 Dazu fehlen die 
Quellen. Analoges lässt sich für Elbing und Königsberg konstatieren. Sicher scheint 
nur zu sein, dass die Bewohner dieser neuen Siedlungen Fremde waren, dass die 
Oberschicht sich zumeist aus deutschen Einwanderern, in Kulm und Thorn vielleicht 
aus Schlesien oder Mitteldeutschland, möglicherweise aus dem Umkreis von Halle 
zusammensetzte und dass, nach allen Quellen zu urteilen, die neuen Ansiedler dem 
Orden wohlgesinnt gegenüberstanden. Das gilt sowohl für Thorn, Kulm und Elbing 
als auch später für Königsberg. In den beiden Prußenaufständen von 1243 – 1249 
und 1260 – 1273 bzw. 1283 blieben Thorn, Kulm und Elbing in den Händen des 
Ordens und wurden nicht erobert. Die Stadt Königsberg wurde von den Aufständi-
schen zwar zerstört, jedoch gelang jenen die Eroberung der Burg nicht, in die ein Teil 
der Anwohner der Gründungsstadt gefl ohen war.17

Das führt mich zu einer weiteren Überlegung. Die neu gegründeten Städte mögen 
zwar nur eine geringere militärische Bedeutung gehabt haben18, werden aber, wie 
ich meine, in dieser Beziehung unterschätzt. Denn die neuen Bürger verteidigten als 
Freunde des Ordens dessen Interessen und stellten sich als Fremde in einem frem-
den Land nicht auf die Seite der Aufständischen. Diese Bürger konnten ihre Mauern 
oder Befestigungsanlagen selbst verteidigen und diese auch aus ihren eigenen Mit-
teln bauen oder bauen lassen. Sie verteidigten und bauten ihre Großburgen selbst und 
unterstützten den Orden, da ihnen gar nichts anderes übrig geblieben ist.

Im Laufe des 14. Jahrhunderts und dann nach der Schlacht bei Tannenberg 1410 
änderte sich das Verhältnis grundlegend. Die städtische Bevölkerung stellte sich nun 
in der Mehrheit gegen den Orden, den sie als Tyrannen bezeichnete.19 Das galt auch 
für die aus drei Teilen bestehende Stadt Königsberg, die sich allerdings nicht gegen 
den Orden behaupten konnte, sondern sich ihm unterwerfen musste.20

 15 JASI SKI, Rolle des Deutschen Ordens (1993), S. 97 – 103; CZAJA, Migration und Integration (2003), 
S. 41 f.; TANDECKI, Probleme der Migration (2003), S. 53 – 55; SEMRAU, Herkunft (1924), S. 9 – 62. 
Dazu: PENNERS, Untersuchungen (1942).

 16 MILITZER, Probleme der Migration (2003), S. 24 f.
 17 GAUSE, Geschichte (1996), S. 16 – 24.
 18 KWIATKOWSKI, Die militärische Funktion (2009), S. 171 – 186; dagegen: MILITZER, Geschichte 

(2005), S. 74 f.
 19 Vgl. SARNOWSKY, Die ständische Kritik (2000), S. 403 – 422; auch: BISKUP, Deutsche Orden (1993), 

S. 127 f.; BOOCKMANN, Deutsche Orden (1981), S. 203 – 209.
 20 GAUSE, Geschichte (1996), S. 169 – 182.
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Alle Untersuchungen bestätigen, dass die Oberschicht in allen drei oder vier 
Städten während des laufenden 13. und auch noch des 14. Jahrhunderts aus dem 
Deutschen Reich gekommen sind und in der Mehrzahl Westfalen waren.21 Daneben 
waren einige aus anderen meist östlich gelegenen Gebieten wie Mitteldeutschland 
oder Schlesien eingewandert. Polen drangen nur selten in die Oberschicht vor allem 
Elbings vor, wenngleich auch die polnische Einwanderung gerade im 14. und beson-
ders dem 15. Jahrhundert zugenommen zu haben scheint. So ist für Elbing nachge-
wiesen worden, dass Polen oder besser nach polnischem Recht Ansässige vor allem 
an der Ordensburg als Fischer in einem sogenannten Hakelwerk lebten und arbeite-
ten. Prussen sind ebenfalls nach Elbing eingewandert und siedelten im 14. und 15. 
Jahrhundert kaum geschlossen in bestimmten Straßenzügen. Sie verrichteten nie-
dere Tätigkeiten und waren wohl vor allem als Dienstboten im Haushalt beschäf-
tigt.22 Analoges wird man von Thorn behaupten können. Erst nachdem der Westteil 
des Preußenlands nach dem 2. Thorner Frieden von 1466 an die Krone Polens hatte 
abgetreten werden müssen, gelang es mehr Polen, in Thorn Fuß zu fassen.23 Ferner 
ist herausgearbeitet worden, dass um die Mitte des 14. Jahrhundert der bislang rege 
Zuzug aus dem Deutschen Reich wohl wegen der Pest und des daraus resultierenden 
demographischen Einbruchs zurückgegangen ist.

Während des gesamten Mittelalters auch über den 2. Thorner Frieden von 1466 
hinaus war die Zugehörigkeit zum deutschen Sprachraum fast zwingend notwen-
dig. Denn die Sprache des Handels im Ostseeraum war Niederdeutsch geprägt. Das 
Niederdeutsche war die Sprache der Hanse. Wer verkaufen oder Fernhandel trei-
ben wollte, musste sich mit seinen Partnern auf Niederdeutsch verständigen kön-
nen. Die überlieferten Kaufmannsbücher sind alle in deutscher oder niederdeutscher 
Sprache gehalten. Die Ausgestaltung der Bücher nach der einfachen Buchführung 
im Gegensatz zu doppelten Buchführung der Italiener war gesamthansisch und ist 
in allen Handelsbüchern zu fi nden.24 Prussen und Polen hatten also zumindest die 
deutsche oder niederdeutsche Sprache zu erlernen, wenn sie in die Oberschicht auf-
steigen wollten, was möglicherweise im 13. Jahrhundert in einem größeren Umfang 
geschehen ist. Sie mussten aber ebenso niederdeutsch sprechen und verstehen lernen, 
wenn sie im Haushalt arbeiten, als Kutscher tätig werden, also überhaupt in der Stadt 
überleben wollten.

 21 JASI SKI, Die westfälische Einwanderung (1999), S. 95 – 110.
 22 CZAJA, Socjotopografi a (1992), besonders S. 57 – 144; zur Neustadt Elbings: ebd., S. 160 – 174; 

CZAJA, Migration und Integration (2003), S. 42 – 51.
 23 TANDECKI, Probleme der Migration (2003), S. 54 – 69.
 24 Vgl. TANDECKI, Verwaltungsschriftlichkeit (2006), S. 14 – 16; TANDECKI, Stadtschreiber (2000), 

S. 118 – 131; MEIER / MÖHN, Sprache im Hanseraum (1998), S. 580 – 590; WÜLFING, Buchhaltung 
(1983), Sp. 829 f.
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Dazu trat ein weiteres Moment. In den westlichen Hansestädten wurde es üblich, 
dass junge Kaufmannsgehilfen, Söhne von Prinzipalen oder Angestellte in den Ost-
seeraum geschickt wurden und dort die Interessen der Prinzipale als Kaufmannsge-
hilfen vertraten.25 Diese jungen Männer hatten Vollmachten und stiegen alsbald in 
die Oberschicht auf, heirateten einheimische Frauen und verbreiterten die deutsch-
sprachige Bevölkerung. Es sei erwähnt, dass diese Richtung keine Einbahnstraße 
war, sondern dass umgekehrt auch Kaufmannssöhne oder Angestellte in westliche 
Städte geschickt wurden und dort heimisch geworden sind. Bürgerbriefe und Emp-
fehlungen, die in den Archiven Dortmunds, Soests oder Essens aufbewahrt werden, 
auch in Quellen Kölns zu fi nden sind, legen davon Zeugnis ab.

Wenn die entscheidende Sprache auch das Niederdeutsche war oder in den meis-
ten Kanzleien, selbst in der Königsberger Ratskanzlei, das Mitteldeutsche gepfl egt 
wurde, so ist die Gerichtssprache ein meist niederdeutscher Dialekt gewesen. Wir 
können wohl davon ausgehen, dass das wesentliche Verständigungsmittel auf den 
Straßen ein nieder- oder mitteldeutscher Dialekt gewesen ist. Dennoch gab es pol-
nische und prussische Bevölkerungselemente, die entweder ihre heimatliche Mund-
art pfl egten oder als zweisprachig anzusprechen sind. Der Anteil der »Undeutschen«, 
wie sie genannt wurden, war in den größeren Städten recht unterschiedlich. In Thorn 
und Elbing war der polnische Teil zumindest seit dem Ende des 14. und vor allem im 
15. Jahrhundert höher. In Thorn gelangten polnischsprachige Personen sogar in die 
Oberschicht. In Königsberg dagegen haben die Prussen einen höheren Anteil an der 
Einwohnerschaft gestellt.26

In der Frühzeit scheinen Prussen in die Städte gezogen zu sein.27 Vielleicht han-
delte es sich um solche Einwohner, die den Orden unterstützt hatten und daher 
belohnt werden sollten. Jedoch sind die meisten ordensfreundlichen Prussen mit 
Grund und Boden außerhalb der Städte abgefunden worden. Außerdem verhinderte 
das Recht, dass Prussen generell in die Städte hätten ziehen und dort hätten auf-
steigen können. Das prussische unterschied sich nämlich vom kulmischen Recht, 
nach dem sowohl die meisten Stadt- wie auch Landbewohner lebten, sofern sie aus 
Deutschland zugewandert waren. Wenn solche aus dem Deutschen Reich zugezo-
genen Bauern oder deren Söhne nicht nach dem mit einem lübischen Recht begab-
ten Elbing, sondern nach Thorn, Königsberg oder Kulm ziehen wollten, brauchten 
sie ihren rechtlichen Status nicht zu ändern. Das allerdings galt nur für die nach kul-
mischem Recht lebenden, meist deutschsprachigen Bauern, also angesiedelten Perso-
nen. Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts und dann verstärkt im 15. Jahrhundert hat 

 25 MILITZER, Probleme der Migration (2003), S. 26 f.
 26 S. oben, S. 104. Ferner: GAUSE, Geschichte (1996), S. 116 – 118.
 27 MILITZER, Probleme der Migration (2003), S. 34 f.; MICHELS, Wirtschaftsentwicklung (1996), 

S. 38 f., 84, 117 f.
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die Ordensführung verboten, Prussen in deutsche Dörfer oder Städte aufzuneh-
men.28 Sicher stand hinter den Verboten auch die Furcht, zu viele Arbeiter vom Land 
an die Städte zu verlieren und damit den Wiederaufbau des Landes nach der verhee-
renden Schlacht bei Tannenberg 1410 zu verzögern oder unmöglich zu machen.29

Jedoch ist festzuhalten, dass die sich steigernde Abkehr vom preußischen Ordens-
zweig und dem Oberhaupt, dem Hochmeister, in den Städten nicht von prussischen 
oder polnischstämmigen Bewohnern ausgegangen ist, sondern in der deutschsprachi-
gen Führungsschicht vor allem Danzigs seine wichtigsten Fürsprecher hatte. Nach 
den Anfängen der größeren Städte im westlichen Preußenland als Stützpunkte und 
militärische Großburgen hatten sich Selbstverständnis und Bewusstsein in der Bür-
gerschaft, besonders innerhalb der führenden Familien, gewandelt. Das hing auch 
damit zusammen, dass diese Familien ihren Lebensmittelpunkt zunehmend im 
Lande selbst sahen. Sie waren Preußen geworden und hatten ein neues Landesbe-
wusstsein entwickelt, wie man gesagt und formuliert hat.30 Dieses neue Landes-
bewusstsein richtete sich nun gegen den Orden als der einstigen Schutzmacht und 
neigte sich mehr und mehr dem polnischen Königtum zu, von dem man mehr Frei-
heitsrechte und wohl auch eine modernere Staatsform erhoffte.

Wenn wir uns nach dem eher kurz gehaltenen Überblick dem Norden, also 
 Livland, zuwenden, betreten wir eine Region mit einer anderen Geschichte.31 Riga, 
die größte Stadt Livlands, war entstanden, bevor der Deutsche Orden in das Land 
gekommen und bevor dessen Vorgänger, der Schwertbrüderorden, überhaupt gestiftet 
worden war. 1201 wurde Riga von Bischof Adalbert auf einer Düne wohl zwischen 
zwei livischen Fischerdörfern gegründet.32 Der entscheidende Mann in dem begin-
nenden Machtpoker war der Bischof oder der spätere Erzbischof von Riga. Er verlieh 
den sich ansiedelnden Kaufl euten und Handwerkern in der aufstrebenden Stadt das 
Recht und behielt sich die entscheidenden Vergünstigungen vor, so dass die Bürger 
Rigas zunächst von dem Bischof abhängig zu sein schienen. Seine Stellung stärkte 
der Bischof durch die Gründung eines Domstifts, dem er 1209 die Prämonstratenser-
regel verordnete. Zusätzlich konnte sich der Bischof auf von ihm in das Land geholte 
Ministeriale stützen. 1202 wurde schließlich der Schwertbrüderorden ins Leben 
gerufen. Es ist umstritten, ob der Zisterzienserbruder  Theoderich mit oder ohne 
Wissen des Bischofs die Gründung vorgenommen hat. Allerdings konnte Bischof 

 28 Akten der Ständetage Preußens (1878), Nr. 72 S. 104 (um 1406); Nr. 250 S. 309 (1417); Nr. 257 
S. 315 (1418);Nr. 286 S.358 (1420) und öfter.

 29 Vgl. VERCAMER, Siedlungs-, Sozial- und Verwaltungsgeschichte (2010), S. 270, 349.
 30 Vgl. JÄHNIG, Bevölkerungsveränderungen (1985), S. 115 – 155; MAŁŁEK, Regionale Identität (1994), 

S. 125 – 135.
 31 Dazu: ZUR MÜHLEN, Livland (1994), S. 25 – 172; JÄHNIG, Verfassung und Verwaltung (2011); 

Infl anty w redniowieczu (2004); ANGERMANN, Livonie (2009), S.551 – 553.
 32 BENNINGHOVEN, Rigas Entstehung (1961), S. 28 – 32; HELLMANN, Der Deutsche Orden (1993), 

S. 2 – 4.
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Adalbert nach seiner Rückkehr aus dem Reich durchsetzen, dass der Schwertbrü-
derorden ihm und seinen Nachfolgern unterstellt wurde.33 Jedoch verbündeten sich 
Ritterbrüder und Bürger bald gegen den Bischof. Die Ritterbrüder übernahmen das 
Bürgerrecht und wurden Bürger der Stadt Riga.34 Der Schwertbrüderorden hatte 
also nicht die exemte Stellung wie der Deutsche Orden. Die Nähe der drei Mächte, 
des Bischofs, des Schwertbrüderordens und der Stadtgemeinde, ist auch in der Stadt-
anlage zu erkennen.35 Bischofshof, Kommende St. Georg und die Stadtpfarrkirche 
St. Peter lagen und liegen auch heute noch in unmittelbarer Nachbarschaft beieinan-
der. Es ist daher zu schließen, dass der Schwertbrüderorden in den Anfängen eher auf 
die Stadt Riga als umgekehrt die Stadt auf den Orden angewiesen war.

Schließlich entschied Bischof Wilhelm von Modena als päpstlicher Gesandter 
oder Legat im Jahr 1226, dass Bischof, Schwertbrüderorden und Stadt Riga je ein 
Drittel an allen zu erobernden Gütern erhalten sollten.36 Neben dem Bischof, dem 
ersten Machthaber, waren nun spätestens zwei neue Interessenten aufgestiegen, näm-
lich die Stadt Riga mit einem eigenen selbst gewählten Rat und dem Schwertbrü-
derorden. Zum eigentlichen Gegenspieler des Bischofs wuchs jedoch der Schwert-
brüderorden heran, der sich mehr und mehr sowohl von der Stadt Riga als auch vom 
Bischof emanzipiert hatte. Jedoch erlitt der Orden 1236 an der Saule eine vernich-
tende Niederlage gegen die Litauer und wurde vom Papst in den Deutschen Orden 
inkorporiert.37 Erst danach, 1236 oder 1237, kam der Deutsche Orden ins Spiel. 
Damit ergab sich für die drei Konkurrenten ein fortdauerndes Machtspiel zwischen 
Bischof bzw. Erzbischof, dem Deutschen Orden und der Stadt Riga, auch wenn der 
Ordenszweig in Livland alsbald die Oberhand erlangte.38

Für Riga gilt wie für die großen preußischen Städte auch, dass die Oberschicht 
in der Stadt, aus der sich der Rat rekrutierte, deutsch sprach und wohl auch deutsch-
stämmig war. 1225 wurde der Bürgerschaft das Recht der auf Gotland weilenden 
Deutschen verliehen. Das Recht unterschied sich in einigen Punkten von dem Kul-
mer Recht.39 Allerdings war es eine Machtfrage, wann und wie das Recht in jedem 
Punkt umgesetzt wurde. Es wird jedoch kaum bestritten, dass von Anfang an auch 
ein erheblicher Anteil an Liven und später Letten in Riga gewohnt haben. Selbst 

 33 HELLMANN, Der Deutsche Orden (1993), S. 5; BENNINGHOVEN, Orden (1965), S. 39 – 54.
 34 Liv-, Esth- und Curländisches Urkundenbuch (1873), Nr. 2717: 1226 April 18; HELLMANN, Der 

Deutsche Orden (1993), S. 6 mit weiterer Literatur.
 35 Vgl. den Stadtplan in: CZAJA, Miasta (2004), S. 60.
 36 BENNINGHOVEN, Orden (1965), S. 194 – 206.
 37 BENNINGHOVEN, Orden (1965), S. 327 – 362; MILITZER, Akkon (1999), S. 362 – 364.
 38 Vgl. MILITZER, Geschichte (2005), S. 82 – 86, 118 – 122, 163 – 165.
 39 BENNINGHOVEN, Rigas Entstehung (1961), S. 105 – 109.
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Heinrich von Lettland berichtet von livischen Rigensern.40 Die Deutschen mögen 
schon damals ein Übergewicht von etwa zwei Dritteln gehabt haben, entschei-
dend war jedoch, dass die deutschsprachigen Bewohner den Handel und die höhe-
ren Gewerbe beherrschten. Sie kamen in der Mehrzahl aus Niederdeutschland, vor 
allem aus Soest, Lübeck und Wisby, aber auch anderen Städten Niederdeutschlands 
und dem Rheinland wie Köln. Wie schon bei den preußischen Städten zu beobach-
ten, wanderten zumindest seit dem 14. Jahrhundert zunehmend junge Kaufmanns-
gesellen in die Stadt, blieben dort, heirateten und wurden Bürger. Alle Bürger, auch 
die ehemaligen, nun verheirateten Kaufmannsgehilfen, entwickelten ein besonde-
res Zugehörigkeitsgefühl für ihre Heimatstadt, die es gegen Erzbischof, Ritterorden 
und andere Mächte zu verteidigen galt. Liven und Letten, überhaupt den »Undeut-
schen«, blieben die Fischerei, das Transportgewerbe, die Leineweberei und fast alle 
Hilfsgewerbe im Transportwesen. Mit den Transporten waren oft auch Handels-
geschäfte verbunden, aber weniger ein überregionaler Fernhandel als vielmehr die 
Versorgung des Rigaer Nahgebiets mit allen Waren. Die »Undeutschen« stellten die 
meisten Dienstboten. Ein besonderes Viertel, in denen sie vor allem ansässig waren, 
lässt sich anscheinend nicht ausmachen.41 Um 1350 begannen vor allem deutsche 
Handwerker, sogenannte »Undeutsche« aus ihren Zünften zu verdrängen. Immer-
hin verband Deutschsprachige, Liven, Letten und andere »Undeutsche« die gemein-
same Religion, der lateinisch geprägte katholische Glaube.42 Das galt nicht oder in 
der Regel nicht für Russen, die in der Mehrzahl orthodox ausgerichtet waren. Auch 
sie zogen nach Riga und haben sich dort vereinzelt ansässig gemacht, haben sogar 
das Rigaer Bürgerrecht erhalten. Aber das dürfte die Ausnahme gewesen sein und ist 
schwerlich auf alle russischen Besitzer von Grundeigentum in Riga zu übertragen.43

Die Auseinandersetzungen in Riga mit dem Erzbischof und vor allem dem Deut-
schen Orden eskalierten 1297, als Rigaer Bürger den Ordenshof, den sogenann-
ten Jürgenshof, stürmten und die sich dort aufhaltenden Ritterbrüder und andere 
Angehörige des Ordens hinrichten ließen. Danach kam es trotz mancher Vergleiche 
nicht zu einem beide Seiten zufriedenstellenden Vertrag. Erst nachdem der livlän-
dische Meister Eberhard von Monheim die Stadt 1330 militärisch zur Kapitulation 
gezwungen hatte, hatten die Bürger dem Orden eine Burg an der Düna zu bauen.44 

 40 Heinrici Beronicen Livoniae (1959), S. 52 X,8. Gemeint sein dürfte aber ein livisches Dorf vor 
der Stadt; vgl. BENNINGHOVEN, Rigas Entstehung (1961), S. 102, der aber keinen Zweifel hat, dass 
damals auch Liven in der Stadt gewohnt haben. Über Russen, Liven, Letten, Litauer und Esten in 
Riga seit dem Ende des 13. Jahrhunderts: Ebd., S. 103 – 105.

 41 MIS NS, Riga (2009), S. 796; SARNOWSKY, Riga (1998), S.399 – 403; BRÜCK, Riga (2003), S. 43 – 92; 
ferner: ZUR MÜHLEN, Stadtbürgertum (2000); bes. S. 67 – 76.

 42 ZUR MÜHLEN, Stadtbürgertum (2000), S. 74.
 43 BENNINGHOVEN, Rigas Entstehung (1961), S. 103.
 44 HELLMANN, Der Deutsche Orden (1993), S. 17 – 21; JÄHNIG, Verfassung und Verwaltung (2011), 

S. 162.
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Als die Rigaer 1484 dieses Ordensschloss an sich bringen konnten und es wenigstens 
teilweise einrissen, mussten sie es 1491 nach einer Niederlage doch wieder aufbau-
en.45 An allen diesen Taten waren die Ratsherren, die deutschsprachig waren, betei-
ligt. Polyethnizität, die es in Riga auch weiterhin in stärkerem Maße als in preußi-
schen Städten gegeben hatte, spielte, den Quellen nach zu urteilen, keine Rolle. Der 
Widerstand gegen den Orden wie auch gegen den Erzbischof wurde von der deutsch-
sprachigen Oberschicht getragen, der sich die anderen Gruppen angeschlossen haben 
mögen. Die Quellen berichten über die anderssprachigen Gruppen in dieser Hinsicht 
nicht, vermutlich weil sie politisch für zu unbedeutend erachtet wurden.

Riga und seine polyethnische Einwohnerschaft unter der Führung deutschspra-
chiger Familien mit meist deutschem Migrationshintergrund bestimmten die Politik 
im Rat der Stadt. Sie gestalteten die Selbständigkeitsbestrebungen in den Auseinan-
dersetzungen zwischen Erzbischof, Orden und Stadtregiment bis zum Ende der alt-
livländischen Staatengemeinschaft 1562.46

Anders als in Riga stellt sich die Lage in Reval, dem heutigen Tallinn, der Haupt-
stadt Estlands, dar. Die Stadt ist nicht von einem Orden gegründet worden, sondern 
vom dänischen König, der auch in Reval und Harrien und Wierland Adlige vor allem 
aus dem heutigen Schleswig-Holstein, aber auch Dänemark ansiedeln ließ.47 In die 
Stadt zogen dann Deutsche, Schweden, Dänen und auch Esten sowie Russen. Zwar 
gelang es dem Schwertbrüderorden vor seiner Inkorporation in den Deutschen Orden 
1236, die Stadt seiner Herrschaft zu unterwerfen, jedoch hatte der Deutsche Orden 
Harrien und Wierland samt Reval bereits im Vertrag von Stensby 1238 der däni-
schen Krone zurückzugeben. Nach dem großen Estenaufstand 1343 – 1345 verkaufte 
der dänische König seinen Besitz in Nordestland dem Hochmeister in  Preußen.48 
Der Hochmeister setzte als seinen Verwalter den Meister von Livland ein, so dass die 
Ratsherren von Reval offi ziell dem Hochmeister zu huldigen hatten, jedoch nahm 
in der Regel der Meister von Livland oder in dessen Stellvertretung der Komtur von 
Reval den Huldigungseid entgegen.

Wir wissen nicht viel über die Bewohner der Stadt während der Dänenzeit bis 
1346. Es ist aber davon auszugehen, dass die entscheidenden Familien deutschspra-
chig waren. Allein der Handel und dessen Auswirkungen sorgten dafür, dass ohne 
Deutschkenntnisse kein Aufstieg in die Oberschicht der Fernkaufl eute möglich 
gewesen ist. Jedoch war Reval zweigeteilt. In der sogenannten Unterstadt regierte 
der Rat nach lübischem Recht. In der Oberstadt dagegen galt dieses Recht nicht. Auf 
dem Domberg lagen die Burg, später die Kommende mit dem Komtur des  Deutschen 

 45 HELLMANN, Der Deutsche Orden (1993), S. 30 f.
 46 Vgl. dazu die Namen der sogenannten Rigischen Ratslinie: H. J. BÖTHFÜHR, Rigische Rathslinie 

(1877), S. 43 – 141 und darüber hinaus.
 47 JÄHNIG, Verfassung und Verwaltung (2011), S. 46.
 48 JÄHNIG, Verfassung und Verwaltung (2011), S, 48.
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Ordens an der Spitze, der Dom und Niederlassungen der Vasallen. Allerdings war 
der Bischof von Reval ohne eigene Machtbasis und ohne Land abhängig von der 
Zentralgewalt, zunächst vom dänischen König oder dessen Stellvertreter, später vom 
Deutschen Orden und dem Revaler Komtur. Hinzu trat die Ritterschaft mit eige-
nen Institutionen in der sogenannten Domstadt. Beide Stadtteile Revals, die Unter- 
wie die Dom- oder Burgstadt, waren auch durch Befestigungsanlagen voneinander 
getrennt, wenngleich mehr oder weniger aufeinander angewiesen.49

Die Deutschen, die den Stadtrat und das städtische Gericht in der Unterstadt 
dominierten, waren anscheinend in der Minderzahl. Sie hatten jedoch den Fern-
handel und den lukrativen Tuchausschnitt in ihren Händen. Vor allem aber gelang 
es ihnen teilweise seit dem Ende des 14. und im 15. Jahrhundert den Handel mit 
 Nowgorod zu monopolisieren, so dass viele Kaufl eute aus Reval in Nowgorod Handel 
treiben konnten und dort vor allem Wachs und Pelze einkauften und andere Waren 
dafür lieferten.

Die Mehrzahl der Einwohner scheinen schon im 15. Jahrhundert Esten gestellt 
zu haben, die jedoch auf den Nahhandel und die niederen Gewerbe, die Fischerei und 
Dienste im Transportwesen beschränkt waren. Von ihnen gelangte jedenfalls keine 
nennenswerte Zahl in den Rat oder in Leitungspositionen. Dazu kamen einige Fin-
nen, Schweden und Dänen, die allerdings auch nicht den dominierenden Einfl uss der 
deutschen Familien brechen konnten, obwohl sie der gleichen Religion angehörten.50 
In Reval konnte man auch Russen orthodoxen Glaubens antreffen. Sie gehörten nicht 
zur Revaler Stadtgemeinde, sondern bildeten offenbar eine eigene Gemeinschaft 
außerhalb der Stadt, allerdings mit eigener Kirche und angebauten Vorratsräumen 
für die Handelsgüter.51

Gefährlich wurden die Esten in Reval nicht. Selbst während des estnischen Auf-
standes 1343 – 1345 scheinen die in Reval ansässigen Esten den Aufständischen aus 
Harrien und Wierland nicht geholfen zu haben. Jedenfalls berichten die Quellen über 
keine nennenswerten Hilfen. Gewiss sind Spannungen zwischen Reval und der däni-
schen Herrschaft und seit 1346 dem Deutschen Orden festzustellen. Jedoch gingen 
die Spannungen eher von den deutschen Bewohnern, also der Führungsschicht, aus. 
Zunächst mag die vom dänischen König befohlene Siedlung Reval ein Stützpunkt 
dänischer Herrschaft gewesen sein, wie wir das von den Städten in Preußen vermu-
ten können, aber spätestens nach dem Wechsel der Herrschaft war diese Vorstellung 
nicht mehr lebendig. Als entscheidender Machtfaktor wurde der Deutsche Orden 
angesehen. Im 16. Jahrhundert waren auch nicht die Esten die gefürchteten Gegner, 
sondern das erstarkte Moskowiterreich unter den Zaren.

 49 PULLAT, Tallinn (2003), S. 16 – 89; VOGELSANG, Reval (1993), S.40 – 58; SARNOWSKY, Reval und 
 Dorpat (1998), S. 786 f.; Zum Stadtplan: CZAJA, Miasta infl anckie (2004), S. 63.

 50 PULLAT, Geschichte (2003), S. 82 – 87.
 51 PULLAT, Geschichte (2003), S. 83 f.
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Da das Ratsarchiv und die Urkunden des Dorpater Bischofs weitgehend unter-
gegangen sind, fällt es schwer, über die Zustände in dieser mittelalterlichen Stadt 
Genaueres zu ermitteln.52 Sicher scheint zu sein, dass wie in Reval auch in  Dorpat 
Esten gewohnt haben. Sicher ist aber auch, dass die Führungsschicht, die wohl die 
Minderheit ausgemacht hat, in deutscher Hand, zumindest in Händen deutschspra-
chiger Bewohner, geblieben ist. Dorpat lag in der Nähe der Grenze zu russischen 
Fürstentümern und schließlich vom Ende des 15. Jahrhunderts an in der Nähe des 
Moskauer Zarenreichs. Über Dorpat haben wenigstens seit dem 14. Jahrhundert in 
Konkurrenz zu Reval Nowgorodfahrer der Hanse das Kontor in Nowgorod aufge-
sucht. Dorpat stellte im 15. Jahrhundert in dem dortigen Petershof einen Geistli-
chen und einen Diener.53 Andererseits haben auch russische Kaufl eute in Dorpat 
Handel getrieben und waren im Detailhandel aktiv. Sie versorgten wohl die umlie-
gende, vor allem estnische Bevölkerung mit Waren. Denn weil den russischen Kauf-
leuten zu Beginn des 16. Jahrhunderts der Kleinhandel mit Esten der Umgebung 
von  Dorpat verboten wurde, kann man schließen, dass sie die umwohnende estni-
sche Bevölkerung mit Handelsgütern versorgten. Da das Verbot mehrfach wiederholt 
wurde, scheint es die gewünschte Wirkung nicht gehabt zu haben. In Dorpat gab es 
jedenfalls schon während des Mittelalters, zumindest am Ende des 15. Jahrhunderts, 
zwei russisch-orthodoxe Kirchen, und zwar die St. Georgskirche für die Nowgoroder 
und die Nikolaikirche für die Pleskauer Russen.54 Es ist nicht klar, ob es auch russi-
sche Viertel in Dorpat gegeben hat, in jedem Fall waren Russen ansässig und bilde-
ten wohl außerhalb der Stadt eigene Gemeinden. Schließlich hingen sie einem ande-
ren Glauben als die Dorpater Führungsschicht an.

Der Dorpater Bischof, der oft ein Parteigänger des Rigaer Erzbischofs und Geg-
ner des Deutschen Ordens war55, hat mit der Stadt Dorpat wenig Probleme gehabt. 
Wenn die Stadt eigene Vorstellungen entwickelte, die sich nicht mit denen des 
Bischofs deckten, stammten die ausschlaggebenden Gegenspieler aus der deutsch-
sprachigen Führungsschicht. Dagegen wurde der Rat während des Mittelalters im 
Allgemeinen mit Sonderbestrebungen der Esten oder »Undeutschen« und auch der 
Russen fertig. Er bemühte allenfalls die Anordnungsgewalt des Bischofs, um den 
eigenen Forderungen Nachdruck zu verleihen.

Am Ende des Rundgangs durch die Geschichte der wichtigsten baltischen Städte, 
soll auf die Gemeinsamkeiten aufmerksam gemacht werden. In allen Städten blieb 
die Führungsschicht weitgehend von deutschsprachigen und deutschstämmigen 
Bewohnern dominiert. Sie wuchsen schließlich zu den Hauptgegnern der jeweili-
gen Stadtherrn heran und führten den Kampf gegen sie an. In die Führungsschicht 

 52 Ein Stadtplan fi ndet sich in: CZAJA, Miasta infl anckie (2004), S. 66.
 53 SCHUBERT, Hansische Kaufl eute (2002), S. 84, 91 – 95.
 54 ZUR MÜHLEN, Livland (1994), S. 102 – 110; KIVIMÄE, Dorpat (Tartu) (1998), S. 11 f.
 55 Vgl. JÄHNIG, Verfassung und Verwaltung (2011), S. 97 f.
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gelangte man nur mit Deutschkenntnissen. Ein Aufstieg war im 13. Jahrhundert 
für alle Bevölkerungsgruppen möglich. Jedoch wurde die Möglichkeit dazu seit dem 
14. Jahrhundert in zunehmendem Maße beschnitten. Das gilt stärker für die preußi-
schen als die livländischen Städte. Während die preußischen Städte von dem Orden 
gestiftet worden waren und ihm weitgehend unterstanden und anfangs auch als des-
sen Großburgen gelten konnten, war die Lage in Livland anders. Die drei großen 
Städte waren eben nicht vom Orden gegründet worden. Riga entwickelte sich zudem 
als ein eigener mit dem Orden konkurrierender Machtfaktor. Während Reval seit 
1346 dem Orden nur wenig Schwierigkeiten bereitet hat, gilt das für Dorpat inso-
fern nicht, als die Stadt zu keinem Zeitpunkt dem Orden unterstellt gewesen ist. Ins-
gesamt gilt aber auch für die größeren livländischen Städte, dass deren deutschspra-
chige Führungsschicht den Ausschlag für die Parteinahme für die eine oder andere 
Seite gegeben hat. Die »Undeutschen«, wie die Nichtdeutschen besonders in Livland 
genannt wurden, spielten in den politischen Auseinandersetzungen kaum eine Rolle.

Zudem ist vor allem in Livland zu beachten, dass die Religion eine größere Rolle 
spielte. Russen galten als orthodoxe Christen und unterschieden sich von denen des 
katholischen Glaubens. Sie konnten daher keine Rolle in den Führungsschichten und 
dem Rat der Städte spielen. Es ist zweifelhaft, ob sie sich, wie vielleicht in Dorpat, 
überhaupt innerhalb der Stadtmauern ansässig machen durften. Das gilt auch für 
orthodoxe Russen in Riga. Die Russen blieben eine geduldete Minderheit, die offen-
bar argwöhnisch betrachtet wurde.

Einwanderung und Polyethnizität hat es in preußischen wie livländischen Städ-
ten gegeben. Aber die entscheidenden Impulse kamen aus der von Deutschen gepräg-
ten Oberschicht und den von ihr dominierten Räten der Städte. Vor allem in Reval 
und vielleicht auch Dorpat haben manche Einwohner die Sprache der »Undeutschen« 
beherrscht, jedoch haben deren Ansichten das Wollen dieser Oberschicht kaum 
beeinfl usst, soweit die Quellen Aussagen gestatten.
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HANSGERD HELLENKEMPER

Fremde Nachbarn. Polyethnizität und Migration 
in Städten des byzantinischen Reiches

Seit spätrömischer Zeit hatte sich eine Entwicklung verstärkt, die partielle Verände-
rungen in die spätantike Gesellschaft trug. Die sich beschleunigende Aufnahme aus-
ländischer, im gängigen Verständnis und Sprachgebrauch ›Barbaren‹ genannter Sol-
daten in die spätrömisch-frühbyzantinische Armee brachte für Konstantinopel eine 
bislang ungewohnte Situation. In der Stadt und am Rand der Stadt waren Gardetrup-
pen der Kaiser stationiert, die sich aus ›Ausländern‹ rekrutierten: Germanen, Goten, 
Alanen u.a. In der Militärelite machten Stabsoffi ziere Karriere bis hin zu den Ober-
kommandierenden, die fremde, ausländische Wurzeln hatten und auch so wahrge-
nommen wurden. Unterschiedliche Quellen dokumentieren den Migrationshinter-
grund.

Die Wirkungen im täglichen urbanen Zusammenleben, d. h. die Begegnungen 
der Bürger unterschiedlicher fremder Herkunft, entziehen sich allerdings weitgehend 
unserer Kenntnis. Die annalistische Literatur berichtet nicht über mögliche lokale 
Konfl ikte. Aber schon um 400 n. Chr. entladen sich die Spannungen in Konstantino-
pel mit den gotischen Soldaten und den ebenso betroffenen Familien. Das ethnische 
Bewusstsein der Goten war ausgeprägt und führte in Konstantinopel nicht zu einer 
geräuschlosen Integration. Der Druck ihrer gesellschaftlichen Präsenz war so stark, 
dass der Konstantinopler Patriarch Johannes Chrysostomos den katholischen Goten 
erlaubte, in ihrer eigenen Sprache, die natürlich als ›Barbarensprache‹ galt, die Litur-
gie zu feiern. Der Patriarch sucht sie in ihren Kirchen auf und predigt in Griechisch, 
die Predigt wird von einem Dolmetscher übersetzt. Wir haben hier das Bemühen, 
eine einfl ussreiche ethnische Minderheit über ihre Religion zu binden, andererseits 
aber auch die Tatsache, dass ein ethnisch begründeter Gruppenzusammenhalt durch 
die politische Führung unterstützt wird – in einer Mischung aus Angst und Kalkül. 

Nach den gewaltsamen Lösungen gegenüber den Goten mit Massakern in der 
Stadt (400 n. Chr.) entwickelte sich in der Konstantinopler Stadtgesellschaft ein 
neuer über Jahrzehnte sich fortsetzender Konfl iktherd. Die Isaurier, ein Volksstamm 
in den Gebirgszonen des Tauros im südlichen Kleinasien, entzogen sich schon in 
römischer Zeit einer Pazifi erung. In der Spätantike nahmen die Spannungen mit der 
Provinz Isauria bis hin zu Raubzügen in benachbarten Provinzen zu. Gleichzeitig 
stieg in der byzantinischen Armee der Anteil von Isauriern und die Zahl führender 
isaurischer Familien. Sie besetzten in Konstantinopel Schlüsselpositionen, gestützt 
auf ihre Landsleute in der Stadt und in der Militärverwaltung. Aus diesem Auf-
stieg erwuchs nach der Mitte des 5. Jahrhunderts die Thronübernahme des Isauriers 
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Flavius Zenon (Kaiser von 474 bis 475 und erneut 476 bis 491). Auch hier entluden 
sich mehrfach die ethnischen, wenn auch innerbyzantinischen Konfl ikte in urbanen 
Kämpfen und Massakern, insbesondere in der Zeit des Kaisers Anastasios (491 – 518) 
in verschiedenen Städten mit der Hinrichtung isaurischer Insurgenten. Eine Mono-
graphie von Karl FELD nennt sie »barbarische Bürger«.1

Für eine Integration in die byzantinische Gesellschaft war die Sprachfähigkeit der 
Fremden eines der entscheidenden Kriterien, ein anderes die Glaubenszugehörigkeit. 
Die Eingliederung in die byzantinische Gesellschaft, sozialer Aufstieg und Aner-
kennung, erforderten diese Anpassung: Sprache, Religion und Lebensweise (Sitten, 
Gebräuche …).

Der Aufstieg als politisch-religiöses Zentrum machte Konstantinopel auch für 
Mönche anziehend. Materiell durch Klosterbauten und Unterhalt von Stiftern ange-
lockt und unterstützt, haben ethnisch geprägte Klostergemeinschaften sich in oder 
nahe der Stadt niedergelassen, um im religiösen Leben der Hauptstadt einfl ussneh-
mend und prägend zu wirken. Hierzu zählen Goten, Ägypter, Syrer (und Antioche-
ner), Kreter, Besser, Lykaonier, Romanen (aus dem Westen), auffallend auch Klos-
terleute aus fernen Gegenden, so aus Armenien. Nicht allen Klöstern war eine lange 
Wirkungszeit beschieden.2 Das Konzil zu Chalkedon 451 nannte die landsmann-
schaftlich geprägten Klostergemeinschaften bereits unerwünschte Fremde/Auslän-
der, wohl weil sie auch fordernd und religiös umstritten waren.

Als kritischer Zeitgenosse des 6. Jahrhunderts erkennt der weit gereiste Histo-
riker Prokop, aus Kaisareia in Palästina stammend und in der Hauptstadt lebend, 
die Bevölkerungsprobleme Konstantinopels: »Weil der Kaiser hier in der Stadt Hof 
hält und das Reich sich weithin dehnt, so strömt aus der ganzen Welt eine bunte 
Menschenmenge in der Stadt zusammen. Jeder von ihnen kommt, geleitet von einem 
Geschäft oder der Hoffnung oder aus Zufall; es gibt aber auch Viele, bei denen es zu 
Hause nicht gut steht […]. Alle diese lassen sich in der Stadt aus zwingender oder 
drängender oder erst drohender Not nieder.«3 In fast staatstragenden Worten erklärt 
Prokop das Dilemma der Hauptstadt. Er erkennt die Sogkraft Byzantions, er sieht die 
Menschen aus der ganzen (damals bekannten) Welt, also auch die Zuwanderer aus 
Landschaften jenseits der Reichsgrenzen. Immerhin gibt es Gesandtschaften selbst 
aus China, die zur Vielfalt beitragen, aber nicht in Konstantinopel bleiben.4 Prokop 
benennt sehr genau die Wirtschaftsmigranten, die in der Stadt ihr Heil suchen, oder 
jene, die sich von den Lockungen der Stadt fesseln lassen. 

 1 FELD, Barbarische Bürger.
 2 JANIN, Monastères nationaux.
 3 Prokop, Bauten I 11,24 Übersetzung O. VEH.
 4 SCHREINER, Chinesische Beschreibung.
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Mit beißender Schärfe nennt Prokop in seinen Anekdota ein sonst nicht bezeug-
tes Problem der Kaiserstadt: »Wir müssen auch erwähnen, dass die Hausbesitzer in 
Byzantion ihre Häuser den etwa siebzigtausend Barbaren zur Unterkunft einräu-
men mussten […] und sogar noch weitere Schwierigkeiten hatten.«5 Die barbaroi sind 
Ausländer, hier durchaus mit zornigem Ton genannt, denen über den Kaiser und 
seine allgegenwärtige Stadtverwaltung Privilegien zu Ungunsten der Konstantinop-
ler Hausbesitzer gewährt werden. Die Zahl von siebzigtausend sogenannten Auslän-
dern, vielleicht 10 bis 20 Prozent der Stadtbevölkerung, erscheint nicht unglaubhaft 
oder entscheidend zu hoch gegriffen. Hier haben wir das ungewöhnliche Zeug-
nis eines Zeitkritikers und einen Einblick in handfeste Konfl ikte in einer urbanen 
Gesellschaft, die wir sonst in den Quellen nicht fi nden, sondern die wir nur vermu-
ten oder erahnen können. 

Die Suche nach den Fremden und den Ausländern in byzantinischen Städten 
kann sich nur auf annalistische und erzählende Quellen stützen. Nur wenige Urkun-
den, zumeist in italienischen Archiven erhalten, sind mit unserem Thema verbun-
den. Städtische Archive im byzantinischen Reich sind untergegangen. Vereinzelte 
Überlieferungen fi nden sich zusätzlich in hebräischen, arabischen, syrischen, arme-
nischen und französischen Zeugnissen. Die byzantinischen Quellen sind fast aus-
schließlich auf die kaiserliche Hauptstadt fi xiert. Provinzstädte gehören in der Regel 
nicht zu ihrem Gesichtskreis. Dieser Umstand macht es allgemein schwierig, Stadt-
geschichte zu ›rekonstruieren‹ und damit den durchaus vorhandenen Verästelungen 
der ört lichen Bevölkerung nachzuspüren. Die unterschiedlichen Minderheiten und 
Migranten im Byzantinischen Reich wurden und werden in der Forschung notiert, 
aber nur in Einzelfällen topographisch und in ihrer möglichen Wirkung wahrge-
nommen, vielleicht auch wegen der lückenhaften Quellen. Die Erforschung der Prä-
senz von Fremden und Ausländern im Byzantinischen Reich ist nach dem Urteil 
Peter SCHREINERs bislang nicht in Gang gekommen6, insbesondere der Aspekt urba-
ner Präsenz oder als Teil einer dezidierten Stadtforschung. Die Forschung konstatiert 
die ethnischen Minderheitengruppen, fragt aber bislang nicht nach dem Verhältnis 
zur byzantinischen Kerngesellschaft, zur Integration oder Assimilierung. 

Im 7. Jahrhundert veränderte sich die byzantinische Welt: eine Zeit der Einbrü-
che, eine Zeit der Umbrüche. Ägypten, Palästina und Syrien gingen dem Reich verlo-
ren. Eine neue Weltmacht, die Araber, stand Byzanz am Tauros in Kleinasien gegen-
über; eine Grenze, die drei Jahrhunderte hielt, bis zur Erholung des Byzantinischen 
Reiches und einer Rekonquista, die das Selbstwertgefühl der Byzantiner stärkte. 

 5 Prokop, Anekdota 23,24 Übersetzung O. VEH.
 6 SCHREINER, Byzanz S. 163 f.
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In früher mittelbyzantinischer Zeit fi nden wir ein Kontinuum byzantinischer 
Politik, das bereits angeklungen ist: Die Verpfl ichtung und Einbindung militärischer 
Verbände aus fremden, ausländischen Völkerschaften, sowohl für das byzantinische 
Heer als auch für die Marine. Schon im 6. Jahrhundert fi nden wir Hunnen, Goten 
und Skythen (wohl Bosporaner) in verschiedenen Marineeinheiten. 

Die byzantinisch-arabischen Kriege trafen die Grenzgebiete Anatoliens und Syri-
ens hart. Hierzu gehörten zeitweilig guerilla-artige Kämpfe, in die eine christlich-
arabische Volksgruppe in Nordsyrien, die Mardaiten, im 7. Jahrhundert verwickelt 
war. Diese oppositionelle Sekte, vielleicht vierzig- bis siebzigtausend Seelen, wan-
derte schließlich in das Byzantinische Reich aus, u.a. in die Städte Südanatoliens, 
so nach Attaleia (Antalya), Sylleion und in andere Orte.7 Die Mardaiten genossen 
einen exzellenten Ruf als Seeleute und stellten mit eigenen Offi zieren und Komman-
danten den Kern der byzantinischen Provinzfl otte, der Kibyrraioten.8 Die Umsied-
lung in die Städte vollzog sich gewiss nicht ohne Spannungen. Es war ein anderer 
Menschenschlag, mit anderer Sprache (Syrisch) und mit anderen Traditionen. Die 
Quellen sind karg, sie vermelden nur gelegentlich den Namen der erkennbar loyalen 
Gefolgsgruppe, aber keine Einzelheiten. Da sich zum 11./12. Jahrhundert allmäh-
lich der Volksname verliert, könnte dies ein Beispiel für eine fortschreitende Assimi-
lation und Integration sein. 

Die Flotte

Die Gardetruppen waren eine ›Fremdenlegion‹, stationiert in der Hauptstadt und 
den Garnisonsstädten (beispielsweise eine Petschenegen-Truppe in Doliche, nahe am 
Euphrat) mit vermutlich allen örtlichen Nebenerscheinungen, die stationierte Söld-
nertruppen mit sich bringen können, beispielsweise Einquartierungen. Auch in der 
Flotte waren die Mardaiten nicht die einzigen Fremden: In mittelbyzantinischer 
Zeit begegnen wir in der kaiserlichen Flotte tatsächlich regulären Seemannschaf-
ten aus fremden Völkerschaften9: Russen zu Anfang des 10. Jahrhunderts10,  Waräger 
im 11. Jahrhundert11, Toulmatzoi (Dalmatiner?), Lateiner12, Pharganoi (orientali-
sche Truppen), Khazaren13, Agarener (Araber). Wir wissen nicht präzise, wo an den 

 7 Zu den Mardaiten: Theophanes 363. Paul A. HOLLINGSWORTH, ODB, S. 1297 s.v. Mardaites. Jan 
FERLUGA, in: Lexikon des Mittelalters 6,2 (1992), Sp. 229 s.v. Mardaiten. HELLENKEMPER/HILD, 
Pamphylien, Index s.v. Mardaiten.

 8 HELLENKEMPER/HILD, Pamphylien, S. 123 f., 126, 300, 304.
 9 AHRWEILER, Mer S. 397.
 10 Konstantin Porphyrogennetos, De Cerem. p. 579.
 11 u.a. Anna Komnene I, p. 92, 100.
 12 s. AHRWEILER, Mer S. 281 f.
 13 Konstantin Porphyrogennetos, De Cerem. p. 693.
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 Stadtrandufern Konstantinopels die Truppenunterkünfte der Flotte lagen. Aber wir 
müssen annehmen, dass auch die ausländischen Matrosen im Stadtbild ebenso prä-
sent waren wie Soldaten des Heeres. Es stellt sich das durchaus bekannte Problem 
der Beschäftigung stehender Truppen, d. h. der Soldaten ohne aktuellen Einsatz. So 
hören wir, dass Matrosen der kaiserlichen Flotte gerade deshalb für ein Bauvorhaben 
im Großen Kaiserpalast eingesetzt wurden.

Die Vielfalt fremder Truppenverbände spiegelt ein Chrysobull des Kaisers  Alexios I. 
Komnenos (1081 – 1118): Im April 1088 bestätigt der Kaiser dem Gründermönch 
Christodulos, dass die Klosterinsel Patmos freibleiben soll von der Einquartierung 
einheimischer Soldaten oder fremder Söldner, deren Nationalität bzw. Herkunft 
eigens aufgeführt wird14: Byzantiner (Rhomaioi), Russen, Waräger,  Koulpingoi (eine 
Volksgruppe aus der russischen Steppe), Inglinoi (Engländer), Frangoi (Norman-
nen), Nemitzoi (Deutsche, in slavischer Sprachform benannt), Bulgaren, Sarazenen 
(Araber), Alanen, Abasgoi und die »Unsterblichen« (Gardetruppen). Es ist erstaun-
lich, eine solche Liste in der Stiftungsurkunde für ein Kloster zu fi nden. Die ausführ-
liche Erwähnung spiegelt offenbar die Realität der Zeit, d. h. die Gefahr oder Angst 
der Menschen. Andere Quellen der komnenischen Zeit bezeugen solche Soldaten-
gruppen in der Hauptstadt bis hin zur loyalen, aber vergeblichen Verteidigung der 
Stadt gegen das Heer des IV. Kreuzzuges in den Jahren 1203 und 1204. Konfl ikte 
oder Illoyalitäten dieser byzantinischen ›Fremdenlegion‹ sind in den Quellen selten 
bezeugt. 

Entscheidend für die Frage der Polyethnizität ist der Befund, dass die ausländisch 
dominierten Gardetruppen des Kaisers in mittelbyzantinischer Zeit in der Stadt sta-
tioniert sind (es fehlen Belege für suburbane Kasernen). Darüber hinaus sind auslän-
dische Eliteregimenter immer in Provinzstädten, in Garnisonsstädten untergebracht: 
Petschenegen-Einheiten aus russischen Gebieten in den »Euphratstädten«, einem neu 
konzipierten Militärbezirk westlich des Euphrats, in alten Städten mit klangvollen 
Namen wie Samosata oder Doliche. Es ist naheliegend, dass die Marineeinheiten mit 
ihren Söldnertruppen immer in Küstenstädten mit ihren Schiffen zur Stationierung, 
Versorgung, zur Sicherung oder zu Reparaturarbeiten vor Anker liegen. 

Juden

Trotz der Verfolgungen und Ausgrenzungen blieben die Juden seit frühbyzantini-
scher Zeit eine (fast ausschließlich) urbane Minderheit in den Städten des Reiches. 
Im 7. Jahrhundert sah Herakleios in ihnen Kollaborateure seines persischen Gegners, 
der Kaiser machte die Juden Jerusalems 614 verantwortlich für den Fall der Stadt an 

 14 DÖLGER, Regesten (1925), Nr. 1147.
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den persischen König. Herakleios verfügte bei der Wiedereroberung die Vertreibung 
der Juden und zugleich eine Bannmeile gegen ihre Rückkehr. Dieser exemplarische 
Konfl ikt zeigt das Dilemma: Wie das Römische so hat auch das Byzantinische Reich 
fortdauernde Konfl ikte mit den Juden der Diaspora, deren Status immer umstritten 
blieb. Es gab Versuche der Zwangsmissionierung, der Einengung in Stadtvierteln, 
Behinderungen der Handelsbeziehungen (Berufseinschränkungen durch Verbote) 
oder auch die Vertreibung aus dem Mauerring der Hauptstadt und einer Ansiedlung 
auf der ungeschützten Nordseite des Goldenen Horns. Und doch hielten sich jüdi-
sche Gemeinden mit ihren Gemeindeoberen an ihrer Spitze in führenden Städten des 
Reiches (z. B. in Theben als renommierte Seidenarbeiter). Benjamin von Tudela hat 
im 12. Jahrhundert viele der verstreuten jüdischen Gemeinden besucht; sein Bericht 
lässt erkennen, dass jüdische Gruppen um ihren Status bangen mussten.15 Andere 
Einblicke über weitverzweigte Verbindungen jüdischer Einwohner in byzantinischen 
Städten bieten die zufälligen Nachrichten aus der Kairener Genisa. Sie bezeugen 
den grenzüberschreitenden Verkehr zwischen byzantinischer und muslimischer Welt 
innerhalb des byzantinischen Mikrokosmos.

Eine ganz andere jüdische Gruppe bringt zusätzliche Konfl ikte in byzantinische 
Städte, so in Konstantinopel und Attaleia (Antalya). Es sind Karaiten, d. h. jüdische 
Migranten aus den muslimischen Städten der Levante, die nach der byzantinischen 
Reconquista im 10. Jahrhundert in das Reich einwanderten.16 Die alteingesessenen 
Juden betrachteten die Neuankömmlinge als Häretiker, weil sie anderen Traditio-
nen verhaftet waren. Dies führte zu eigenen Stadtbereichen (Nachbarschaften) bei-
der jüdischen Gruppen, deren Konfl ikte sich im Einzelfall in den Protokollen der 
 Kairener Genisa spiegeln.

Muslime

Muslime aus Syrien, Ägypten und Nordafrika kamen in die Hauptstadt und in gerin-
gerer Zahl in andere byzantinische Städte als Gesandte, Kaufl eute, Flüchtlinge und 
Kriegsgefangene. Ein gebildeter Muslim, Harun b. Yahya, gefangen genommen wohl 
910 während einer byzantinischen Flottenexpedition in Askalon und nach Konstanti-
nopel gebracht, hinterlässt wichtige Beobachtungen über die Kaiserstadt.17 Die erste 
Moschee in Konstantinopel wurde auf Bitten des Maslamah, Bruder des Omayyaden-
Kalifen Walid I., angeblich im Jahr 718 in Konstantinopel, zur Zeit des arabischen 

 15 Benjamin von Tudela passim.
 16 SHARF, Jewry, S. 151. ANKORI, Karaites, S. 108 – 110 und passim. JACOBY, Cairo Genizah, S. 87 f., 91 

mit weiterführender Literatur. HELLENKEMPER/HILD, Pamphylien, S. 307.
 17 VASILIEV, Byzance et les Arabes S. 379 – 394: Reisebericht im geographischen Werk des Ibn Rosteh 

(Ende 10. Jh.)
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Belagerungsrings, gebaut.18 Die Moschee lag im Bereich des kaiserlichen Prätoriums, 
also mitten in der Stadt gegenüber dem Kaiserpalast. Muqqadasi, ein arabischer His-
toriker, weiß in wesentlich späterer Zeit (988), dass dort bei der Moschee auch hohe 
muslimische Gefangene untergebracht waren. Das sarazenische Bethaus wurde 1201 
bei einem Aufruhr in der Stadt bis auf die Grundmauern zerstört.19

Muslimische Kaufl eute und umgekehrt auch byzantinische Fernhändler sind 
in wechselseitige Spionage eingebunden. Die muslimischen Kaufl eute sind gewiss 
wesentlich öfters als in den Quellen notiert körperlichen Übergriffen, Beschlag-
nahmungen oder falschen Anschuldigungen ausgesetzt. Solche Nachrichten zeigen 
schlaglichtartig die Schattenseiten im Umgang mit Ausländern. Derartige Ereignisse 
können sogar diplomatische Demarchen auslösen.

Im Jahr 1027 schließt Konstantin VIII. (1025 – 1028) einen Vertrag mit dem fati-
midischen Kalifen Al Zahir. Konstantin lässt alle muslimischen Gefangenen frei. Der 
Name des Kalifen »darf in allen Moscheen des Reiches« im Freitagsgebet genannt 
werden. Bemerkenswert ist der Plural, »Moscheen«; also gibt es im Byzantinischen 
Reich mehrere Städte mit muslimischen Bethäusern. Denkbar wären beispielsweise 
Moscheen in Attaleia, Tarsos oder Antiocheia. Die Präsenz von Moscheen lässt 
zumindest auf kleine muslimische Gruppen in diesen Städten schließen. Als Gegen-
leistung stimmt der Kalif dem Wiederaufbau der Grabeskirche in Jerusalem zu. In 
Konstantinopel wird die offenbar verfallene Moschee wieder hergestellt.20 Um 1050 
ist der Bau oder Wiederaufbau der Moschee in Konstantinopel erneut Thema mit 
einem muslimischen Herrscher, diesmal mit dem türkischen Sultan Tu rul Beg.21

Als Folge der Eroberung Jerusalems 1187 durch Saladin schließt Kaiser Isaak 
Angelos (1185 – 1195) mit dem Sultan von Ägypten 1189 einen Vertrag. Die Mus-
lime erhalten das (erneuerte?) Recht öffentlicher Religionsausübung in Konstanti-
nopel und (sic!) alle Lateiner werden aus dem byzantinischen Reich ausgewiesen.22 
Gemeint sind wohl Franken aus den Kreuzzugsnationen, die sich in byzantinischen 
Städten aufhalten; offen ist, ob hierzu auch italienische Bürger in byzantinischen 
Städten zählen oder nur jene Nationen betroffen sind, die sich zu dieser Zeit an den 
Kreuzzügen beteiligen, also Franzosen und Deutsche. 

 18 De administrando imperio, Kap. 21. JANIN, Constantinople, S. 258.
 19 Niketas Choniates 525.
 20 DÖLGER, Regesten Nr. 824, vgl. auch Regesten Nr. 843.
 21 DÖLGER, Regesten Nr. 898.
 22 Die ägyptische Gesandtschaft erreicht Konstantinopel im August/September 1189. DÖLGER, Rege-

sten Nr. 1591.
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Kaiser Alexios III. Angelos (1195 – 1203) beförderte 1201 eine staatliche Piraterie 
im Schwarzen Meer. Davon waren auch seldschukische Kaufl eute aus Ikonion/Konya 
betroffen, die in Konstantinopel Handel trieben. Sie baten Rukn ad-D n (Rukra-
tinos), Emir von Amnisos (Samsun), um Hilfe. Der Emir forderte die gekaperten 
Waren zurück. Der Vorfall platzte mitten in die Verhandlungen über einen Friedens-
vertrag zwischen Byzantinern und Seldschuken. Als Entschädigung zahlte der Kai-
ser fünfzig Pfund Silber.23 Ein ähnlicher Fall hatte fatale Folgen. Muslimische Kauf-
leute aus Ägypten wurden 1206 im Hafen von Attaleia (Antalya) von »Franken« 
ausgeraubt. Sie trugen ihre Klage dem seldschukischen Sultan Kaihusrau I. (2. Reg. 
1205–1211) in Konya vor. Dies war für ihn ein willkommener Anlass, um mit seinen 
Truppen gegen Attaleia zu ziehen. Trotz zyprischer Hilfe fällt die Stadt nach zwei 
Monaten am 5. März 1207: Antalya wird eine seldschukische Stadt.24 

Thessalonike

In frühbyzantinischer Zeit gewinnt ein Problem an Bedeutung, das bereits im spät-
römischen Westreich zur politischen Herausforderung wurde: die erzwungene oder 
freiwillige Migration. Im byzantinischen Verständnis, auch im Rechtsverständnis, 
sind Stadt (polis/kastron) und Umland (chora) eine Einheit, sowohl eine Verwaltungs-
einheit als auch zugleich der Sprengel des Ortsbischofs.25 Daher sind Migranten, 
also Zuzügler oder Umgesiedelte, aus anderen kulturellen Regionen im Umfeld einer 
Stadt auch in ihrem Wechselverhältnis zur neuen ›Mutterstadt‹ zu sehen. 

Für Thessaloniki, der zweitgrößten Stadt des Reiches, gibt es Belege. Im Wes-
ten der Stadt »liegen verstreut auch einige Dörfer«, in denen »die sog. Drugubiten 
und Sagudaten (= slawische Stämme) wohnen, die der Stadt (Thessalonike) tribut-
pfl ichtig sind, die anderen den nicht fernen Skythen (= Bulgaren)«.26 Für die Stadt 
ist es von Nutzen, dass diese Dörfer einen regen Handel mit den ›Skythen‹ pfl egen. 
Johannes Kaminiates betont, dass zu seiner Zeit (vor 904, d. h. in der 2. Hälfte des 
9. Jahrhunderts) schon lange Frieden in den Beziehungen mit den Nachbarn, d. h. 
den Bulgaren, herrsche.27 Es ist also ein sich über einen beträchtlichen Zeitraum ent-
wickelndes Zusammenleben und eine politische Koexistenz, die durch die Taufe der 
Bulgaren auch befördert worden sei.28 

 23 Niketas Choniates 528. DÖLGER, Regesten Nr. 1201.
 24 HELLENKEMPER/HILD, Pamphylien, S. 308.
 25 Zur Defi nition KIRSTEN, Byzantinische Stadt passim.
 26 Johannes Kaminiates, Kap. 6, Übersetzung G. BÖHLIG, S. 21 f.
 27 a.O. Kap. 6.
 28 Johannes Kaminiates, Kap. 9, Übersetzung G. BÖHLIG, S. 24 f.
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Die günstige Lage der Stadt Thessalonike an der Via Egnatia habe entscheidend 
den Handel beeinfl usst, insbesondere an Markttagen, der »eine bunte Menge« von 
Fremden in die Stadt geführt habe. Dies gilt vornehmlich für die Messe anlässlich 
der Feierlichkeiten am Namensfest des Märtyrers Demetrios, des überaus populä-
ren Stadtheiligen. Johannes Kaminiates lässt seinen Stolz über die Zahl der Markt-
besucher, d. h. auch der Fremden, deutlich erkennen.29 Anlässlich der wachsenden 
arabischen Bedrohung zu Anfang des Jahres 904 hoffte man in Thessalonike auf 
Unterstützung der benachbarten »verbündeten« Slaven bei den Vorbereitungen zur 
Verteidigung der Stadt. Aber nur eine geringe Zahl von bezahlten slavischen Krie-
gern kam als Hilfe in die Stadt.30 Sonst spricht Kaminiates nicht über Fremde oder 
Andersgläubige in der Stadt, auch nicht über die Juden. 

Eine anonyme Quelle des 12. Jahrhunderts über den Helden Timarion, eine 
Lukian-Imitation, nimmt ihrerseits als Thema das Fest des Heiligen Demetrios auf, 
das sechs Tage vor dem Feiertag beginnt (und mit dem Montag danach endet). Die-
ses Heiligenfest ist in den Augen des Anonymus »die bedeutendste Messe für die 
 Makedonier«, für die Stadt und für die weit ausgreifende Landschaft. Aber nicht 
nur die engeren Landsleute ziehen in die Stadt, sondern, so vermerkt es der sicht-
lich stolze Autor, ebenso »Griechen« (also Leute gleicher Zunge) »aus allen Welt-
gegenden«, d. h. aus fernen Reichsprovinzen. In gleicher Weise sieht er Mösier von 
der Donau und Bulgaren, »Kampanier und andere Italiener, Iberer, Lusitanier und 
Kelten« als »Wallfahrer und Beter« in der Stadt.31 

Der Held Timarion, ein Kappadokier, sieht sich hier als fremden Landsmann, in 
literarischer Überhöhung »als ausländischer Barbar«. Ohne Arg beschreibt er bewun-
dernd das bunte Messetreiben auf einem großen Platz vor den Mauern mit regel-
mäßigen, langen Reihen von Kaufmannsbuden, gedeckt mit Zeltdächern.  Timarion 
nimmt die von den Fernhändlern angebotenen Waren wahr, seien es die Stoffe aus 
Böotien, der Peleponnes oder aus Italien, Güter aus muslimischen Ländern, aus 
Phoinikien (d. h. der Levante), aus Ägypten oder aus Spanien und dem Schwarzen 
Meer.32 Der Autor entwirft ein friedliches Bild dieser größten Messe im Byzanti-
nischen Reich außerhalb der Hauptstadt. Es gibt offenkundig keine Ressentiments.

Anderes hingegen zeigt eine erneute Ausnahmesituation anlässlich der Eroberung 
der Stadt Thessaloniki durch die Normannen aus Sizilien im Jahr 1185. Als Augen-
zeuge berichtet Eustathios, Metropolit der Stadt, dass »die Juden und die Armenier« 
in den (benachbarten) Vorstädten Krania und Zemenikos von den  Normannen bei der 

 29 a.O. Kap. 9.
 30 a.O. Kap. 21.
 31 Timarion: HUNGER, Byzantinische Geisteswelt, S. 252–254: Übersetzung = Timarion, Internatio-

nale Messe in Thessalonike. 
 32 a.O. HUNGER, Byzantinische Geisteswelt, S. 254 .



HANSGERD HELLENKEMPER

126

Zuteilung der Brotrationen angeblich bevorzugt würden.33 Eustathios schreibt »mit 
Zorn« über die Armenier, die während der Belagerung vor den Toren die Angreifer 
mit Beutezügen und Spionage unterstützt und die griechische Bevölkerung der Stadt 
mit »Drohungen, Plünderungen, Übergriffen und Preistreibereien bei Lebensmit-
teln« tyrannisiert hätten.34 Und die Bitterkeit gipfelt in dem Vorwurf: »Die verfl uch-
ten Armenier sollen uns sogar das Brot verdorben haben.«35 Der gebildete Oberhirte 
folgt dem typischen Verhaltensmuster, d. h. Enttäuschung, Not und tief verwurzel-
tes Misstrauen in offene Aggression gegenüber Andersgläubigen und fernstehenden 
Volksgruppen umzumünzen.36 

Attaleia

Attaleia (Antalya) erlebt erst in der Zeit der byzantinischen ›Dunklen Jahrhunderte‹ 
einen Aufstieg und eine Blüte. Die Stadt überfl ügelt die alten römischen Metropo-
len Side und Perge, vielleicht weil hier am pamphylischen Golf, unweit von Zypern, 
ein exzellenter Naturhafen sich als ein sprichwörtliches Tor zum Mittelmeer öffnet.37 

Im 8. Jahrhundert, in der Zeit der arabisch-byzantinischen Kriege, wird Attaleia 
Hauptstadt eines riesigen See-Militärbezirks, des Themas Kibyrraioton, das im süd-
lichen Kleinasien von Milet im Westen bis zur arabischen Grenze nahe bei Tarsos 
reicht. Der Name der Stadt Attaleia ist so strahlend, dass er auch zugleich Synonym 
für das ehemalige pamphylische Kernland wird. Nach allen erkennbaren Indikato-
ren fi nden wir hier im Frühmittelalter eine homogene, seit langer Zeit griechisch 
geprägte Bevölkerung. Gleichwohl gibt es religiöse Spannungen, da die Menschen 
verschiedenen christlichen Bekenntnissen und Gruppen angehören. Zugleich ist in 
der Stadt mit einer Minderheit von jüdischen Bürgern zu rechnen, die wohl Pres-
sionen ausgesetzt waren. Hier fi nden sich sowohl seit Jahrhunderten eingesessene 
orthodoxe Juden als auch neu zugewanderte Karaiten.38 Beide scheinen in der Stadt 
getrennt zu leben und zu überleben. Das Überleben ist insbesondere möglich, weil 
Attaleia bis zur seldschukischen Eroberung 1207 mehrere wirtschaftliche Blüten 
erlebt, die den dortigen Juden auch dank ihrer weit verzweigten Beziehungen eine 
Teilhabe möglich macht.39 

 33 Eustathios Kap. 113. Übers. HUNGER, S. 120.
 34 a.O. Kap. 114. HUNGER, S. 120 f.
 35 a.O. Kap. 114. HUNGER, S. 120 f.
 36 Der Vorwurf der Verschlagenheit der Armenier und Juden schon in Kap. 34: HUNGER, S. 48.
 37 Zur Stadtgeschichte Attaleias: HELLENKEMPER/HILD, Pamphylien, S. 298 – 341.
 38 Vgl. oben S. 122.
 39 HELLENKEMPER/HILD, Pamphylien S. 307.
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Landfl ucht

Die Städte des byzantinischen Reiches haben in den großen Pestwellen des 6. bis 8. 
Jahrhunderts beträchtliche Anteile ihrer Bevölkerung verloren, die Verluste auf dem 
Land lassen sich wegen fehlender Quellen nicht in gleichem Maße erkennen. Diese 
Bevölkerungsverluste der Städte scheinen nicht durch allmähliche Erholung gemin-
dert worden zu sein, sondern durch eine fortwährende Landfl ucht. 

Es ist zu beobachten, dass die Vitalität führender byzantinischer Städte, wie 
Thessalonike, Trapezunt, Amastris, Smyrna oder Monemvasia, nicht aus sich selbst 
heraus erhalten blieb, sondern und vor allem durch den steten Zuzug einer länd-
lichen Bevölkerung gestützt wurde. In Kleinasien werden zuerst die ungeschütz-
ten byzantinischen Dörfer von den sich ausbreitenden seldschukischen Volksgrup-
pen bedrängt, sei es durch Viehraub und Erntediebstahl oder Brandschatzung und 
Vertreibung. Dieser Druck auf die Landbevölkerung entlädt sich in Fluchtbewegun-
gen und führt zwangsläufi g in die durch Mauern geschützten Städte. Die Städte erle-
ben auf diese Weise eine stille, weil in den Quellen nicht bezeugte Umwälzung, eine 
stete  Migration. 

Konstantinopel

In ihrer mittelbyzantinischen Blütezeit, vom 9. bis 12. Jahrhundert, ist Konstanti-
nopel die größte und reichste Handelsmetropole der christlichen Welt, damit auch 
das Ziel von Reisenden (z. B. Klerikern, Pilgern) und Händlern aus fernen Provin-
zen und dem Ausland. Der Zustrom dieser fremden Besucher war nicht wirklich zu 
kontrollieren, auch wenn es für Fernhändler Bestimmungen zur Höchstdauer ihrer 
Aufenthaltszeiten in festgelegten Unterkünften (Handelshöfen) gab.40 Vorschriften 
des Eparchen, des höchsten Stadtbeamten, setzten die Verweildauer in Konstanti-
nopel für auswärtige Händler auf drei Monate fest; dies galt für Ausländer (Syrer, 
Bulgaren) und ebenso für Handelstreibende aus fernen Provinzen (Chaldia, Tra-
pezunt). Gleichzeitig werden aber auch ausländische Händler (Seidenstoffhändler 
aus Syrien) mit einer Aufenthaltsdauer von über zehn Jahren eigens erwähnt: offen-
bar eine genehmigte Duldung aus wirtschaftlichen Interessen, um den Seidenhandel 
besonders zu fördern und zugleich unter staatlicher Kontrolle zu halten. 

Der Wille, ausländische Besucher der Hauptstadt – sowohl Händler als auch 
Reisende – im 10. Jahrhundert genau zu kontrollieren, spiegelt sich beispielhaft in 
Vertragsbestimmungen zwischen Kaiser Leon VI. (886 – 912) und dem russischen 

 40 KODER, Eparchenbuch, S. 94 (5.2), 96 (5.5, 6.5), 101 (6.16: Weiterverkaufsverbot für Seide an 
Juden), 108 (9.6), 134 (20.2).
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 Fürsten Oleg im Jahr 907.41 Den russischen Besuchern – Kaufl euten, Pilgern, Rei-
senden und vermutlich auch Gesandten – wird als temporäres Wohnquartier das 
ehemalige Areal der kaiserlichen Sommerresidenz in der Vorstadt Hagios Mamas 
(Istanbul/Dolmabahçe) am westlichen Ufer des Bosporus zugewiesen. Dort werden 
sie registriert und dürfen die Stadt nur unbewaffnet in Gruppen von fünfzig Perso-
nen in »Begleitung eines kaiserlichen Kommissars« durch ein bestimmtes Tor in der 
Seemauer am Goldenen Horn betreten. Dies bedeutet in der Regel nur Tagesbesu-
che. Der Vertrag wird im September 911 mit erweiterten Bestimmungen von einer 
Gesandtschaft Olegs in Konstantinopel bekräftigt.42 

Strenge Überwachung, eingeschränkte Bewegungsfreiheit und offenkundige 
Schikanen in Konstantinopel notiert Liutprand von Cremona nach Rückkehr von 
seiner zweiten Gesandtschaftsreise nach Byzanz im Jahr 968.43 Aufwendige Kontrol-
len galten offenbar sowohl den einheimischen Gewerbetreibenden als auch den ange-
reisten in- und ausländischen Händlern.44

Nach innerstädtischen Unruhen und Straßenschlachten(?) verfügt Kaiser 
 Konstantin IX. Monomachos (1042 – 1055) die Ausweisung (Vertreibung) »aller 
Ausländer/Fremden, besonders Armenier, Araber und Juden, die in den letzten drei-
ßig Jahren zugezogen waren«.45 Dieser Ausbruch von Gewalt gegenüber Fremden 
und Ausländern ist, vielleicht charakteristisch, nur in einer syrischen Quelle überlie-
fert. Nach dem Verständnis der byzantinischen Verwaltung begründete also erst drei-
ßig Jahre Aufenthalt ein Bleiberecht. Damals sollen einhunderttausend Menschen 
Konstantinopel verlassen haben.46 Würde die geschätzte Zahl stimmen, ließe sich 
daraus vielleicht eine Einwohnerzahl Mitte des 11. Jahrhunderts um fünfhunderttau-
send Personen und ein fi ktiver ›Ausländeranteil‹ von ca. 20 Prozent erschließen. Mir 
scheinen diese Zahlen zu hoch. 

Der wachsende Fernhandel mit der Kaiserstadt und den Reichsstädten nach 
den ›Dunklen Jahrhunderten‹ ließ die Zahl der fremden Kaufl eute deutlich steigen. 
Damit wuchs auch der Druck auf den Kaiser und die Verwaltung, den Wünschen und 
Forderungen der selbstbewussten Händler aus Amalfi , Venedig, aus Pisa und Genua 
entgegenzukommen, zumal diese Gruppen auch von ihren Heimatregierungen 
nachdrücklich unterstützt wurden. Hieraus resultierte die Gewährung von Unter-
künften, Grundstücken, Lagerbauten, Kirchen und Landestegen in  unmittelbarer 

 41 DÖLGER, Regesten (1924) Nr. 549; PARGOIRE, Saint-Mamas.
 42 DÖLGER, Regesten (1924) Nr. 556.
 43 Liutprand, Relatio de legatione Constantinopolitana.
 44 KODER, Eparchenbuch, S. 134 (20.2).
 45 Bar Hebraeus, ed. Budge, S. 203. Es ist eine Zeit der Spannungen: Konstantin IX. Monomachos 

sieht sich gezwungen, 1043 an Vladimir, den Fürsten der Russen, wegen der Ermordung eines rus-
sischen Kaufmanns in Konstantinopel zu schreiben, um Vergeltungsmaßnahmen abzuwenden bzw. 
um einen Waffengang zu vermeiden, DÖLGER, Regesten (1925) Nr. 859.

 46 MAGDALINO, Medieval Constantinople S. 64 A. 45.



Städte des byzantinischen Reiches

129

 Hafennähe, und zwar sowohl in Konstantinopel als auch in führenden Hafenstädten. 
So entwickelten sich insbesondere in Konstantinopel abgegrenzte (auch in Katastern 
umschriebene), ›national‹ geprägte Handelsviertel mit eigener Verwaltung und Rech-
ten. Diese Kolonien boten zwar den Kaufl euten und ihren Familien einen gewissen 
Schutz, aber sie waren auch durch ihre Abschottung und den zugleich sichtbaren 
oder vermuteten Reichtum potentielle Reiz-Orte für Neid und Missgunst der einge-
sessenen byzantinischen Stadtbevölkerung. Nicht nur die italienischen Handelsnati-
onen besaßen eigene Quartiere am Goldenen Horn, sondern zeitweilig auch deutsche 
Händler ebenso wie muslimische Fernkaufl eute. 

Venezianer

 Zu den ältesten Außenbeziehungen der mittelbyzantinischen Zeit zählt seit dem 
späten 7. Jahrhundert der unregelmäßige Austausch mit den mediterranen Randstaa-
ten der muslimischen Welt von Syrien bis nach Spanien. Doch der Westen zog nach. 
Vermutlich in das 9. Jahrhundert reichen die mittelalterlichen Anfänge des west-
lichen, d. h. insbesondere des italienischen Fernhandels mit Byzanz zurück. Zuerst 
lassen sich Amalfi taner, Bareser und Pisaner, seit dem 10. Jahrhundert Venezianer als 
Kaufl eute erkennen. 

Im März 992 gewährt Kaiser Basileios II. (976 – 1025) ein erstes Chrysobull. 
Eine wesentliche Bestimmung ist, dass venezianische Schiffe keine Waren von 
 »Amalfi tanern, Juden, Langobarden aus Bari« oder von anderen mitführen dür-
fen.47 Der kaiserliche Erlass nennt also hier in indirekter Form die venezianischen 
Konkurrenten. Amalfi taner werden schon zu 950 von Liutprand in Konstantinopel 
genannt.48 Im 11. Jahrhundert ist Venedig nach dem Normannenkrieg gegen Robert 
Guiskard so stark, dass Kaiser Alexios I. (1081 – 1118) die venezianischen Rechte im 
Byzantinischen Reich kodifi ziert. Das Chrysobull vom Mai 1082 nennt ein Stadt-
viertel in Konstantinopel am Perama (Goldenes Horn) mit einer (zugewiesenen) Kir-
che des hl. Akindynos, Werkstätten und Landungsstegen (skalai).49 Eingeschlossen 
sind natürlich die Unterkünfte der Händler. Der Kaiser gewährt steuerfreien Han-
del in allen Teilen des Reiches; namentlich werden 28 Städte genannt, von Syrien 
( Laodikeia und Antiocheia) über Kleinasien (ohne das Schwarze Meer) bis hin nach 
Griechenland.50 Dies bedeutete in der Praxis eigene Nachbarschaften mit Häusern 
und Kirchen in den Städten als selbstverwaltete, autonome Niederlassungen. Hier 

 47 DÖLGER, Regesten (1924), Nr. 781.
 48 Liutprand, Antapodosis.
 49 DÖLGER, Regesten (1925), Nr. 1081.
 50 Ebda.
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sind vor allem die Forschungen von David JACOBY und die topographischen Studien 
von Peter SCHREINER zu nennen.51 

Im Jahr 1162 greifen Pisaner das benachbarte Quartier der Genuesen in Kon-
stantinopel an. Die Auseinandersetzungen führen zu mehreren Toten und in der 
Folge auch zu weiteren Spannungen. Über Jahre haben sich zwischen Byzantinern 
und Venezianern trotz aller Verträge und Privilegien Rivalitäten aufgebaut, deren 
Ursachen wir nur erahnen können. Neid, Missgunst, Provokationen führen zu einem 
Höhepunkt im März 1171: Kaiser Manuel I. Komnenos (1143 – 1180) lässt nach lan-
gen geheimen Vorbereitungen alle Venezianer, angeblich zehntausend Personen im 
Reich, verhaften, Schiffe und Besitz beschlagnahmen.52 In den Folgejahren wird den 
Venezianern wohl auch unter massivem politischem und wirtschaftlichem Druck die 
Rückkehr in die Handelsstädte erlaubt. Im Mai 1182 kommt es in Konstantinopel 
zu dem großen Aufstand und Pogrom gegen die Lateiner, d. h. vornehmlich gegen 
die Venezianer, der in einem furchtbaren Blutbad mit möglicherweise sechstausend 
Toten endet. Zu Beginn der Regierung Isaaks II. Angelos (1185 – 1195) folgt ein wei-
terer Aufstand gegen die Lateiner mit Straßensperren und Straßenkämpfen. Eine 
offenbar einfl ussreiche Hof- und Stadtgruppierung empört sich, dass die Lateiner 
sich frech brüsteten, sie (die Lateiner) hätten den aufständischen Alexios Branas 1187 
niedergerungen.53

Im Jahr 1203 steht das Kreuzfahrerheer mit der venezianischen Flotte vor den 
Toren Konstantinopels. Der griechische Mob brandschatzt nach dem 17. Juli (1203) 
die Häuser der Lateiner an der Seemauer am Goldenen Horn, sowohl das Viertel der 
Venezianer als auch die Viertel der Amalfi taner und Pisaner. Die Franken fl iehen 
über das Goldene Horn nach Galata und stellen sich unter den Schutz des Kreuz-
fahrerheeres. 

Mit dem Ende der Lateinerherrschaft in Konstantinopel 1261 beginnt ein neues 
Kapitel in den Beziehungen zu den italienischen Stadtstaaten. Im März 1261 schließt 
der noch im Exil, d. h. im kleinasiatischen Nymphaion, residierende Kaiser Michael 
VIII. Palaiologos (1258 – 1282) einen Vertrag mit Genua, der den genuesischen 
Kaufl euten in byzantinischen Städten, u.a. in Anaia (bei Ephesos), in Smyrna und in 
Adramyttion, also im damaligen Herrschaftsgebiet des exilierten Kaisers, das Recht 
auf »einen Verkaufsplatz, ein Haus, eine Kirche, ein Bad« etc., aber auch eine eigene 
Zivil- und Strafgerichtsbarkeit garantiert. Die residierenden Genuesen bleiben genu-
esische Bürger, sind also keine Vasallen des Kaisers. Die gleichen Rechte sollen für 
die Genuesen in Konstantinopel, Thessalonike und in den ägäischen Städten gelten, 
nach der Wiedereroberung Konstantinopels und dies zu Ungunsten der Venezianer.54 

 51 Siehe Schrifttumsverzeichnis unter D. JACOBY und P. SCHREINER.
 52 OSTROGOSKY, Geschichte S. 321.
 53 Niketas Choniates 391 f..
 54 DÖLGER, Regesten (1932) Nr. 1890.
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Die Venezianer ziehen nach: Michael VIII. Palaiologos gibt im Juni 1265 seinen 
»kaiserlichen Eid« an Venedig.55 Die Venezianer erhalten (nun wieder?) Quartiere 
in Thessalonike außerhalb des Kastrons (?), in Konstantinopel außerhalb der Mau-
ern gegenüber in Galata und nahe ihrem früheren Quartier am Goldenen Horn. Dies 
geschieht unter gleichzeitiger Vertreibung der Genuesen. Die im Reich ansässigen 
Venezianer genießen den gleichen Schutz wie die byzantinischen Reichsangehörigen. 
An der Spitze ihrer Kolonien stehen ein bailo und eigene Richter. Zunächst wird der 
Vertrag »von Venedig nicht anerkannt, [sondern] erst 1268 in Kraft gesetzt«56 und ein 
fünfjähriger Frieden geschlossen. Der Kaiser muss den Venezianern weder in Kons-
tantinopel noch im Reich Quartiere einräumen. Vielleicht schon ein Jahr zuvor, 1267, 
erhält Genua seinerseits wieder ein Quartier in Galata.57 

Am 19. März 1277 erlässt Michael VIII. Palaiologos zugunsten Venedigs ein 
Chrysobull auf der Grundlage des Schwures von 1276.58 Die kaiserliche Urkunde 
enthält eine genaue Umschreibung des neu abgesteckten Quartiers in Konstantino-
pel für auswärtige venezianische Kaufl eute, u.a. 25 mietfreie Häuser. Als besondere 
Bestimmung des Vertrages wird aufgenommen (4): »Die Gasmulen und ihre Erben, 
die während der Lateinerherrschaft unter dem Podestà von Konstantinopel standen, 
sollen die selben Freiheiten genießen wie die Venezianer.«59 Gasmulen (gasmouloi) 
waren Abkömmlinge einer byzantinisch-lateinischen Verbindung, zumeist Kinder 
einer Byzantinerin und eines Venezianers.60 Ihre Zahl war immerhin so groß, dass 
ihr seit 1261 offener Rechtsstatus in venezianischem Interesse geklärt werden musste. 
Gasmulen waren in jener Zeit vornehmlich Söldner in der wiedererstandenen byzan-
tinischen Flotte – aber auch auf lateinischen Schiffen – oder Piraten in der Ägäis. 
Eine andere Bestimmung (6) des Chrysobulls von 1277 enthält die Verpfl ichtung des 
Kaisers, für ein geregeltes Zusammenleben von Genuesen und Venezianern in einem 
genau umschriebenen Gebiet, von den Dardanellen im Süden in Höhe von Abydos 
bis nach Norden, zu Wasser und zu Lande zu sorgen. Konkret umfasste diese Maß-
gabe das Marmarameer, Konstantinopel, den Bosporus und zumindest das südliche 
Schwarze Meer. Der Kaiser musste also notfalls verfeindete Ausländer disziplinieren. 

 55 DÖLGER, Regesten (1932) Nr. 1934.
 56 DÖLGER, Regesten (1932) Nr. 1960.
 57 DÖLGER, Regesten (1932) Nr. 1941 (vgl. auch Regesten Nr. 1921: »Verlegung der genuesischen 

Quartiere nach Herakleia«).
 58 DÖLGER, Regesten (1932) Nr. 2026.
 59 Ebda.
 60 Zum Begriff Marc C. BARTUSIS in: ODB, S. 823 s.v. gasmoulos.
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Ausländer/Fremde

Sowohl in früh- als auch in mittel- und spätbyzantinischer Zeit lassen sich vielfach 
Lebenswege von nicht-byzantinischen Migranten der ersten und zweiten Genera-
tion in hohen Staatsämtern erkennen. Dies ist ein Zeichen für eine durchaus offene 
Gesellschaft, die allerdings ein christliches Bekenntnis zur Staatskirche einfor-
derte. Der kaiserliche Regierungsapparat bot vielfache Aufstiegschancen auch jenen 
mit östlicher Herkunft (aus angrenzenden Kulturkreisen, beispielhaft Armeniern, 
Syrern, Arabern, Chazaren, Türken) und eine Integration in die hauptstädtische 
Gesellschaft. Es ist in den Quellen aber kaum erkennbar, dass bei persönlichen Kon-
fl ikten ehemalige Herkunft und Nationalität zum Ausschluss aus der Gesellschaft 
führte. 

Konstantinopel zog auch weitere, sehr unterschiedliche Personenkreise aus dem 
Ausland an. Verglichen mit der Gesamtzahl der Einwohner waren diese Gruppen 
unbedeutend, aber sie gehörten zum Wesen und Bild der Kaiserstadt: Gesandtschaf-
ten der Könige von Persien, aus dem chinesischen Kaiserreich, von den Fürstenhö-
fen der Steppenvölker, vom Kalifenhof in Bagdad, aus dem deutschen Kaiserreich, 
später von den Fatimiden in Kairo oder von den seldschukischen Sultanen von Rum 
und aus dem Königreich Jerusalem. In der Literatur werden mehrfach hochrangige 
politische Flüchtlinge und ihre Begleitung61, Exilanten, Geiseln und ausländische 
Gefangene62 genannt. Es gab einen stetigen Zustrom von Pilgern, die zur Verehrung 
der Reliquienstätten – der Apostelgräber und Herrenreliquien – nach Konstantino-
pel reisten; besonders gut bezeugt sind russische Pilger.63 Unbekannt bleibt die Viel-
zahl der Reisenden, die, von Neugier und Wissensdrang getrieben, Konstantinopel 
und große Städte des Reiches aufsuchten wie beispielsweise Benjamin von Tudela in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts.

Konstantinopel war seit der (Neu-)Gründung zwangsläufi g eine kosmopolitische 
Stadt; ohne demonstrative Offenheit und Toleranz hätte die Stadt vermutlich nicht 
über ein Jahrtausend als Hauptstadt gesellschaftlich und wirtschaftlich leben und 
überleben können. Die Stadt war darauf angewiesen, sich den Fernbeziehungen für 
den Warenaustausch zu öffnen und unterschiedlichen Nationen Zugang und Nieder-
lassungen zu gewähren. 

 61 Beispielsweise hielt sich Vigilius (Papst 537–555) seit 546 zusammen mit zahlreichen italischen 
Würdenträgern sieben Jahre in der Hauptstadt auf. Über Jahrhunderte hinweg war Konstantino-
pel stilles, geduldetes oder angebotenes Asyl für Verstoßene und Flüchtlinge aus besetzten Gebieten 
oder aus fremden Nachbarstaaten.

 62 Arabische Kriegsgefangene aus den byzantinisch-arabischen Kriegen wurden im Kaiserpalast und 
in seiner Nachbarschaft gefangen gehalten. Einmal im Jahr besuchte der Kaiser die Gefangenen und 
lud sie zu einem Gastmahl ein.

 63 Vgl. die Zeugnisse bei George P. MAJESKA, Russian Travelers passim.
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Es ist wohl ganz natürlich, dass ein großes Reich über Jahrhunderte dauernde und 
vielfältige Beziehungen mit Fremden eingeht. Es sind innere und äußere Fremde, 
einerseits Gruppen mit ausgeprägtem landsmannschaftlichen Hintergrund und Aus-
länder, die aus sehr unterschiedlichen Gründen zeitweilig oder dauerhaft die Städte 
und Regionen des Byzantinischen Reiches aufsuchen. Die Zahl der Migranten in den 
urbanen Zentren lässt sich kaum auch nur annähernd schätzen. Doch wir müssen sie 
in die Betrachtung der byzantinischen Stadt einbeziehen; denn erst mit ihnen ent-
steht der Umriss eines Bildes, so unvollständig es auch sein mag. 

Als Hauptstadt hat Konstantinopel gewiss zu allen Zeiten seiner Geschichte, d. h. 
über ein Jahrtausend, einen hohen Anteil fremder und ausländischer Einwohner aus 
unterschiedlichen Gründen und Anlässen in seinen Mauern aufgenommen. Es hat 
eine Vielzahl von sogar blutigen Konfl ikten gegeben; allerdings war die Zahl der 
Ausländer nie so dominant – außer in der Zeit der lateinischen Herrschaft –, dass die 
Hauptstadt daran zerbrochen wäre. 
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Marco Polo und die chinesische Stadt

Sich mit Marco Polo und seinem Bild von den chinesischen Städten zu befassen, 
bedeutet, einen anderen Ausgangspunkt als die meisten Beiträge dieses Bandes zu 
wählen. Auch andere Fragestellungen sind damit verbunden. In allen weiteren Refe-
raten geht es um europäische Städte und die »fremden Gäste« in ihnen. Hier dage-
gen geht es um chinesische Städte, wahrgenommen durch einen einzigen, allerdings 
extrem prominenten »fremden Gast«. Es ist sozusagen eine umgekehrte Perspektive, 
die man einnehmen muss. Der Fremde blickt auf die Stadt, nicht die Stadt auf die 
Fremden. Gern wüssten wir, wie der Fremde aus Venedig, Marco Polo, von Chine-
sen und Mongolen wahrgenommen wurde. Aber da lassen uns die Quellen im Stich. 
Trotz angestrengter Bemühungen, ihn in chinesischen oder mongolischen Quellen 
nachzuweisen, war dort überhaupt nichts zu fi nden. Ich halte alle diese Bemühungen 
für aussichtslos. Sie setzen zum einen voraus, dass Marco Polo eine herausgehobene 
Stellung einnahm, die sich in schriftlicher Form niedergeschlagen haben muss, zum 
anderen, dass sein Name so aufgeschrieben wurde, dass er mit mehr oder weniger 
großer Mühe wiedererkannt werden kann. Weder die eine noch die andere Annahme 
erweist sich als tragfähig. Nur indirekt kann Marco Polos Aufenthalt in China aus 
chinesischen oder persischen Quellen erschlossen werden. Man ist also fast ganz auf 
Marco Polos Buch, den »Divisament dou monde«, angewiesen.1 Immerhin handelt 
es sich dabei um ein erstrangiges autobiographisches Zeugnis, um ein Selbstzeug-
nis von besonderer Dignität, aber auch Komplexität. Der Versuch, dem Text wie sei-
nem Autor einen Großteil seiner Glaubwürdigkeit abzusprechen, hat sich als völlig 
gescheitert erwiesen.2 Ich gehe in vier Schritten vor: Zuerst sollen seine persönlichen 
Voraussetzungen, dann die ihm wichtigsten chinesischen Städte, dann seine Stadtbe-
schreibungen und schließlich deren Wirkungen behandelt werden.

 1 Zu benutzen ist die kritische Edition von BENEDETTO, Marco Polo. Il Milione (1928). Besondere Auf-
merksamkeit verdient außerdem die Fassung Z, nunmehr in der Edition von BARBIERI, Marco Polo 
(1998). Von den zahlreichen deutschen Übersetzungen kommt nur die Übertragung von GUIGNARD 
in Frage: Marco Polo. Il Milione (1983). Zu den indirekten Hinweisen vgl. YANG / HO, Marco Polo, 
S. 51; CLEAVES, A Chinese Source (1976), S. 181 – 203. – Zu Person und Werk Marco Polos vgl. vor 
allem: OLSCHKI, Marco Polo’s Asia (1960); BRUNELLO, Marco Polo (1986);  REICHERT, Begegnun-
gen (1992); MÜNKLER, Marco Polo (1998); LARNER, Marco Polo (1999); AKBARI /  IANNUCCI (Hg.), 
Marco Polo (2008); MENARD, Marco Polo (2009); SCHMIEDER, Marco Polo (2012).

 2 Zu Frances WOOD, Did Marco Polo Go to China? (1995) (dt.: Marco Polo kam nicht bis China, 
München 1996) vgl. die vernichtende Rezension von RACHEWILTZ, Marco Polo Went to China 
(1997), S. 34 – 92. Dazu jetzt HAW, Marco Polo’s China (2009).
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1. Marco Polos Fremdsein 

Inwiefern war Marco Polo in China ein Fremder? Immerhin verbrachte er mehr als 
17 Jahre seines Lebens in Ostasien, und wie wir seinem Testament entnehmen kön-
nen, waren es die besten Jahre seines Lebens, an die er auch im Alter gern zurück-
dachte. Mitbringsel wie der Kopfschmuck einer mongolischen Dame, der Silber-
gürtel eines Reiters oder eine sogenannte Païza, d. i. eine goldene Tafel, die den 
Besitzer als Gefolgsmann des Großkhans ausweisen sollte, hielten die Erinnerung 
wach. Auch ein Fingerring mit dem Namen Khubilais befand sich in seinem Nach-
lass.3 Doch das alles bezog sich nicht auf China oder die Chinesen, sondern refl ek-
tiert seine Stellung am Hof des Mongolenkhans Khubilai in China. Marco Polo war 
weder in Europa noch in Asien als Kaufmann aktiv, sondern führte in  Khanbaliq 
(beim heutigen Peking) das Leben eines Höfl ings, dann, nach seiner Rückkehr 
nach Venedig, das eines wohlhabenden Rentners. Er verstand sich als Gefolgsmann 
(home) des  Großkhans4 und hielt an der Treuebindung, die darin zum Ausdruck 
kommt, sein Leben lang fest. Das Buch, das er gemeinsam mit seinem »Ghostwri-
ter«  Rustichello da Pisa verfasste, konnte auch als Hommage an einen Helden, den 
Großkhan  Khubilai, gelesen werden und ist in der handschriftlichen Überlieferung 
auch als le roman du grant kaan überschrieben.5 

Marco Polo war also Teil eines Herrschaftssystems, das den Mongolen die Verfü-
gung über die Reichtümer der chinesischen Zivilisation garantierte, von der einheimi-
schen Bevölkerung aber als drückende Fremdherrschaft empfunden wurde.  Khubilai 
hatte im Khanat China eine feste Rangfolge der ethnischen Gruppen etabliert, deren 
Verkehr untereinander streng reglementiert war. Zuoberst standen die Mongolen, die 
das Land in mehreren Feldzügen erobert hatten und es seitdem beherrschten und aus-
nutzten. Danach folgte eine breite Schicht ausländischer Fachleute (vor allem Uigu-
ren, Tibeter und Iraner), die als simuren (semuren, se-mu-jen), als »Leute mit farbigen 
Augen« (oder auch: »Leute mit Sonderstatus«) bezeichnet wurden.6 An dritter Stelle 
rangierten die Nordchinesen, die sich schon länger an die fremden Herren gewöhnt 
hatten und sie mehr oder weniger geduldig ertrugen. Zuunterst schließlich stan-
den die Südchinesen, die erst 1279 unterworfen worden waren und als unzuverläs-
sig und aufrührerisch galten. Dadurch wurde der Vorrang eines nomadischen Step-
penvolks über Beamtengelehrte, Bauern und Städter für ein Jahrhundert gesichert; er 
wurde aber durch Aufstände und örtliche Unruhen immer wieder in Frage gestellt, 

 3 MOULE / PELLIOT (ED.), Marco Polo, Bd. 1 (1938), S. 539 ff. Vgl. REICHERT, Marco Polos Identitäten 
(2007), S. 363 – 377, hier S. 377.

 4 BENEDETTO, Marco Polo, Il Milione (1928), S. 9 c. XV: Sire, […] il est mon fi lz et vestre home.
 5 Vgl. REICHERT, Marco Polos Identitäten (2007), S. 370.
 6 Vgl. dazu den Beitrag von Dieter Kuhn in diesem Band.
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bis schließlich die fremden Herren aus dem Land gejagt wurden und an die Stelle der 
mongolischen Yuan- die chinesische Ming-Dynastie trat (1368).7

Marco Polo gehörte zur Schicht der simuren und nahm in der sozialen Hierar-
chie einen hohen Rang ein, zwar hinter dem Reichsvolk der Mongolen, aber vor den 
chinesischen Untertanen seines Herrn. Er lebte unter Mongolen, lernte ihre Sprache 
und teilte ihre Wertvorstellungen. Was er über ihre Lebensweisen, sozialen Haltun-
gen und religiösen Vorstellungen berichtet, ist von detaillierten Kenntnissen, persön-
licher Anschauung und nicht wenig Sympathie geprägt.8 Man kann ihn als assimi-
lierten, akkulturierten oder enkulturierten Mongolen, als kulturellen Grenzgänger, 
vielleicht sogar als kulturellen Überläufer verstehen. In jedem Fall orientierte er sich 
in Weltsicht und Alltagsverhalten nach oben an den Mongolen und nicht nach unten 
an den Chinesen.

Allerdings hätte er zugegeben, dass zwischen Chinesen und Mongolen ein merk-
liches kulturelles Gefälle bestand. Die Eroberung des Reichs der Mitte hatte darin 
ihre eigentliche Ursache. Denn von der zentralasiatischen Steppe aus wurden die rei-
chen Siedlungen zwischen Huanghe und Yangzi schon immer als fette Beute betrach-
tet, und die Mongolen waren nicht die ersten Steppenkrieger, die sich im nördlichen 
China festsetzen konnten. Schon im 12. Jahrhundert waren die Chinesen nicht mehr 
Herren im eigenen Haus. Marco Polo teilte die Ansicht seiner mongolischen Umge-
bung und bewunderte die einheimische Bevölkerung wegen der Geschicklichkeit der 
Handwerker, des technischen Könnens der Baumeister, der Klugheit der Kaufl eute, 
der Bildung der Gelehrten und des kultivierten Lebensstils allerorten. Den Reichtum 
an Seide, Porzellan, Gewürzen, Taft- und Brokatstoffen nahm er als Beweis für die 
materielle Überlegenheit der chinesischen Zivilisation. Im arabischen Raum wurde 
behauptet, allein die Chinesen könnten mit zwei, alle anderen Völker nur mit einem 
Auge sehen.9 Wahrscheinlich hätte das Diktum auch Marco Polo gefallen. 

Doch nicht alles gefi el ihm. So sehr er die materiellen Vorzüge der chinesischen 
Zivilisation zu schätzen wusste, so wenig konnte er sich mit einigen Denk- und Ver-
haltensweisen der Chinesen anfreunden. Ihre religiösen Verrichtungen empfand er 
als Götzendienst, und damit kam durchaus Abscheu zum Ausdruck.10 Erst recht die 
unkriegerische Art der Chinesen war ihm, dem enkulturierten Mongolen, ein Gräuel: 
»Ich versichere euch, wenn das Volk kriegstüchtig wäre, würde es die ganze Welt 

 7 Zur mongolischen Herrschaft in China vgl. LANGLOIS, Jr. (Hg.), China under Mongol Rule (1981); 
TRAUZETTEL, Yüan-Dynastie (1986), S. 217 – 282; MORGAN, Mongols (1986), S. 112 ff.; ROSSABI, 
Khubilai Khan (1988); FARQUHAR, Government of China (1990); Michael WEIERS, Geschichte der 
Mongolen (2004), S. 137 ff.

 8 Vgl. etwa MOSTAERT, Le mot Natigay (1957), S. 95 – 101.
 9 LECH (Hg.), Das Mongolische Weltreich (1968), S. 113, 260 Anm. 56; GORIGOS, Flor (1906), hier 

S. 121, 261 f. Vgl. REICHERT, Begegnungen (1992), S. 105 mit Anm. 246.
 10 Vgl. WITTE, Buch des Marco Polo (1916); OLSCHKI, Marco Polo’s Asia (1960), S. 211 ff.
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erobern, aber es ist nicht waffengewohnt.«11 Deshalb, aber auch sonst sah er keine Ver-
anlassung, sich näher auf die chinesische Kultur einzulassen. Er sprach nicht die Spra-
che, erlernte nicht die Schrift und blieb mit seinen Beobachtungen oft an der Ober-
fl äche hängen. Um tiefere Einblicke bemühte er sich selten. Denn er betrachtete die 
chinesische Kultur von oben und von außen. Dadurch blieb sie ihm zeitlebens fremd.12

2. Welche Städte? 

Welche der chinesischen Städte waren überhaupt für Marco Polo von Belang? Angeb-
lich hatte er als Sondergesandter Khubilais das ganze Land bereist und mit eigenen 
Augen gesehen, wovon er später erzählte. Wegen seiner herausragenden Beobachtungs-
gabe habe ihn der Großkhan persönlich beauftragt.13 Das muss man nicht wörtlich ver-
stehen. Möglicherweise hatte die Erzählung nur den einen Zweck, die Glaubwürdig-
keit des Erzählers zu bekräftigen und die Richtigkeit seiner Angaben zu unterstreichen. 
Die Autoren von Reisebeschreibungen verfolgten häufi g solche Strategien, um allen 
möglichen (und oft auch naheliegenden) Zweifeln zu begegnen.14 Auch Marco Polo ist 
nicht immer zu trauen. Es steht aber außer Zweifel, dass er eine ganze Reihe chinesi-
scher Großstädte kennenlernen konnte, zumindest jene an den Hauptverkehrsrouten, 
auf denen er nach China gelangte und am Ende das Land wieder verließ. Wie viele das 
waren, können wir nicht wissen. Aber vier davon waren ihm wichtiger als alle anderen.

Die meiste Zeit verbrachte Marco Polo in Khanbaliq, der »Stadt des Khans« auf 
dem Boden des heutigen Peking. Offi ziell hieß sie mongolisch Daidu, chinesisch 
Dadu: »Große Hauptstadt«; aber Marco Polo gebraucht diesen Namen nur einmal 
und zog stets – wie auch andere arabische, persische oder christliche Gewährsleute 
– die Bezeichnung Khanbaliq vor.15 Denn damit war fast alles gesagt, was man über 
die Bedeutung der Stadt wissen musste: Es war die Residenz Khubilais, der Sitz der 
zentralen Behörden und die Mitte des Reiches, im chinesischen Verständnis sogar 
die Mitte der Welt. Als kurz nach Marco Polos Ausreise Johannes von  Montecorvino 
die katholische Mission in Ostasien begründete, ließ er sich  selbstverständlich in 
 Khanbaliq nieder und baute eine Kirche in der Nähe des Hofes. Denn nur über 
die Missionierung des Khans und der Hofgesellschaft schien die Mission unter der 

 11 BENEDETTO. Marco Polo, Il Milione, S. 142, c. CLII; GUIGNARD (Übers.) Il Milione – Die Wunder 
Welt (1960), S. 243.

 12 Vgl. REICHERT, Marco Polos Identitäten (2007), S. 373.
 13 BENEDETTO, Marco Polo. Il Milione (1928), S. 10 f. c. XVI f.; Übersetzung GUIGNARD, Il Milione – 

Die Wunder Welt (1960), S. 20 ff. 
 14 Vgl. NEUBER, Die frühen deutschen Reiseberichte (1989), S. 43 – 64.
 15 BENEDETTO, Marco Polo, Il Milione (1928), S. 76 c. 85; Übersetzung GUIGNARD, Il Milione – 

Die Wunder Welt (1960), S. 134. Vgl. PELLIOT, Notes, Bd. 1 (1959), S. 140 ff., Bd. 2 (1973), 
S. 843 ff.; SERRUYS, Ta-tu (1960), S. 73 – 96.
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Bevölkerung möglich. Bald darauf durften er und seine Nachfolger sich Erzbischöfe 
von Khanbaliq (archiepiscopi Cambalienses) nennen.16 Die Entstehung Dadus zwi-
schen 1267 und 1276 war eng mit der Reichspolitik Khubilais verbunden. Für die von 
ihm begründete Dynastie hatte er aus dem chinesischen »Buch der Wendungen« die 
Bezeichnung (Da) Yuan übernommen, was so viel wie »(Großer) Uranfang« bedeutet. 
Dazu passte der Bau einer neuen Hauptstadt, die näher am ökonomischen und kultu-
rellen Herz seines Reiches, näher an den chinesischen Kernlanden liegen sollte. Die 
mongolische Herrschaft in China sollte auf neuen Grundlagen ruhen. Dem entsprach 
die Gestaltung der Hauptstadt: Sie besaß einen Grundriss, wie ihn frühere chinesi-
sche Hauptstädte hatten, auch die Tempel und Palastanlagen wurden nach chinesi-
schen Vorbildern errichtet. Man kann von einer bewussten Selbstsinisierung Khu-
bilais und des Hofl ebens sprechen. Gleichzeitig wurde Khubilais Schlafzimmer als 
mongolische Jurte gestaltet, wurden in den inneren Höfen Zelte aufgestellt und Gras-
soden vom mongolischen Grasland eingepfl anzt. Dadurch wurden die Mongolen an 
ihre Wurzeln in der Steppe und die Chinesen an die Herkunft ihrer fremden Her-
ren erinnert. Die Selbstsinisierung sollte keineswegs so weit gehen, dass Herren oder 
Untertanen den Ursprung und Charakter der bestehenden Verhältnisse  vergaßen.17

Khubilai und sein Hof hielten sich nicht das ganze Jahr in Khanbaliq/Dadu auf, 
sondern verbrachten die Sommermonate in Shangdu, der »Oberen Hauptstadt«, 260 
Kilometer weiter nördlich in der Steppe gelegen. Das Klima war hier angenehmer, 
in der Umgebung konnte man jagen. Freilich war auch Shangdu kein altes Zentrum, 
sondern verdankte seine Entstehung dem Bestreben des jungen Khubilai, sich schon 
vor seiner Erhebung zum Großkhan eine eigene Machtbasis aufzubauen. Ursprüng-
lich hieß die Stadt Kaipingfu und erhielt einen neuen Namen, als der Umzug des 
Hofes nach Khanbaliq/Dadu ins Auge gefasst wurde. Bei der Bevölkerung galt sie als 
»Stadt der 108 Tempel«. Ausgrabungen seit den frühen 1990er Jahren haben ergeben, 
dass Shangdu aus drei ineinander verschachtelten Quadraten, einer äußeren Stadt, 
einer inneren und dem Palastbezirk, bestand. Auch die »Obere Hauptstadt« war also 
nach chinesischem Vorbild erbaut worden. 120.000 Menschen sollen wenigstens zeit-
weilig hier gelebt haben. Im Nordosten der äußeren Stadt befanden sich ein Tierpark 
und ein Jagdrevier für den Großkhan und außerdem eine riesige Jurte aus Bambus, 
die in der Abwesenheit des Herrschers zusammengepackt und erst bei dessen Rück-
kehr wieder aufgebaut wurde. Doch nach Kubilais Regierungszeit geriet Shangdu in 
Vergessenheit und verfi el.18

 16 Zur katholischen Chinamission vgl. TROLL, Chinamission (1966), S. 109 – 150; 49 (1967), S. 22 – 79; 
RICHARD, Papauté (1977), S. 144 ff. 

 17 Vgl. STEINHARDT, Imperial Architecture (1981); DIES., Plan (1983), S. 137 – 158; DIES., Imperial 
City Planning (1990), S. 155 ff.; HAW, Marco Polo’s China (2009), S. 69 ff.

 18 PELLIOT, Notes 1 (1959), S. 256 f.; STEINHARDT, Imperial City Planning (1990), S. 150 ff.; MAN, 
Xanadu (2009); HAW, Marco Polo’s China (2009), S. 68 f.
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Nach der Eroberung Südchinas (1276 – 1279) fi el eine wirkliche Großstadt, wenn 
auch keine richtige Hauptstadt, in mongolische Hände. 150 Jahre vorher waren die 
Kaiser der Song-Dynastie auf der Flucht vor den Jurchen, einem anderen Reitervolk 
aus der Steppe, nach Südchina zurückgewichen und hatten Hangzhou am südlichen 
Ende des Großen Kanals unter dem neuen Namen Lin’an (»gegenwärtiger Friede«) 
zur Hauptstadt erkoren. Der Stadt fehlte Entscheidendes, nämlich ein regelmäßi-
ger, quadratischer oder wenigstens rechteckiger Grundriss, der die kosmische Ord-
nung refl ektierte. Die Zeremonialbeamten dürften die Wahl des Ortes als Katast-
rophe, den Ort selbst als Gräuel empfunden haben. Nur der bis heute viel gerühmte 
Liebreiz der Landschaft, die Lage an einem künstlichen See, eingerahmt von nicht 
allzu hohen Bergen mit Schatten spendenden Wäldern, mag sie über die Unzuläng-
lichkeit der Stadt hinweggetröstet haben. Niemand wollte auf Dauer dort bleiben. 
Als »zeitweilige Residenz« (Xing-zai) wurde Lin’an deshalb bezeichnet. Doch aus 
dem Provisorium wurde ein Zustand. Durch Neubauten ließen sich die Mängel aus-
gleichen, und die Vorbehalte der Literaten verblassten. Man gewöhnte sich an die 
Enge der Gassen, das Gewirr der Kanäle und den Lärm, den eine Million Einwoh-
ner machen können. Immerhin ließ sich nicht schlecht damit leben, was in Gilden 
organisierte Kaufl eute, eine Unzahl von Handwerksbetrieben, professionelle Gast-
häuser, Teehäuser und Bordelle an Gütern, Produkten und Leistungen zu bieten hat-
ten. Jeder Besucher war davon beeindruckt. Odorico da Pordenone, Franziskaner-
mönch und eine Generation nach Marco Polo unterwegs, fand Hangzhou größer 
als jede andere Stadt in der Welt. Auch wenn man »sechs oder acht Tage durch eine 
ihrer Vorstädte« streife, scheine man doch »nur ein kleines Stück vorangekommen zu 
sein«.19 In chinesischen Augen befand sich »oben der Himmel, auf Erden [das nahe] 
Suzhou und Hangzhou«.20

Quanzhou (in der Provinz Fujian im südwestlichen China) besaß keine vergleich-
bare politische Bedeutung. Aber als Überseehafen übertraf es alle anderen Orte. 
Nicht einmal Guangzhou (Canton) konnte im 13. Jahrhundert mit Quanzhou kon-
kurrieren. Wer immer mit dem Schiff in China eintraf oder wer auf dem Seeweg das 
Reich der Mitte verließ, kam dort vorbei. Der große arabische Reisende Ibn  Battuta 
nannte den Hafen von Quanzhou den größten der Welt und konnte die Menge der 
Schiffe nicht zählen.21 Muslimische Kaufl eute ließen sich in Quanzhou nieder, um 
an Handel und Verkehr zu partizipieren, aber auch nestorianische Christen und 
schließlich katholische Missionare, die hier ein frühes Bistum begründeten. Ausgra-
bungen förderten nicht nur ein ganzes Handelsschiff, sondern auch  Grabsteine aller 

 19 Sinica Franciscana 1 (1929), XXIII 1, S. 463 f.; Reise des seligen Odorich von Pordenone (1987), 
S. 86/88.

 20 KUHN, Song-Dynastie (1987), S. 241 ff.; DERS., Age of Confucian Rule (2009), S. 205 ff.;  STEINHARDT, 
Imperial City Planning (1990), S. 144 ff.; MITTAG, Vom »Reiseaufenthaltsort« (1990), S. 97 – 132.

 21 Travels (1994), S. 894.
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drei  Religionen zu Tage. Die Bedeutung der Stadt und ihr interkultureller Charak-
ter kommen aber auch darin zum Ausdruck, dass sie im Ausland nicht unter ihrem 
chinesischen, sondern unter dem arabischen Namen Zaitun (»Stadt der Oliven«) 
bekannt wurde. An einem der dort gehandelten hochwertigen Güter: Atlas Zaituni, 
Satin, blieb er hängen und damit dauerhaft in den europäischen Sprachen präsent. 
Marco Polo dürfte allerdings erst bei der Ausreise aus China einen authentischen 
Eindruck von der Bedeutung Quanzhous erhalten haben.22

3. Erfahrung und Beschreibung fremder Städte 

Auch andere chinesische Städte wurden von Marco Polo besucht und in ihrer Bedeu-
tung gewürdigt. Seine Reisewege lassen sich damit rekonstruieren.23 Yangzhou zum 
Beispiel, gelegen am Schnittpunkt von Kaiserkanal und Yangzi, ließe sich nennen. 
Angeblich war er dort drei Jahre lang Kommandant. Doch da regen sich Zweifel. 
Oder Xiangyang in der Provinz Hubei, an deren Eroberung die drei Polos, Vater, 
Onkel und Marco, teilgenommen haben sollen. Aber die Ereignisse fanden statt, als 
sie defi nitiv noch nicht in China angekommen waren. Oder Fuzhou in Fujian, wo 
Marco an der Auffi ndung, Identifi zierung und rechtlichen Sicherung einer manichä-
ischen Gemeinde mitwirkte. Doch die (durchaus glaubwürdige) Erzählung nimmt 
mehr Raum ein als die Beschreibung der Stadt.24

Immer war Marco beeindruckt: von der Menge der Menschen, von der Güte der 
Waren, von der Zahl der Städte ohnehin. 1200 gebe es in Manzi, dem eroberten 
Reich, das früher den Song-Kaisern gehörte.25 Andere Besucher teilten noch grö-
ßere Zahlen mit: Odorico da Pordenone wollte von 2000 chinesischen Städten gehört 
haben, Giovanni de’ Marignolli sogar von 30.000. Das war sicher übertrieben; doch 
der Eindruck konnte sich aufdrängen, dass man aus einer Großstadt hinausging und 
schon die Tore der nächsten sehen konnte.26 Aus diesen aber ragten die vier oben 
kurz beschriebenen Städte als die vier wichtigsten und eindrucksvollsten hervor: 

 22 PELLIOT, Notes 1 (1959), S. 583 ff.; LEE, A Report (1975/76), S. 4 – 9; CHEN Dasheng, Le rôle des 
étrangers (1988), S. 21 – 29; LIEU, Nestorians (1980), S. 71 – 88; DERS., Places of Nestorian Presence 
(2012), S. 39 – 58, hier S. 47 ff.

 23 Vgl. HAW, Marco Polo’s China (2009), S. 82 ff., 94 ff., 108 ff.
 24 BENEDETTO, Marco Polo, Il Milione (1928), c. CXLV S. 137, c. CXLVII S. 138 f., c. CLVII 

S. 156 ff.; Übersetzung GUIGNARD, Il Milione – Die Wunder Welt (1960), S. 233 f., 235 ff., 262 ff. 
Vgl. PELLIOT, Notes 2 (1973), S. 725 ff., 875 f.; HAW, Marco Polo’s China (2009), S. 115 f.; OLSCHKI, 
Manichaeism (1951), S. 1 – 21; LIEU, Manichaeism (1985), S. 255 ff.

 25 BENEDETTO, Marco Polo, Il Milione (1928), c. CLIII S. 149; Übersetzung GUIGNARD, Il Milione – 
Die Wunder Welt (1960), S. 249.

 26 Sinica Franciscana 1 (1929), c. XIX 2, S. 458, c. XXXII 2, S. 484; Reise des seligen Odorich von 
Pordenone (1987), S. 80, 113. Giovanni de’ Marignolli in Sinica Franciscana 1 (1929), S. 536.
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Dadu, Shangdu, Hangzhou und Quanzhou. Oder um es mit Marco Polo zu sagen: 
 Khanbaliq, Ciandu, Quinsai und Zaitun. Denn er gebrauchte eben nicht die chi-
nesischen Namen, sondern bevorzugt jene, die die Fremden verwendeten. Im Falle 
Hangzhous verstand er nicht, was man ihm erzählte. Denn Quinsai ist eine Ver-
ballhornung von Xing-zai, womit der Charakter des Provisoriums zum Ausdruck 
gebracht wurde. Marco Polo deutete die Bezeichnung fälschlich als »Himmelsstadt« 
(la cité dou ciel). Auch dadurch wird deutlich, wie fern er der chinesischen Kultur 
eigentlich stand.27

Die vier beschriebenen Städte entsprachen keinem einheitlichen Muster, son-
dern stehen für vier verschiedene Typen der Stadt: eine Hauptstadt, die ein kosmi-
sches Zentrum sein sollte (Dadu/Khanbaliq), eine Sommerresidenz zur Erholung 
des Großkhans mit seinem Hof (Shangdu), ein kulturelles und ökonomisches Zent-
rum, das als fette Kriegsbeute betrachtet wurde (Hangzhou/Quinsai), ein Übersee-
hafen, in dem die Verbindungen zum Ausland sichtbar wurden (Quanzhou/Zaitun). 
Doch eines hatten sie alle gemeinsam: Sie gehörten dem Großkhan, und das war für 
Marco Polo der entscheidende Punkt. Grundsätzlich kann man davon ausgehen, dass 
er wusste, worüber er sprach. Man darf ihm Augenzeugenschaft unterstellen. Die 
vier Städte entsprachen bestimmten Stationen in Marco Polos Biographie: Hofl eben, 
»Sommerfrische«, Krieg und Eroberung, Ausreise. Doch das reichte nicht aus. Die 
eigene Anschauung musste durch schriftliche Unterlagen ergänzt werden. Gerade die 
wichtigen Kapitel über Khanbaliq und Quinsai basieren teilweise auf chinesischen 
Vorlagen, die für den Verfasser übersetzt wurden, so dass er seine eigenen Kenntnisse 
erweitern und vertiefen konnte.28

Vor allem die Beschreibung Quinsais – immerhin das umfangreichste Kapitel im 
»Divisament dou monde« – zeigt, worauf es ihm ankam.29 Schon durch ihre Größe 
erschien ihm die Stadt wie ein Wunder. Keine andere konnte ihr gleichkommen. 
100 Meilen maß sie im Umfang, Khanbaliq, die Hauptstadt, hatte nur 25 und nahm 
sich gegenüber Quinsai fast bescheiden aus. 1.6 Millionen Feuerstellen seien in des-
sen Mauern zu fi nden, und Marco Polo gab sich alle Mühe, seinen Lesern die unvor-
stellbare Zahl zu erklären (in Wirklichkeit waren es nur an die 200.000). Dem ent-
sprach – zweitens – die äußere Erscheinung der Stadt: Quinsai sei vollständig »im 
Wasser gebaut und von Wasser umgeben«. Die zahlreichen Wasserläufe und Kanäle 
würden von 12.000 hohen, meist steinernen Brücken überwölbt. Sogar große Schiffe 
könnten unter ihnen passieren. In Wirklichkeit gab es nur 347 Brücken in Quinsai 

 27 BENEDETTO, Marco Polo, Il Milione (1928), c. CLIII S. 143; Übersetzung GUIGNARD, Il Milione – 
Die Wunder Welt (1960), S. 245.

 28 Vgl. AMENT, Marco Polo in Cambaluc (1892), S. 97 – 122; MOULE, Quinsai. (1957); REICHERT, 
Begegnungen (1992), S. 110.

 29 BENEDETTO, Marco Polo, Il Milione (1928), c. CLIII f., S. 143 ff.; Übersetzung GUIGNARD, Il 
Milione – Die Wunder Welt (1960), S. 244 ff.
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(117 innerhalb der Stadtmauern, weitere 230 in den Vorstädten), aber auch das war 
noch beeindruckend genug. Der Vergleich mit Venedig lag auf der Hand, wurde aber 
erst später gezogen.30 Immens war – drittens – auch der Reichtum der Stadt. Zwölf 
große Handelshäuser hätten den Handel in Händen, und in zwölf Zünften seien 
jeweils 12.000 Werkstätten zusammengefasst, die alle möglichen Güter produzier-
ten. Alle Straßen seien mit Steinen und Backsteinen gepfl astert (wegen des sump-
fi gen Geländes!), und die Einwohnerschaft verzehre täglich 43 x 223 Pfund Pfef-
fer. Was immer man sich darunter vorstellen mag – der Konsum von Pfeffer galt 
in Europa immer als ein untrüglicher Indikator von Reichtum und Wohlstand. In 
Quinsai warf er ein Licht auf den vornehmen Lebensstil der Oberschicht, die nicht 
mit ihren Händen arbeiten musste, mehrmals im Monat baden ging, auf dem nahen 
West-See glanzvolle Feste feierte und – so Marco Polo wörtlich – über Frauen als 
»zarte, engelgleiche Wesen« verfügte (moult deliés et angelique chouse). Wir wissen aus 
anderen Passagen seines Werkes, dass Marco Polo sich auch in dieser Hinsicht aus-
kannte. Aus all dem ergab sich ein bündiges Fazit: Quinsai sei »bei weitem die glanz-
vollste Stadt der Welt« (la plus noble cité e la meillor que soie au monde).31

Man konnte den Reichtum Quinsais als die logische Folge von Kaufmannschaft 
und Handel, die Stadt selbst als das Emporium des Ostens beschreiben. Der Domini-
kaner Johannes von Cori tat das, als er von einer Reise nach China zurückkehrte und 
von den dortigen Reichtümern schwärmte: »… Quinsai: … das ist eine große Han-
delsstadt, dorthin kommen alle Leute aus dem Land, um Handel zu treiben, an allen 
Waren hat man dort Überfl uss«.32 Und der Florentiner Kaufmann Francesco Bal-
ducci Pegolotti ließ sich von seinen Gewährsleuten berichten, dass es dort, im äußers-
ten Osten, ein Handelszentrum gab, in dem die Ökonomie »brummte«.33 Doch das 
war nicht Marco Polos Anliegen. Er sah auf Quinsai/Hangzhou und die ande-
ren chinesischen Städte mit dem Blick des Mongolen. In sein Staunen mischte sich 
Begehren, aus seiner Faszination spricht auch Distanz, und über allem steht die Per-
son des Großkhans, seines bewunderten Herrn. Die Beschreibung städtischen Reich-
tums geht bruchlos in eine Huldigung an Khubilai über. Denn indem Handel und 
Gewerbe fl orierten, ergaben sich Steuern, und dadurch erklärte sich der fabelhafte 
Reichtum des Khans. Die Einwohner wurden lückenlos registriert, eine mongoli-
sche Garnison garantierte den Fortbestand seiner Herrschaft. »Der Großkhan läßt 
diese Stadt derart gut bewachen und setzt so viele Leute dafür ein, weil sie  Kapitale 

 30 Den Vergleich mit Venedig stellte als erster Odorico da Pordenone her (Sinica Franciscana (1929), 
S. 464).

 31 BENEDETTO, Marco Polo, Il Milione (1928), S. 143; Übersetzung GUIGNARD, Il Milione – Die Wun-
der Welt (1960), S. 245.

 32 JACQUET, Le livre du Grant Caan (1830), S. 57 – 72, hier S. 66: … Cassay   c’est une cite moult marchande, 
et a celle cite viennent marchander tous ceulx du pays et moult habondent en toutes manières de marchandises.

 33 PEGOLOTTI, Pratica della mercatura (1936), S. 21: … spacciativa [= quirlig] terra di mercantia.
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der ganzen Provinz Mangi [d. i. Manzi, Südchina] ist und weil sich hier Reichtü-
mer ansammeln, von denen der Kaiser einen Gewinn hat, der jeder Beschreibung 
spottet.«34 Marco Polos Beschreibung Quinsais kann, ja muss als Lobpreis auf die 
bestehenden, in seinen Augen gut begründeten und wohlgeordneten Herrschafts-
verhältnisse gelesen werden. Ähnliches gilt für das Kapitel über Zaitun; auch dort 
mündete die Schilderung des Handels in die Berechnung der Zölle und Abgaben, 
die dem Großkhan zustanden. Erst recht die Residenzstädte Khanbaliq/Dadu und 
Shangdu werden als Orte der Macht und der Machtdemonstration präsentiert. Wenn 
hier von Handelswaren die Rede ist, dann von Luxusgütern, mit denen der Hof belie-
fert wurde.

Marco Polo hat das chinesische Städtewesen ganz von der herrschaftlichen Seite 
her gedacht: Alle 1200 Städte gehörten dem Großkhan, alle waren seiner Macht 
unterworfen und alle hatten zu seinem Reichtum beizusteuern. Sie aus der Sicht der 
chinesischen Bevölkerung zu beschreiben oder die Chancen des Handels anzuprei-
sen, lag nicht in seinem Interesse. Der chinesischen Zivilisation stand er grundsätz-
lich fern, und sein Buch, der »Divisament dou monde«, war weder das Buch eines 
Kaufmanns noch eine Handreichung für künftige Kaufl eute. Sein Thema war die 
Herrschaft des Großkhans, und dessen Reichtum wurde durch das Gedeihen der 
Städte erklärt. Außerdem bestätigten sie ein europäisches Stereotyp: Ihre große Zahl 
und fast jede einzelne von ihnen zählten zu den mirabilia orientis, jenen wundersa-
men, staunenswerten Dingen, die man von jeher in Ostasien erwarten durfte. Vor 
allem eine: Quinsai, die »Himmelsstadt«, hatte das Zeug zur Idealstadt.

4. Marco Polos Erbe

An dieser Stelle könnte der vorliegende Beitrag enden. Es ist jedoch reizvoll, Marco 
Polos Bild der chinesischen Stadt noch ein Stück weiterzuverfolgen und der Frage 
nachzugehen, ob seine Leser ihm folgten und Städte wie Khanbaliq, Zaitun oder 
Quinsai in erster Linie als Ausdruck herrscherlicher Bedeutsamkeit ansahen oder 
ob sie andere Akzente setzen wollten. Auskunft darüber geben zum einen die Welt-
karten des 14. bis 16. Jahrhunderts, zum andern jene bildlichen Darstellungen, die 
Marco Polos Buch in Handschriften und frühen Drucken illustrieren oder sich auf 
seine Aussagen beziehen. Eine kleine Auswahl von Beispielen soll hier genügen.35

 34 BENEDETTO, Marco Polo, Il Milione (1928), S. 148; Übersetzung GUIGNARD, Il Milione – Die Wun-
der Welt (1960), S. 248.

 35 Zum Folgenden vgl. REICHERT, Die Städte Chinas in europäischer Sicht (1995), S. 329 – 354, hier 
S. 345 ff..
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Abb. 1: China auf dem Katalanischen Weltatlas (1375)
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Der Katalanische Weltatlas von 1375, verfasst von Abraham Cresques auf Mal-
lorca, fußt in den ost- und südostasiatischen Partien fast ganz auf Marco Polo. Dazu 
gehört auch ein Segment, in dem nicht gerade 1200, aber immerhin mehr als 20 chi-
nesische Städte als eine Art Pars pro toto entlang mehrerer mächtiger Ströme aufge-
reiht sind.

Anhand der Karteninschriften können wir sie alle identifi zieren. Man hat den 
Eindruck einer dicht besiedelten Landschaft, geschmückt durch eine fl orierende 
städtische Ökonomie. Doch nicht die größte und bedeutendste der chinesischen 
Städte, Quinsai (hier: Cansay), sondern die kaiserliche Residenz Khanbaliq (hier: 
 Chanbalech) ragt durch ein doppeltes Stadtsymbol über alle anderen hinaus. Dane-
ben thront der Großkhan Khubilai (hier: Holubein) und wird als reichster Herrscher 
auf Erden gepriesen. Abraham Cresques hat sich alle Mühe gegeben, die Mitteilun-
gen Marco Polos getreu ins Kartenbild umzusetzen. Dass seither mehrere Jahrzehnte 
vergangen waren und Khubilai längst verstorben sein musste, hat ihn nicht wirklich 
gestört.36

Auch Fra Mauro, Kamaldulensermönch in Murano bei Venedig, hielt sich eng an 
seinen Landsmann, als er zwischen 1457 und 1459 für König Alfons V. von Portugal 
eine »moderne« Weltkarte erstellte. Khubilai ist nun endlich aus dem Kartenbild ver-
schwunden, nicht aber der Großkhan im Allgemeinen. Ihm ist eine lange Inschrift 
gewidmet, die seinen Reichtum, seinen Status und den Glanz seiner Hofhaltung her-
vorhebt. Auch drei Zelte stehen für ihn. Noch dichter ist hier das Land mit Stadtsym-
bolen und phantasievollen Architekturen überzogen. Am prächtigsten wirkt Quinsai 
(hier: Chansay), aber die Inschrift zu Zaitun (hier: Zaiton) macht deutlich, dass die 
(insgesamt 1200) Städte dem Herrscher zu dienen haben: »In diesem Hafen von Zai-
tun unterhält der Großkhan eine große Zahl von Schiffen für die Bedürfnisse seines 
Reiches, und dort landen auch zahlreiche Schiffe aus Indien und von verschiedenen 
Ländern und Inseln mit vielerlei Waren, nämlich Gewürzen, Edelsteinen und Gold; 
dafür verlangt er ordentlich Abgaben«. Auch für Fra Mauro war der Reichtum der 
chinesischen Städte ein Beweis für die Bedeutung des Großkhans.37 

Diese Konstellation blieb in der europäischen Kartographie lange erhalten. Die 
chinesischen Städte mit Quinsai und Zaitun an der Spitze verdienten einen promi-
nenten Eintrag, standen aber im Schatten des Großkhans, sei es, dass das Zelt des 
Herrschers das Kartenbild dominierte (so bei Martin Waldseemüller 1507), sei es, 

 36 Katalanische Weltatlas vom Jahre 1375 (1977). Vgl. dazu immer noch: CORDIER, L’Extrême-Orient 
dans l’Atlas Catalan (1895), S. 19 – 63.

 37 GASPARRINI LEPORACE (Hg.), Il mappamondo di Fra Mauro (1956); FALCHETTA, Fra Mauro’s World 
Map (2006), hier die Nrr. 1410, 2240, 2299 und vor allem 1342: In questo porto de zaiton el gran chan 
tien nave assai a bixogno del suo stado et ancho li capita assai nave de le indie e de diverse parte et ixole con 
diverse marchadantie, zoè spetie, zoie et or, per le qual esso scuode notabel datij. Vgl. dazu BAUMGÄRTNER, 
Kartographie (1998), S. 161 – 197; CATTANEO, Fra Mauro’s Mappa Mundi (2011).
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Abb. 2: Zaitun auf Fra Mauros Weltkarte (1457/59)

dass Quinsai als kaiserliche Stadt, überragend durch Größe und reich an Mitteln, 
als eine königliche Stadt vorgestellt wird (so auf anonymen Globussegmenten von ca. 
1535).38 

Originell ist die Darstellung, die sich der Konstanzer Patrizier Konrad Grünem-
berg gegen Ende des 15. Jahrhunderts für sein Wappenbuch einfallen ließ: Quin-
sai, die hochragende Stadt, wird durch Türme mit Halbmonden als östliche Kapitale 
charakterisiert. Die angedeutete Kreisform soll zeigen, dass es sich um einen idea-
len Ort handelt. 17 Brücken bringen bauliche Pracht, zahllose Schiffe, die die Stadt 
zu belagern scheinen, Handel und Reichtum zum Ausdruck. Der beigegebene Text 
basiert auf Marco Polo. Völlig neu dagegen sind die drei Phantasiewappen unterhalb 
von Text und Bild: 

– der schilt der aller grosten stat Quissay, daz spricht des himels stat, 
– der grossmachtigen lantschafft Mangi schilt, 
– der schilt des grosen kans des das land Mangi ist.

 38 Vgl. REICHERT, Erfi ndung Amerikas (1996), S. 115 – 143, hier S. 131 f.; DERS., Städte Chinas (1995), 
S. 350.
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Abb. 3: Quinsai in Konrad Grünembergs Wappenbuch (1483)
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Zwei davon sind mit unlesbaren, exotisierenden Schriftzeichen versehen. Wes-
halb auf dem dritten Schild der Großkhan in der Rückansicht gezeigt wird, bleibt ein 
Rätsel. In jedem Fall werden durch die drei Wappenschilde die Herrschaftsverhält-
nisse, also Entscheidendes, zur Anschauung gebracht.39

Wenige Jahre später hatte sich die Welt insofern verändert, als durch die vier 
Entdeckungsreisen des Christoph Kolumbus der Blick auf einen neuen, unbekann-
ten Kontinent möglich wurde. Nicht sofort, aber zügig wurde dadurch das Weltbild 
der Europäer erneuert. Auch die Kenntnis Ostasiens wurde davon tangiert. Bekannt-
lich wollte Kolumbus, angeregt durch die Lektüre Marco Polos, mit dem Großkhan 
in Verbindung treten und die Reichtümer Ostasiens für den Handel mit der spani-
schen Krone erschließen. Khanbaliq, Quinsai und Zaitun waren seine bevorzugten 
Ziele.40 Der Baseler Druck des Kolumbus-Briefs von 1493 zeigt den Austausch von 
Waren zwischen nackten Indianern und zivilisierten »Chinesen« und die Bereitschaft 
der Spanier, daran teilzunehmen. Da der Großkhan nicht gefunden wurde, musste 
er selbst aus dem Bild bleiben. Auf allen acht Holzschnitten kommt er nicht vor.41

Auch später blieb die Suche erfolglos, in Nordamerika so gut wie in Ostasien. 
Das Bild der chinesischen Stadt löste sich vom Mythos des Großkhans, den Marco 
Polo in die europäische Weltsicht eingeführt hatte. Bei Abraham Ortelius hat das 
eine mit dem anderen nichts mehr zu tun. Aus dem Mercator-Hondius-Atlas ist der 
Großkhan völlig verschwunden.42 Schaute man auf die »Himmelsstadt« Quinsai, 
dann durfte man sie immer noch als Idealstadt betrachten. In André Thevets »Cos-
mographie universelle« (1575) erscheint sie in idealer Rundform inmitten einer Mee-
resbucht, bestückt mit Türmen, Obelisken und Kuppeln, offen für Handel und Ver-
kehr, gleichzeitig geschützt nach allen Seiten, vor allem durch eine eiserne Kette, die 
unerwünschten Zugang versperrt.43

Versatzstücke aus der Kenntnis Venedigs, Tenochtitláns, Konstantinopels und 
Hangzhous gingen in ein Bild idealer Urbanität ein. Doch wusste niemand so recht, 
wo diese in der Realität zu fi nden sei. Reisende und Kartographen rätselten über 
Quinsais wirklichen Ort. Manche glaubten es sogar für vom Erdboden getilgt.44 Vom 

 39 Des Conrad Grünenberg (1875); zum Autor vgl. jetzt DENKE, Konrad Grünembergs Pilgerreise (2011).
 40 Vgl. REICHERT, Columbus und Marco Polo (1988), S. 1 – 63; DERS., Columbus (1993), S. 428 – 450; 

DERS., Erfahrung der Welt (2001), S. 207 ff.
 41 Vgl. REICHERT, Zur Illustration (1998), S. 121 – 130.
 42 ORTELIUS, Theatrum Orbis Terrarum (2006); Mercator-Hondius-Atlas (22012).
 43 Zum Verfasser vgl. LESTRINGANT, André Thevet (1991).
 44 Vgl. den Eintrag bei Mercator-Hondius Atlas (²2012), S. 340 f.: Multi sunt qui urbem Quinsay quam P. 

Venetus lustravit, vel bello vel alia calamitate diruptam putent. Ferner die mehrfach überlieferte »Rela-
tione della Gran Città di Quinzay metropoli« von Contughi da Volterra 1583 (Karlsruhe, Badische 
Landesbibliothek, Durlacher und Rastatter Handschriften, D. 31, fol. 641 – 694; weitere Überliefe-
rungen in London, British Library und Florenz, Biblioteca Riccardiana).
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Abb. 4: Christoph Kolumbus, De insulis inventis, Basel 1493, fol. 2v
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Abb. 5: Quinsai bei André Thevet, La cosmographie universelle, Paris 1575, fol. 454v

Großkhan musste man schon gar nicht mehr reden. Doch es blieb das Bild von Han-
del und Reichtum in den chinesischen Städten. Es blieb die Erwartung eines gigan-
tischen, verlockenden Markts.
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Die Wirkung von Fremdem in Zeiten urbaner Revolution 
im chinesischen Mittelalter

Die Geschichte des chinesischen Mittelalters, das vom Anfang des dritten Jahrhun-
derts bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts reichte, war politisch, kulturell 
und religiös durch Fremddynastien geprägt. Der Umgang mit Fremdem hat also eine 
lange Geschichte, die schon vor der eigentlichen Zeit urbaner Revolution begann. 
Als Zeitraum urbaner Revolution in China gilt die Zeit zwischen dem 9. und 13. 
Jahrhundert, als die Tang-Dynastie (618 – 907) bereits im Niedergang begriffen war, 
und danach die chinesische Song-Dynastie (960 – 1279), die Fremddynastie der 
Liao (907 – 1125) und nach ihr die Jin-Dynastie (1115 – 1234) über das Territorium 
herrschten, das wir als China bezeichnen.

Während der Jahrhunderte nach der Östlichen oder Späteren Han-Dynastie 
(25  –  220) zerbrach die territoriale Einheit in Südliche und Nördliche Dynastien. 
Noch während der Westlichen Jin-Dynastie (265 – 317) etablierten sich im Norden 
des Reiches die Sechzehn Königreiche der »Fünf Barbaren« (304 – 439), was dazu 
führte, dass das Herrscherhaus der Westlichen Jin-Dynastie gezwungen wurde, 
nach Süden umzusiedeln. Sie machte Nanjing am Yangtze zur Hauptstadt und grün-
dete dort die Östliche Jin-Dynastie (317 – 420). Die Grenze zwischen den Reichen 
im Norden und dem Reich im Süden verlief etwa entlang des Huai-Flusses, der im 
12. Jahrhundert auch die Grenze zwischen der chinesischen Song-Dynastie und der 
nördlichen Fremddynastie Jin bildete. Die Bezeichnung »östlich« entsprach nicht 
der geographischen Wirklichkeit der Lage des neuen Herrschaftsgebietes, son-
dern wurde in Analogie zur Östlichen Han-Dynastie gewählt. Die fünf nicht-chi-
nesischen Stämme waren die Xiongnu, Di, Jie und Xianbei und Qiang. Die Qiang 
und Di gehörten zu den Tibetern und Tanguten späterer Jahrhunderte. Sie spra-
chen sino-tibetische Sprachen. Die anderen drei Stämme waren nomadische Stämme 
der Steppe, deren Sprachen zu den Turksprachen, zum Mongolischen und den tun-
gusischen Sprachen zählen. Im Jahr 386 gründete ein Häuptling der Tuoba (einem 
der drei Unterstämme der Xianbei) im Norden Chinas die Nördliche Wei-Dynas-
tie (386 – 534), die erste der Nördlichen Dynastien, die danach bis 581 den Nor-
den Chinas beherrschen sollten.1 Während sich im Süden die vier han-chinesi-
schen Südlichen Dynastien von 420 bis 589 nacheinander in der Herrschaft ablösten, 

 1 EBERHARD, Das Toba-Reich Nordchinas (1949); KUHN, Status und Ritus (1991), S. 416 – 428; 
LEWIS, China between Empires (2009), S. 73 –  85.
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 beherrschten nicht-chinesische Ethnien die nördlichen Regionen Chinas von 386 bis 
581 als Fremddynastien. Erst der Sui Dynastie (581 – 618) gelang es, im Jahr 589 den 
Norden und Süden wieder unter han-chinesischer Herrschaft zu einen.

Einerseits fürchteten alle han-chinesischen Dynastien, gleichgültig ob die Südli-
chen Dynastien, die Tang oder die Song, die militärische Stärke der Fremddynastien, 
die doch so ganz andere soziale Strukturen hatten und sich auch in der Regierungs-
ausübung und der Verwaltung ihres Reiches so sehr unterschieden und in der Erzie-
hung und Ausbildung ihres Nachwuchses, bei Heirat und Beerdigung nicht-chinesi-
schen Traditionen folgten. Doch andererseits brachten die »Barbaren« auch kulturelle 
Bereicherungen nach China, wie zum Beispiel den Buddhismus, der in der Nördli-
chen Wei-Zeit eine erste große Blüte erlebte. Alle Fremddynastien in der Geschichte 
Chinas litten unter dem Dilemma, dass sie in einem Reich mit überwiegend chine-
sischer Bevölkerung (meistens um die 90 Prozent) schon nach wenigen Jahrzehnten 
ihre angestammte nomadische Kultur nicht mehr in der ursprünglichen Form auf-
recht erhalten konnten. Zur Erhaltung ihrer politischen Macht mussten sie erhebli-
che Zugeständnisse an die han-chinesische Kultur und Lebensweise machen. Dieser 
Prozess der Veränderung der ursprünglich nomadischen Stämme und deren Über-
nahme chinesischer kultureller Standards wird als Sinisierung bezeichnet. Für die 
Tuoba-Wei-Dynastie des 5. Jahrhunderts, die hier als frühes mittelalterliches Beispiel 
des Problems des Fremden und der Urbanisierung herangezogen werden soll, war der 
Umgang mit dem »Chinesischen« von Anfang an ein Problem. Die späteren Fremd-
dynastien der Liao und Jin hatten in der Zeit der urbanen Revolution noch größere 
Probleme mit dem chinesischen Einfl uss als die Han-Chinesen mit dem Fremden.

Bereits ein halbes Jahrtausend bevor die wichtigste urbane Revolution in China 
stattfand, kannte die chinesische Bildungselite die Unterschiede zwischen der chine-
sischen Kultur und einer ihr verdächtigen, fremden (»barbarischen«) Kultur. Wäh-
rend in den chinesischen Dynastien des Mittelalters die Primogenitur die Nachfolge 
auf dem Thron regelte, wählten die nomadischen Stämme des Nordens ihre Häupt-
linge und später dynastischen Herrscher nach ihrer soldatischen Tapferkeit und ihrer 
Fähigkeit, das wirtschaftliche Wohlergehen ihrer Stämme zu sichern. Die Füh-
rungsqualität wurde durch Siege über Rivalen in Schlachten bewiesen und gesichert. 
Die wegen ihrer Landreformen für die gesamte chinesische Geschichte bedeutsame 
Fremddynastie der Nördlichen Wei (386 – 534) praktizierte eine Politik der Staats-
kontrolle und -intervention in allen Bereichen des Lebens. Nomadische Lebensfüh-
rung wurde weit höher geschätzt als die von sesshaften Bauern und Handwerkern, wie 
sie han-chinesische Dynastien kennzeichnete. Bauern wurden meistens nicht besser 
behandelt als Vieh. Handwerker in Staatsdiensten wurden wie Gefangene gehalten, 
ihre Handwerke waren erblich. Sie durften nicht außerhalb ihres Handwerks heira-
ten. Auch sogenannte freie Handwerker wurden strikt überwacht. Doch es waren 
nicht nur unterschiedliche soziale Strukturen, die die Fremddynastien von den han-
chinesischen Dynastien unterschieden. Während Han-Chinesen ihre Haare in der 
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Regel lang wachsen ließen und unter einer Kopfbedeckung trugen, rasierten die ver-
heirateten Männer der Tuoba-Wei den vorderen Teil ihres Schädels, ein Brauch, den 
auch die Khitan und Jurchen der späteren Fremddynastien der Liao und Jin und die 
Mandschus der Qing-Dynastie beibehielten. Ledige Frauen der Tuoba-Wei rasier-
ten ihre Köpfe, während verheiratete Frauen die Haare lang wachsen ließen und eine 
Kapuze darüber zogen.

Die Herrscher der Nördlichen Wei-Dynastie erkannten bereits nach wenigen 
Jahrzehnten, dass ein Volk von Bauern, das Landwirtschaft betrieb, nur mit Hilfe 
einer chinesischen Verwaltung und Rechtsprechung regiert werden konnte. Nur so 
konnten optimale landwirtschaftliche Erträge erwirtschaftet werden. Doch diese 
verwaltete Form der Herrschaftsausübung über eine chinesische Agrargesellschaft 
widersprach den Idealen und Lebensvorstellungen eines nomadischen Stammes. 
Bereits 420 zollte der Nördliche Wei-Herrscher dieser Besonderheit Tribut und teilte 
das Tuoba-Reich in eine Nördliche und Südliche Region auf, was für die Hauptstadt 
und die Entwicklung einer urbanen Kultur erhebliche Folgen hatte. Die Nördliche 
Region wurde von Angehörigen des nomadischen Tuoba-Stammes dominiert, wäh-
rend in der Südlichen Region hauptsächlich die sinisierten Tuoba-Angehörigen leb-
ten, die die chinesische Sprache, Kleidung und die chinesischen Bräuche übernah-
men. Diese Aufteilung in Nord und Süd praktizierte einige Jahrhunderte später auch 
die Liao-Dynastie, um die Spannungen zwischen Traditionalisten und »Modernis-
ten«, die für eine Sinisierung eintraten, innerhalb des Stammes abzubauen. Um die 
Funktion der Hauptstadt Pingcheng (das heutige Datong im Norden der Provinz 
Shanxi) als Sitz der Regierung, Verwaltung und Dienstleistung zu stärken, befah-
len die Kaiser in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts, etwa 500.000 Han-Chine-
sen umzusiedeln.2 Erst dadurch wurde der 386 gegründete Hauptort Pingcheng zu 
einer tatsächlichen Hauptstadt. Doch auch diese gewaltige Anstrengung konnte 
nichts daran ändern, dass diese Hauptstadt am Rand der Steppe lag. Die hauptstäd-
tische Region war nicht in der Lage, Lebensmittel in der Menge zu erzeugen, um 
den Hof, die Tuoba-Aristokratie, die Beamtenschaft, das Militär und die Handwer-
ker zu ernähren. Deswegen beschloss Kaiser Xiaowen (r. 471 – 499) im Jahr 494, 
Luoyang, die im Jahr 311 aufgegebene Hauptstadt der Westlichen Jin-Dynastie, zur 
neuen Hauptstadt zu machen. Diese Stadt lag zwar 600 km weiter im Süden, dafür 
aber in einer landwirtschaftlich fruchtbaren Region im kulturellen Zentrum Chinas. 
Zehn Jahre wurde an der Fertigstellung dieser neuen Hauptstadt gebaut. Gleichzeitig 
befahl Kaiser Xiaowen die Umwandlung der nomadischen Nördlichen Wei-Dynas-
tie in eine chinesische Dynastie.3 Nach seiner Ansicht war er nur als Herrscher einer 
chinesischen Dynastie in der Lage, ganz China unter seiner Herrschaft zu einen. Das 

 2 TAMURA, Chûgoku shijô (1985).
 3 HANSEN, Open Empire (2000), S. 180 –  181.
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war sein Ziel. Folgerichtig gab die Herrscherfamilie ihren Familiennamen Tabgach 
(chin. Tuoba) auf und nahm den chinesischen Familiennamen Yuan an. Der Kaiser 
befahl auch seinen Beamten, chinesische Namen anstelle der Xianbei-Namen anzu-
nehmen. Nun wurde offi ziell Chinesisch gesprochen und Kleidung im chinesischen 
Stil getragen. 

Ein weiteres Zeichen für die Sinisierung bestand darin, dass Mischehen zwischen 
Tuoba und chinesischen Familien nicht nur erlaubt, sondern ermutigt wurden. Die 
vormaligen Tuoba-Familien wurden entsprechend dem chinesischen Neun-Ränge-
System der Beamten und Beamtenpositionen eingeteilt. Alle diese Maßnahmen, die 
dem Kaiser mehr Macht gaben als in einer nomadischen Stammesgesellschaft üblich, 
trugen dazu bei, den Einfl uss der mächtigen Tuoba-Militärs, die hauptsächlich im 
Norden des Reiches saßen, zu schmälern. Die neue, im Süden des Nördlichen Wei-
Reiches gelegene Hauptstadt Luoyang wurde zum Zentrum der Wohn- und Lebens-
kultur, der Künste und der Religion für die Elite der Tuoba. Über 1300 buddhistische 
Tempel und Klöster machten Luoyang zu einem Zentrum des Buddhismus in Ost-
asien. Der vom Staat überwachte Buddhismus wurde zur Staatsreligion. Doch schon 
wenige Jahre nach der Gründung der neuen Hauptstadt erhob sich bei den Vertretern 
der nomadischen Tradition des Nordens und auch am Hof eine mächtige Opposition 
gegen diese Sinisierungspolitik der Tuoba, die nur gewaltsam unterdrückt werden 
konnte. Kaiser Xiaowen versuchte die Opposition am Hof zu befrieden, indem er den 
konfuzianischen Klassiker der Kindlichen Pietät (Xiaojing) in die Sprache der Xianbei 
übersetzen ließ, ein deutliches Zeichen dafür, dass auch viele Angehörige des Hofes 
sich weigerten, Chinesisch zu sprechen und zu lesen. Als Kaiser Xiaowen 499 starb, 
kam seine Sinisierungspolitik zu einem Ende. Drei Jahrzehnte der Uneinigkeit und 
der Bürgerkriege folgten, bis das Reich dann 534 endgültig zerbrach.

Etwa 200 Jahre später war Chang’an, die Stadt der Mauern, die Hauptstadt der 
Tang-Dynastie (618 – 907). Die große Stadtmauer umschloss 110 ummauerte Vier-
tel, die ihrerseits wieder ummauerte Quartiere enthielten. Dieses strikte System von 
Vierteln (li) und Straßen, von denen neun von Süden nach Norden und zwölf von 
Osten nach Westen verliefen, entsprach numerischen Kategorien von Ordnung, dem 
kosmologischen Ideal des Altertums, der Hauptstadt als dem Sitz des Kaisers, dem 
Zentrum »unter dem Himmel«. Die Hierarchie war unverkennbar. Doch bereits 
im 9. Jahrhundert gab es deutliche Zeichen, dass sich die Stadt veränderte; Aus-
gangssperren in der Nacht wurden ebenso missachtet wie Bekleidungs- und Ver-
haltensvorschriften, Nachtmärkte begannen zu fl orieren, Handel wurde nun auch 
in Wohnvierteln betrieben, nicht autorisierte Märkte gab es plötzlich überall, sogar 
beim Kaiserlichen Palast, und hohe Beamte nahmen sich die Freiheit, in die Umgren-
zungsmauern ihrer Residenzen private Tore mit Zugang zu den Hauptstraßen zu 
bauen. Die alte Ordnung und mit ihr die aristokratische Welt, die den kulturellen 
Standard für alle bedeutenden Städte in Ostasien geliefert hatte, war im Niedergang 
begriffen.
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Im Vergleich zu Chang’an, der chinesischen Hauptstadt par excellence, war die 
song-zeitliche Hauptstadt Kaifeng, die Östliche Hauptstadt, keine Stadt, die sich 
auf alte kosmologische Vorstellungen berufen konnte, sondern eine – von ihrer Lage 
und ihrem Stadtplan her betrachtet – nahezu offene Stadt. Die Lage der Stadt, süd-
lich des Gelben Flusses (Huanghe) auf einer weiten Ebene – einem günstigen Ter-
rain für Angriffe der Kavallerie der Fremddynastie der Liao –, spricht für das Selbst-
vertrauen und die militärische Zuversicht des Gründungskaisers der Song-Dynastie. 
Die Stadtfl äche betrug gerade einmal etwas weniger als 2/3 von der von Chang’an, 
aber sie war immer noch dreizehn Mal größer als Paris im Jahr 1292. Doch die neue 
Stadtkonzeption war nicht das Ergebnis einer äußeren Einwirkung, sondern sie ent-
wickelte sich aus den Bedürfnissen einer neuen Leistungselite, die nicht mehr mit 
der tang-zeitlichen Aristokratie zu vergleichen ist, die noch in separaten Vierteln 
für sich residiert hatte. In der Stadt existierte das System der Viertel (bzw. Stadtbe-
zirke) noch in den Namen der Stadtverwaltung, doch tatsächlich waren die Viertel 
nicht mehr wie noch in Chang’an ummauert. Nun begannen die Namen von Stra-
ßen, Märkten und Kanälen eine zunehmend größere Rolle zu spielen. Die alte Stadt-
ordnung wurde aufgegeben, weil verschiedene Herrscher im zehnten Jahrhundert – 
nach der Zerschlagung der alten aristokratischen Familien – einen Vorteil darin 
sahen, die alte, enge, überbevölkerte und im Sommer feuchte Stadt zum Nutzen von 
Staat und Einwohnern zu erweitern, »denn Zehntausende«, so hieß es, »wollen ein 
leichtes und angenehmes Leben (haben)«.4 Und wenn von Zehntausenden die Rede 
ist, dann ist das ganze Volk gemeint. Deswegen wurde der Handel mit Immobilien in 
der Stadt erlaubt. Die wirtschaftliche Attraktivität einer bestimmten Lage, Angebot 
und Nachfrage bestimmten die Preise auf dem Immobilienmarkt. 

Diese vollkommen neuen wirtschaftlichen Vorstellungen, in denen der Handel, 
das Betreiben von Restaurants, Handwerksbetrieben und anderen Dienstleistungen 
nun nicht mehr nur in bestimmten, fest umrissenen Marktvierteln stattfi nden durfte, 
führten zu einem vergleichsweise regen Immobilienhandel, an dem sich der Hof, die 
Beamten, Kaufl eute und Grundbesitzer legal und illegal beteiligten und bereicher-
ten. Er veränderte ganz schnell nicht nur das Wirtschaftsleben, sondern auch das 
gesamte Stadtbild. Schon 965 wurden die Ladenöffnungszeiten bis ein Uhr nachts 
ausgedehnt, hundert Jahre später ganz aufgehoben. Schnell entstanden riesige Vor-
orte auch außerhalb der Stadtmauern, besonders im Osten entlang des Bian Flus-
ses. Riesige Stadtviertel außerhalb der Stadtmauern hatte es bis dahin nicht gegeben. 
Lebten um 980 etwa 890.000 Menschen in der Präfektur Kaifeng, so hatte die Stadt 
Kaifeng im Jahr 1103 etwa 1,3 Millionen Einwohner. Bis zum 19. Jahrhundert war 
Kaifeng die Stadt mit den meisten Einwohnern überhaupt.5 

 4 WANG, Wudai huiyao, juan 26, pp. 317 –  320.
 5 KUHN, Age of Confucian Rule (2009), S.191 –  211.
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In der Song-Zeit hatten Fremde, die in die Song Hauptstadt kamen, längst nicht 
dieselbe Bedeutung als kulturelle Botschafter, wie das noch in der Tang-Zeit der Fall 
gewesen war. Zwar reisten zu bestimmten Anlässen (wie zum Beispiel dem Geburts-
tag des Herrschers und anderen offi ziellen Terminen) diplomatische Missionen der 
Song zu den Liao oder auch umgekehrt, doch einen nachhaltigen kulturellen Ein-
fl uss (abgesehen von kurzzeitigen Moden wie dem Tragen von Filzkopfbedeckungen 
oder Filzkleidung) hatte die Liao-Dynastie auf das städtische Leben in der Song-
Zeit nicht. Ein Grund dafür bestand wohl darin, dass die Song-Dynastie bereits 1005 
den ersten bilateralen Vertrag in der chinesischen Geschichte mit der Liao-Dynas-
tie geschlossen hat. Er sicherte der Song-Dynastie für etwa einhundert Jahre den 
Frieden mit dem nördlichen Nachbarn. Der Preis dafür, den die Song-Dynastie in 
einem jährlich fälligen Tribut von wenigen Prozenten der Steuerleistung des Reiches 
in Seide und Silber leistete, war vergleichsweise niedrig. Die Ersparnisse der Staats-
kasse waren entsprechend hoch.

Als die Song-Dynastie 1127 beim Ansturm der Jin-Dynastie der Jurchen, die 
die Liao-Dynastie als politische und militärische Macht des Nordens 1125 abge-
löst hatte, im Norden zusammenbrach, blieb dem Hof der Song nur die Flucht und 
die Verlegung der Hauptstadt in den Süden. Diese durch die Fremddynastie der Jin 
erzwungene chaotische Verlegung der Hauptstadt in den Süden war für die Dynastie 
die einzige Chance zu überleben. Damit begann der zweite Teil der Song-Dynastie, 
die als Südliche Song-Dynastie (1127 – 1279) in die chinesische Geschichte einging. 
Kaiser Gaozong (r. 1127 – 1162), der die Dynastie in den Süden gerettet hatte, erwog, 
verschiedene Städte zur Hauptstadt zu machen; doch unter dem Druck der Jin-Rei-
ter, die immer wieder und weit in den Süden vordrangen, entschied er sich schließ-
lich im Jahr 1138 für die Handelsstadt Lin’an (das heutige Hangzhou). Lin’an lag 
nach Ansicht vieler Gelehrter »in einer verlorenen Ecke des Reiches«. Bei Marco Polo 
heißt die Stadt Quinsai (chin. Xingzai, übersetzt »vorübergehender Aufenthalt«), 
was deutlich macht, dass diese Stadt keineswegs als adäquate Hauptstadt betrachtet 
wurde, sondern nur vorübergehend bis zur Rückeroberung des Nordens als Haupt-
stadt dienen sollte. Hangzhou blieb die provisorische Hauptstadt bis zum Ende der 
Song-Dynastie. In Hangzhou vollendete sich die urbane Revolution der Song-Zeit, 
die sich in der Hauptstadt Kaifeng schon angebahnt hatte. Es mag als eine Ironie der 
chinesischen Geschichte betrachtet werden, dass ausgerechnet eine Fremddynastie 
maßgeblich dazu beitrug, eine Stadt zur Hauptstadt Chinas zu machen, in der der 
Handel das Leben der Stadt und ihrer Einwohner in jeder Hinsicht bestimmte. Lin’an 
(Hangzhou) wurde als Paradies für Konsumenten »zum Nabel des Universums«6.

 6 WU, Mengliang lu, juan 13, S. 6a.
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Der Einfl uss von Fremdem in Zeiten urbaner Revolution beschränkt sich aber 
keineswegs auf chinesische Hauptstädte. Er lässt sich auch bei den Hauptstädten 
der Fremddynastien des Nordens feststellen. Ungleich den Hauptstädten der Song-
Dynastie, dienten die Hauptstädte der Liao-Dynastie allein dem saisonalen Aufent-
halt der Liao-Herrscher. Nach chinesischem Vorbild gründeten die Khitan (Qidan) 
zwischen 918 und 1044 fünf Hauptstädte, deren bedeutendste die Supreme Capital 
(Shangjing) war. Bezeichnenderweise waren es die chinesischen Architekten Kang 
Moji und Han Yanhui, die die Stadt 918 auf Befehl von Abaoji, dem Gründungskai-
ser der Liao-Dynastie, errichteten. Die äußere Umgrenzung mit einer Stadtmauer 
folgte dem Ideal chinesischer Stadtplanung, doch eine von Osten nach Westen ver-
laufende Mauer teilte die Stadt in einen nördlichen Stadtteil (nördlich des Bayan-gol 
Flusses) und einen kleineren südlichen Stadtteil. Im nördlichen Stadtteil wohnten die 
Khitan, im südlichen die Han-Chinesen und andere nicht-Khitan. Hier waren auch 
die Märkte und die Gästehäuser für ausländische Gesandte.7 Diese Teilung der Stadt, 
die danach von allen Fremddynastien in China, einschließlich der mandschurischen 
Qing-Dynastie (1644 – 1912) in Beijing praktiziert wurde, erfolgte in der Absicht, die 
Angehörigen der herrschenden Fremddynastie von ihren chinesischen Untertanen zu 
trennen. Obgleich diese Hauptstädte, ebenfalls nach chinesischem Vorbild, eine kai-
serliche Stadt und eine Reihe von Verwaltungen und religiösen Gebäuden im nörd-
lichen Stadtteil hatten, lebten die Khitan selbst in Zelten und führten so ihre noma-
dische Wohntradition auch in der Hauptstadt fort. 

Doch von Anfang an litten die Hauptstädte der Liao unter denselben Problemen 
des Mangels einer brauchbaren Infrastruktur wie schon Jahrhunderte früher Ping-
cheng, die Hauptstadt der Nördlichen Wei-Dynastie. Nachdem Kaiser Taizong im 
Jahr 947 in Kaifeng, damals die Hauptstadt der kurzlebigen Späteren Jin-Dynastie, 
triumphierend einmarschiert war, erhielt er mit einem Schlag eine Vorstellung von 
einer tatsächlich großen Stadt mit entsprechender Architektur und dem kultivierten 
urbanen Lebensstil, der große chinesische Städte auszeichnete. Noch im selben Jahr 
befahl er die Deportation von 175 Personen des Späteren Jin-Hofes in seine Supreme 
Capital, und ebenfalls im selben Jahr gründete er die Südliche Hauptstadt, die die 
Binnenstruktur mit Vierteln der vormaligen Tang-Hauptstadt imitierte, nahe dem 
heutigen Beijing. Diese Ausweitung des Liao-Reiches nach Süden verlangte wiede-
rum eine Reorganisation des Regierungs- und Verwaltungssystem des Reiches. So 
wurde das Liao-Reich – nach dem Vorbild der Nördlichen Wei – in je eine Südli-
che und eine Nördliche Region geteilt. Diese Teilung geschah auf der Grundlage 
einer bereits schon seit längerem existierenden kulturellen und ethnischen Teilung, 
weswegen die Nördliche Region auch »das nationale System« genannt wurde und 
der Südliche Bereich »das han-chinesische System«. Die Bezeichnungen machen 

 7 TWITCHETT / TIETZE, »The Liao« (1994), S. 63.
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deutlich, dass im Norden die Khitan Traditionalisten und die Regierung des Rei-
ches ihren Platz hatten, der Süden aber mit der Südlichen, Östlichen und Westlichen 
Hauptstadt mehrheitlich von Chinesen bewohnt war.8 Dieses Regierungs- und Ver-
waltungssystem zollte den komplizierten inneren Bedingungen einer polyethnischen 
Gesellschaft Tribut und wurde damals als ein Lösungsmodell für die internen Span-
nungen innerhalb der Khitan angesehen.

Die Jin-Dynastie der Jurchen (Dschurdschen), die 1125 auf die Liao-Dynastie im 
Norden folgte und ihr Herrschaftsgebiet über ganz Nordchina bis zum Huai Fluss 
ausdehnte, stand vor ähnlichen Problemen wie vor ihr die Nördliche Wei-Dynastie 
und die Liao-Dynastie. Den gut zwei Millionen Jurchen standen etwa 20 Millionen 
Chinesen, die somit 90 Prozent der Bevölkerung ausmachten, gegenüber, die nun ihre 
Untertanen waren. Schon früh verstanden die Jurchen, dass sie das Territorium der 
Song nur erobern konnten, wenn sie sich die chinesische Kultur und chinesische Kul-
turtechniken zu eigen machten. Diese Erkenntnis öffnete Tor und Tür für die Sini-
sierung und Zentralisierung der Jurchen. Sie begann mit der Übernahme des chinesi-
schen Kalenders im Jahr 1137, der Einführung des zivilen Prüfungssystems 1138, der 
Übernahme chinesischer Gewänder am Hof im Jahr 1139, der Ehrung des  Konfuzius 
1140 und dem Bau von Ahnentempeln für die Vorfahren. All dies geschah, bevor 
die Bedingungen zur Koexistenz zwischen den Jurchen und der Song-Dynastie aus-
gehandelt waren. Der Usurpator Prinz Liang von  Hailing setzte seit dem Jahr 1149 
die Sinisierung seiner Stammesangehörigen mit Mitteln der Gewalt durch. Um die 
Effi zienz der Regierung zu verbessern, verlegte er die Hauptstadt von der  Supreme 
Capital, hoch im Norden beim heutigen Harbin, der alten Heimat der Jurchen, nach 
 Yanjing, einer Stadt, die im chinesischen Stil in der Nähe von  Beijing gebaut war. 
Und um seinen Beschluss der Sinisierung unumkehrbar zu machen, ließ er die Paläste 
der Supreme Capital zerstören. Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Nach 
einem verlorenen Feldzug gegen die Song-Dynastie wurde er im Dezember 1161 in 
seinem Hauptquartier umgebracht.

Die nachfolgenden Jahrzehnte bis zum Ende der Jin-Herrschaft im Jahr 1234 
waren geprägt von intensiven Diskussionen über den richtigen politischen Weg. Der 
Jin-Kaiser Shizong (r. 1161 – 1189) behielt zwar die chinesische Verwaltung und die 
chinesische Form der Rekrutierung der Beamten bei, doch bekämpfte er ethnische 
Integrationsvorstellungen, denn sie bedeuteten für ihn den Verfall der eigenen Sit-
ten, die Demoralisierung seines eigenen Volkes und damit den Zerfall der Jurchen-
Gesellschaft. Doch alle seine Maßnahmen, die Identität der Jurchen in dem gro-
ßen polyethnischen Reich der Jin-Dynastie zu fördern, scheiterten. Es gelang weder 
ihm noch einem seiner Nachfolger, die spannungsgeladenen Beziehungen innerhalb 
der Jurchen zu verbessern oder aus Nomaden, Viehzüchtern und Kriegern sesshafte 

 8 WITTFOGEL /  FENG, History of Chinese Society (1949), S. 434 –  450.
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 Bauern zu machen, die bereit waren, sich an (chinesische) Gesetze zu halten. Im Jahr 
1234, als die Mongolen die Jin-Dynastie auslöschten, hatte sie ihr politisches und 
militärisches Potential bereits seit langem erschöpft.9 

Temüjin (1167 – 1227), besser bekannt als Chinggis Khan, hatte den Mongolen 
während seiner Herrschaft gezeigt, dass der Stamm besser von Kriegsbeute lebt als 
von seiner traditionellen nomadischen Weidewirtschaft. Dafür verlangte Chinggis 
Khan, der die Mongolen mit Gold, Silber, Pferden, Frauen, Gefangenen und Sklaven 
versorgte, Gehorsam und Loyalität. Loyalität und Rache bildeten die Grundlage sei-
nes Verständnisses von menschlichen Beziehungen und Rache nahm den Platz von 
Gerechtigkeit ein. 10 

Eine solche Wertevorstellung stand im schroffen Gegensatz zu der song-konfu-
zianischer Beamter und Gelehrter. Sie hätten wohl auch kaum die Begeisterung von 
Marco Polo (1254 – 1324) für Khubilai Khan (1215 – 1294, r. 1260 – 1294), den Enkel 
von Chinggis Khan, den Eroberer des Song-Reiches und den Gründungskaiser der 
mongolischen Yuan-Dynastie, geteilt.11 Er brachte zum ersten Mal in der chinesi-
schen Geschichte das ganze Territorium Chinas unter die Herrschaft einer Fremd-
dynastie. Marco Polo war beeindruckt und schreibt: »Denn wer wüsste es nicht, dass 
er [Khubilai Khan] der mächtigste Herr der Welt ist, seit Adams Zeiten bis in unsere 
Tage hat es nie einen größeren und reicheren gegeben.« Und dieser große Herr-
scher residierte nicht in der alten Stadt Canbaluc [Khan-balik], sondern ließ, wie uns 
Marco Polo berichtet, auf der anderen Seite des Flusses seine neue Hauptstadt Dadu 
[Große Hauptstadt], die allerdings erst seit 1271 so genannt wurde, bauen. »Danach 
wurden die Leute von Canbaluc gezwungen, in Taidu [Dadu], der neuen Stadt, zu 
wohnen.«12 Das Bauprojekt, das etwa zehn Jahre dauerte und von zwangsverpfl ich-
teten chinesischen Soldaten ausgeführt wurde, begann im Jahr 1267 unter der Lei-
tung von Liu Bingzhong.13 Die ganze riesige quadratische Stadtanlage wurde eigent-
lich aus mehreren ineinander verschachtelten und ummauerten Städten gebildet.14 
Die innerste Stadt bestand aus der Verbotenen Stadt mit ihren kaiserlichen Paläs-
ten. Sie wurde von der Kaiserlichen Stadt, der Stadt der Regierung, der Ministerien 
und Beamten, umschlossen. Die Bevölkerung lebte außerhalb in der Äußeren Stadt. 
Marco Polo beschreibt die Situation folgendermaßen: »Auch die Vorstädte sind dicht 
besiedelt. Außerhalb eines jeden der zwölf Stadttore wurden neue Wohngebiete 
gebaut, und hier haben sich insgesamt mehr Leute niedergelassen als in der Stadt 

 9 KUHN, Age of Confucian Rule (2009), S. 82 –  83.
 10 RATCHNEVSKY, Genghis Khan (1991), S. 151.
 11 Mehr zur Welt des Khubilai Khan siehe WATT, World of Khubilai Khan (2010).
 12 Die Zitate von Marco Polo sind aus POLO, Wunder der Welt (2003), S. 123. 
 13 MOTE, Imperial China (1999), S. 458.
 14 STEINHARDT, Plan (1983), S. 137 –  158.
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selbst.«15 In ihrer Anlage und ihrem kosmologischen Anspruch als Sitz des Him-
melssohnes entsprach diese Hauptstadt der Tradition früherer chinesischer Haupt-
städte, bezeugte also eine urbane Ordnung, die jener der Zeit vor der Song-Dynas-
tie entsprach. Allerdings hat Khubilai Khan den größten Teil des Jahres – wie schon 
seine kaiserlichen Vorgänger aus der Liao- und Jin-Dynastie – nicht in seinem haupt-
städtischen Palast verbracht. Es ist offensichtlich, dass sich Khubilai Khan an konfu-
zianischen Vorbildern orientierte, um wenigstens in der Form des Städtebaus, einem 
deutlichen Zeichen der Herrschaft, den Vorstellungen seiner chinesischen Unterta-
nen entgegen zu kommen und so Reibungen mit der han-chinesischen Bevölkerung 
zu mindern. Dadu, an der Stelle des heutigen Beijing, lieferte die städtebauliche Vor-
lage für die nachfolgenden Dynastien der Ming und Qing.16

Khubilai Khan sah sich selbst als den legitimen Nachfolger der Liao-, Jin- und 
Song-Dynastien. Der Begriff yitong (Einigung), den er propagierte, sollte die chi-
nesische Unterscheidung von hua (ziviliziert, ein Begriff, der für das Chinesische 
stand) und hu (barbarisch, ein Begriff, der für die Nomaden des Nordens verwen-
det wurde) aufheben.17 Die Reichseinigung war sein großes Verdienst. Deswegen 
nannte er seine Dynastie die Große Yuan-Dynastie (1271 – 1368), die Dynastie des 
»Uranfangs«, ein von chinesischen Gelehrten ausgesuchter Name, der ein Novum 
bei den chinesischen Dynastienamen war, da er nicht von einer chinesischen Region 
oder einem alten zhou-zeitlichen Reich oder einem Fluss (wie bei den Liao und Jin) 
abgeleitet war.18 Obgleich der mongolische Herrscher weitgehend religiöse Toleranz, 
oder wie man auch sagen könnte, Indifferenz praktizierte – Khubilai Khan’s Mut-
ter war nestorianische Christin –, klassifi zierte er seine Untertanen nach drei ethni-
schen Merkmalen: Unter den Mongolen selbst standen die verschiedenen Ethnien 
(wörtlich »Menschen mit farbigen Augen« – semu ren), zu denen die nicht-sinisierten 
Muslime,  Uighuren, Tanguten und alle anderen nicht-chinesischen Ethnien zähl-
ten, dann folgten die Chinesen (hanren), wozu die Nordchinesen, die verbliebenen 
 Jurchen, Khitan und die sinisierten Koreaner gehörten, und schließlich waren da 
noch die »neuen Untertanen« (xin furen), die Südchinesen (nanren), also die vor-
maligen Bewohner des besiegten Song-Reiches.19 Diese Klassifi zierung bildete die 
Grundlage für die Diskriminierung der Chinesen in allen Lebensbereichen, gleich-
gültig ob in der Verwaltung, im Steuer- oder Rechtswesen. Muslime und Personen 
aus Zentralasien sowie auch Einwohner Nordchinas wurden bei der Besetzung von 
Verwaltungs- und Regierungsstellen, vor allem auch in der Finanz- und Steuerver-
waltung, bevorzugt, was bei den vormaligen chinesischen Song-Untertanen große 

 15 POLO, Wunder der Welt (2003), S. 123 –  124.
 16 DARDESS, »From Mongol Empire«, S. 117 –  165.
 17 BROOK, Troubled Empire (2010), S. 27. 
 18 FRANKE, Mongolen in China (1989), Bd. 2, S. 58.
 19 ROSSABI, Muslims (1981), S. 257 –  295; GERNET, History of Chinese Civilization (²1982), S. 369. 
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 Verärgerung hervorrief. Die Muslime, die aus unterschiedlichen Regionen kamen, 
waren als korrupte Intriganten verschrien. Sie sprachen in der Regel kein chinesisch, 
sondern verschiedene andere Sprachen, lebten getrennt von den Chinesen in eigenen 
Vierteln in den Städten, schlachteten ihre Tiere anders als die Chinesen (und Mon-
golen) und praktizierten Beschneidung. 

Obwohl die mongolischen Eroberer die Eigentumsverhältnisse der Südlichen 
Song-Zeit nicht angetastet hatten, ergaben sich aus dieser neuen Hierarchie gesell-
schaftliche Spannungen zwischen den Muslimen, den Mongolen und den Chinesen 
in Mittel- und Südchina. Khubilai Khan war sich dieser Spannungen, die sich auch 
auf den mongolischen Hof übertrugen, durchaus bewusst. Er beobachtete die wach-
sende Macht der Muslime an seinem Hof und vor allem in der Finanzverwaltung mit 
Argwohn und reagierte dann gegen Ende der 1270er Jahre, wahrscheinlich auch unter 
dem Einfl uss einiger weniger chinesischer Berater in seinem Umfeld. Er verbot das 
muslimische Schlachten bei Todesstrafe und die Praktizierung der Beschneidung. Das 
traf praktisch jeden muslimischen Haushalt in seinem Reich. Das damit offensicht-
liche Zurückdrängen des islamischen Einfl usses war nicht so sehr eine Maßnahme 
zur Stärkung der Chinesen als vielmehr eine Politik, die ihm in seinem polyethni-
schen Reich half, die eigenen Privilegien zu sichern und die fi nanziellen Ressourcen 
Chinas auszubeuten, um seine extrem kostspieligen Feldzüge gegen Japan fi nanzie-
ren zu können. Diese anti-moslemische Politik wurde bis zum Jahr 1287 fortgesetzt.20 

Erst nach dem Tod von Khubilai Khan, als eine großes Machtvakuum entstand, 
und dann in der Regierungszeit von Ayurbarwada Khan (r. 1311 – 1320) begannen 
chinesischer Lebensstil und chinesische Bildung auch die Mongolen nachhaltiger zu 
beeinfl ussen. Zunehmend wurden auch Han-Chinesen nun mit Verwaltungs- und 
Regierungsaufgaben betraut.21 

Fazit

Die urbane Revolution in der Song-Dynastie hatte ihren Hauptgrund in der gesell-
schaftlichen Veränderung, die zwischen dem 9. und 11. Jahrhundert stattfand. Die 
alte Aristokratie der Tang-Zeit und ihre politischen und kulturellen Techniken fi e-
len den Wirren der Zeit zum Opfer und überlebten nicht. Stattdessen entwickelte 
sich eine neue Schicht von Beamten, die über Prüfungen Karriere machten. Die neue 
Elite der Song-Zeit verlangte nach einer neuen städtischen Kultur, die ihren Vorstel-
lungen entgegenkam, und das trug zum Entstehen von Hauptstädten bei, die nicht 
nur Sitz des Kaisers, Regierungs- und Verwaltungszentren, sondern vor allem auch 

 20 ROSSABI, Reign of Khubilai Khan (1994), S. 481.
 21 HSIAO, »Mid-Yüan Politics« (1994), S. 513 –  520.
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Handelsmetropolen waren. Die Verlagerung der Hauptstadt von Kaifeng im Norden 
nach Lin’an (Hangzhou) im Süden und damit die Kommerzialisierung der Song-
Gesellschaft in der Südlichen Song-Zeit war nicht zuletzt auch der Invasion der Rei-
terei der Jin-Dynastie in das Kernland der Song-Dynastie geschuldet. 

Die Fremddynastien des Nordens (wie die Nördliche Wei-Dynastie, die Liao-, 
die Jin- und die Yuan-Dynastie), die im chinesischen Mittelalter große politische 
Ambitionen hatten, sahen sich alle bereits nach wenigen Jahrzehnten Herrschaft 
über eine größtenteils chinesische Bevölkerung dem Problem ausgesetzt, dass ihre 
traditionellen Stammesmechanismen der Regierung und Verwaltung einer noma-
dischen und kriegerisch organisierten Gesellschaft nicht ausreichten, eine viel grö-
ßere agrarische Bevölkerung erfolgreich zu verwalten. Sie sahen sich gezwungen, die 
chinesische Verwaltung zu übernehmen, wofür sie sich chinesische Kulturtechniken 
aneignen mussten. Kurzum, nur die Sinisierung der Angehörigen der ehemals noma-
dischen Stämme konnte ihre Herrschaft sichern. Dazu gehörte auch die Schaffung 
von Hauptstädten als Regierungs- und Verwaltungszentren nach chinesischem Vor-
bild. Seit 1267 war Dadu die Hauptstadt der mongolischen Yuan-Dynastie, die über 
das Territorium von ganz China regierte. In ihr wurde streng zwischen den sozia-
len Schichten und der ethnischen Zugehörigkeit ihrer Bewohner unterschieden. Die 
Stadtanlage von Dadu, das auf dem Areal des heutigen Beijing liegt, diente der ming- 
und qing-zeitlichen Hauptstadt Beijing als Grundlage. Das Leben im chinesischen 
Kulturraum, die Nutzung der wirtschaftlichen Vorteile des Agrarstaates China und 
die Verstädterung der Stammeselite der Fremddynastien, die mit der Regierungs-
ausübung und Verwaltung des Reiches Hand in Hand gingen, hatten meistens und 
sehr schnell eine tiefgreifende Sinisierung der Stammeselite zur Folge. Diese wiede-
rum führte vermehrt zur Zunahme stammesinterner Spannungen, die sowohl politi-
scher, wirtschaftlicher als auch kultureller Natur waren. Sie trugen zur Aufl ösung der 
ethnischen Stammeseinheit und ganz wesentlich zum Zusammenbruch der Fremd-
dynastien in der chinesischen Geschichte bei.
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PETER SCHUSTER

Polyethnizität und Migration in den Städten Bayerns, 
Österreichs und der Anrainer

Entgegen der lange tradierten Vorstellung von der Statik vormoderner Gesellschaf-
ten, hat sich in den letzten Jahrzehnten die Erkenntnis durchgesetzt, dass Mobilität 
und Migration in dem betreffenden Zeitraum einen erheblichen Stellenwert hatten. 
So kam etwa 1563 in Wien jeder vierte Händler aus der Fremde, ohne sich dauerhaft 
niederzulassen.1 Eine Analyse der Zusammensetzung der dortigen ratsfähigen Bür-
gerschicht ergab, dass diese zwischen 1396 und 1526 zu drei Viertel aus Zugezogenen 
der weiteren und näheren Umgebung und nur zu einem Viertel aus gebürtigen Wie-
nern bestand.2 In Regensburg sollen im 15. Jahrhundert etwa zehn Prozent der städ-
tischen Bevölkerung Gäste gewesen sein, Einwohner also, die nur eine begrenzte Zeit 
in der Stadt blieben und daher einen besonderen Rechtsstatus hatten.3 Die hohe Mig-
rationsbereitschaft überrascht umso mehr, wenn man die Bedingungen des Wan-
derns und Reisens im späten Mittelalter beachtet.4 Der folgende Beitrag beleuchtet 
das Phänomen der Migration aus der Warte der Städte im Südosten des Reiches und 
stellt es darüber hinaus in den weiteren Blickwinkel der Polyethnizität.

Auf den ersten Blick sind die Befunde zur hohen Migrationsrate zweifellos nach-
vollziehbar, da die mittelalterliche Stadt in demographischer Hinsicht – die Morta-
litätsrate lag höher als die Geburtenrate – eine Sterbestadt und somit auf Zuwande-
rung angewiesen war.5 Jedoch besagt dieser Umstand keineswegs, dass die Städte 
des Mittelalters Fremde mit offenen Armen aufnahmen. Zwar benötigten die Städte 
Zuwanderung, aber: Im Mittelpunkt städtischer Politik stand die Privilegierung der 
eigenen Bürger. Zuwanderer blieben zunächst Fremde im Sinne Georg Simmels: »Es 
ist hier also der Fremde nicht in dem bisher vielfach berührten Sinn gemeint, als der 
Wandernde, der heute kommt und morgen geht, sondern als der, der heute kommt 

 1 Dabei handelte es sich vorwiegend um Italiener und oberdeutsche Kaufl eute aus Nürnberg und 
Augsburg. Vgl. LICHTENBERGER, Wiener Altstadt (1977), S. 70.

 2 Vgl. PERGER, Der wirtschaftliche Rahmen (2001), S. 208 sowie DERS., Bevölkerungsfl uktuation 
(1979), S. 111 f. Zur Ratsbürgerschicht der Stadt Wien siehe DERS., Wiener Ratsbürger (1988).

 3 Vgl. FORNECK, Regensburger Einwohnerschaft (1999), S. 24 und S. 153.
 4 Einen Überblick bietet SCHUBERT, Fahrendes Volk (1995). Vgl. auch STICHWEH, Der Fremde. Sozial-

geschichte (2010), der die »extreme Häufi gkeit von Migration im frühneuzeitlichen Europa« betont, 
ebd. S. 119.

 5 BULST, Fremde (2002), S. 45.
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und morgen bleibt – sozusagen der potentiell Wandernde, der, obgleich er nicht 
 weitergezogen ist, die Gelöstheit des Kommens und Gehens nicht ganz  überwunden 
hat.«6

Die Geschichte dieser Fremden möchte ich im Folgenden umreißen. Methodisch 
greife ich dabei einige Anregungen auf, die der Soziologe Rudolf Stichweh wieder-
holt publiziert hat. Eine unmittelbar einsichtige Überlegung geht dahin, dass man die 
Begegnung mit den Fremden nicht zu sehr als eine konfl iktlastige betrachten sollte,7 
denn die mittelalterlichen Städte brauchten Fremde und zeichneten sich durchweg 
durch eine hohe Gastfreundschaft aus.8 Sie waren also einerseits Fremden gegenüber 
offen, andererseits nicht jedem und nicht unter allen Umständen. Diese Ambivalenz 
wird am schönsten durch die Bürgeraufnahmestatuten der kleinen Stadt Radstadt im 
Erzbistum Salzburg aus dem Jahr 1464 formuliert: Es scholl auch kainer fremder auff 
genomen werden, sunder man wiss, wer er sey, oder er pring brieffl iche kuntschafft von sei-
nen nachpawren, wie er sein wesen gefuert hab.9 Übersetzt mag das wohl heißen: Wir 
brauchen Fremde, aber zu fremd sollen sie nicht sein.

1. Wer waren die Migranten, die sich als Fremde in die Städte begaben?

Typologisch sind laut Rudolf Stichweh zwei Formen der Fremden zu unterscheiden: 
• »1. zufällig eintreffende Fremde, deren Prototyp der Schiffbrüchige ist und die 

eine Art Realexperiment hinsichtlich der Verarbeitungsfähigkeit eines Sozial-
systems für Überraschungen inszenieren;

• 2. durch historisch entstandene Strukturen oder durch strukturelle Defi zite 
einer Gesellschaft gewissermaßen im Voraus designierte Fremde, die, sofern sie 
auftreten, vorhandene Möglichkeitsräume aufgreifen oder Lücken auffüllen.«10

Ein klassischer Fall der angesprochenen Schiffbrüchigen sind die seit dem 
15. Jahrhundert in Mitteleuropa auftauchenden sog. Zigeuner. Anfang des 15. Jahr-
hunderts werden kleine Gruppen in böhmischen und ungarischen Quellen erwähnt, 

 6 SIMMEL, Formen der Vergesellschaftung (1908), S. 509. Vgl. auch HETTLAGE, Der Fremde (1987), 
S. 28 ff. und STICHWEH, Der Fremde. Sozialgeschichte (2010), S. 9 ff.

 7 STICHWEH, Der Fremde. Weltgesellschaft (1992), S. 301. 
 8 Man kann beispielhaft auf die hohe Zahl an Gastgeschenken verweisen, die die Städte für Boten 

und Musiker fremder Herrscher aufbrachten. 1455 zahlte Regensburg ein Geldgeschenk an Pfei-
fer aus Eichstätt, Landshut, Passau und Sulzbach. Hinzu kamen Geschenke für einen Herold des 
bayerischen Herzogs, einen Trompeter aus Sachsen und die neuen Sänger an der Singschule. Vgl. 
StaR, Cameralia, Cam. 14, fol. 72v. (Die Geschichtsquellen der Stadt Regensburg stehen zum Teil 
online zur Verfügung, siehe URL: http://bhgw20.kfunigraz.ac.at/editions/c14/index.htm, Stand: 
16.09.2011).

 9 LIPBURGER
 / MÜLLER, Neubürgeraufnahmen (1989), S. 89.

 10 STICHWEH, Der Fremde. Weltgesellschaft (1992), S. 305.
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Zigeuner erreichten dann Norddeutschland und um 1420 Bayern.11 Die Aufnahme 
war zunächst freundlich. Sie wurden, wie auch andere Besucher, mit Gastgeschen-
ken bedacht, zumal sie gute Geschichten zu erzählen hatten. Chronisten des 16. und 
17. Jahrhunderts kolportierten die unterschiedlichsten Geschichten zu Herkunft und 
mutmaßlichen Vergehen der Zigeuner.12 Mal hieß es, ihre Vorfahren hätten die Nägel 
geschmiedet, mit denen Christus ans Kreuz genagelt worden war, mal erzählte man, 
sie kämen aus Ägypten und seien auf Bußreise, da sie der heiligen Familie bei ihrer 
Flucht Unterkunft verweigert hätten. In einer dritten Version wurden die Zigeuner 
bezichtigt, vom christlichen Glauben abgefallen zu sein. Zur Buße habe ihnen der 
Papst nun aufgetragen, auf eine mehrjährige Pilgerreise zu gehen. Sie waren demnach 
wie so viele Reisende Pilger und Büßende und konnten somit auf christlich gebotene 
Unterstützung hoffen. Folgerichtig erwirkten sie 1417 vom römisch-deutschen König 
Sigismund einen ersten Schutz- und Geleitbrief, der sie gräfl icher Gerichtsbarkeit 
unterstellte und vor Verfolgung durch Andere schützte.

Der weitgehend gelassene und zugewandte Umgang der mitteleuropäischen 
Städte mit den umherziehenden Roma wich im Verlauf des 15. Jahrhunderts einer 
unverhohlenen Feindschaft. Man bezichtigte sie des systematischen Diebstahls, wes-
halb sie etwa 1424 und 1426 nicht in der Stadt Regensburg, sondern nur vor deren 
Toren lagern durften.13 Hinzu kamen im Lauf des 15. Jahrhunderts Pilgerberichte 
aus dem Heiligen Land, die besagten, dass dort auch unter der osmanischen Herr-
schaft Roma lebten und diese keineswegs verfolgte Christen seien. Möglicherweise, 
so der Verdacht, seien sie sogar als Spione der Türken Richtung Westen ausgesandt 
worden.14 Mit dieser Argumentation war der Weg für Ausgrenzung und Verfolgung 
geöffnet. Die bayerischen Städte schlossen sich an. Bamberg etwa bot 1463 den ein-
treffenden Roma einen nicht unerheblichen Geldbetrag unter der Bedingung, dass 
sie ihre Stadt nie mehr aufsuchen werden, und im Jahr 1498 erklärte der Freiburger 
Reichstag die Roma für vogelfrei, weil man glauplich anzeig hat, das sie erfarer, usspeer 
und verkundschafter der christen lant seyen.15 Seither war die Tötung eines Roma auf 
dem Territorium des Reiches straffrei.16

Der einsetzenden aggressiven Verfolgung im Reich stand die beibehaltene Dul-
dung der Roma in Ungarn und zum Teil in Böhmen zur Seite. Während sich in Böh-
men nur vereinzelte Hinweise auf eine Tolerierung der Roma im 16. Jahrhundert 

 11 Umfassende Datensammlung bei GILSENBACH, Weltchronik der Zigeuner (1994), S. 56 f., der den 
Quellenbeleg jedoch für fraglich hält. Vgl. auch DANIEL, Geschichte der Roma (1998), S. 55 und 
S. 70; GRONEMEYER

 / RAKELMANN, Die Zigeuner (1988), S. 31; SÁNCHEZ ORTEGA, Zigeuner in Spa-
nien (1993), S. 14. 

 12 Vgl. dazu insbesondere KÖHLER-ZÜLCH, Die verweigerte Herberge (1996).
 13 Vgl. die chronikalischen Belege bei GRONEMEYER, Zigeuner (1987), S. 18 – 20.
 14 Vgl. DANIEL, Geschichte der Roma (1998), S. 70.
 15 GOLLWITZER, Reichstagsakten (1979), S. 737.
 16 Vgl. DANIEL, Geschichte der Roma (1998), S. 70.
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fi nden,17 war die Situation in Ungarn bemerkenswert. Noch 1492 und 1496 erhiel-
ten die Roma dort königliche Urkunden, die sie vor Verfolgung in den Städten schüt-
zen sollten. Nach einem Konfl ikt in der Stadt Hermannstadt (Siebenbürgen) wies 
König Matthias 1492 die Bürger an, die Roma als königliche Untertanen in der Stadt 
zu dulden und zudem zu akzeptieren, dass sie ausschließlich königlicher Rechtspre-
chung unterlagen und dementsprechend von städtischen Gerichten nicht belangt 
werden durften.18

Damit eröffnete sich den Roma in den ungarischen Städten die Möglichkeit, als 
Fremde sesshaft zu werden. Das bedeutete den Übergang in die zweite Gruppe der 
Fremden, in eben jene, die es gemäß der Typologie von Stichweh schafft, vorhandene 
Möglichkeitsräume auszufüllen. Diese erschlossen sich den Roma allerdings nur auf 
der untersten Stufe der sozialen Hierarchie. In Kronstadt (Siebenbürgen) arbeiteten 
sie im Metallgewerbe, besserten die Stadttore aus und waren von städtischen Reise-
delegationen als Pferdeführer und -pfl eger geschätzt. Daneben oblagen ihnen nie-
derste Dienste: Straßenreinigung, Abdeckerei, Bewachung der Gefangenen und vor 
allem das Henkeramt. Sie waren in diesen Funktionen nützlich und unentbehrlich, 
aber auch verachtet.19 Damit teilten die Roma Kronstadts das Schicksal vieler Frem-
der in den spätmittelalterlichen Städten, die am unteren Ende der sozialen Hierar-
chie nur deshalb geduldet wurden, weil sie wichtige, wenngleich verachtete Aufgaben 
übernahmen. Als typische Beispiele dieser widerwilligen, aber notwendigen Dul-
dung sind für unseren Zeitraum Henker und Prostituierte zu nennen. Beide Berufe 
galten als unverzichtbar, durften von Einheimischen jedoch nicht ausgeübt werden, 
sodass Fremde angeworben werden mussten. Bemerkenswert ist, dass für das Reich, 
im Gegensatz zu Ungarn, andere Ethnien in diesen Berufsfeldern keine Rolle spiel-
ten. Dort ist weder eine Prostituierte noch ein Henker ausländischer Herkunft nach-
gewiesen.20

Eine zweite, scheinbar weniger problematische Gruppe Fremder waren wohlha-
bende Kaufl eute und Siedler, die auf der Suche nach neuen Märkten und berufl ichem 
Aufstieg vor allem aus den deutschsprachigen Gebieten Richtung Osten und Süd-
osten aufbrachen. Die Geschichte deutscher Ansiedlungen in Böhmen und Ungarn 
mag eine Erfolgsgeschichte sein, doch nicht jeder mochte die Neuzugänge mit offe-
nen Armen aufnehmen. Cosmas von Prag schildert die Deutschen im 12. Jahrhun-
dert als hochmütig und aufgeblasen, die nur aufgrund ihrer Gier nach Gold und 

 17 Vgl. DANIEL, Geschichte der Roma (1998), S. 84.
 18 Vgl. DANIEL, Geschichte der Roma (1998), S. 77 ff.
 19 Vgl. PHILIPP, Bevölkerung Kronstadts (1984), S. 144 f.
 20 Vgl. dazu beispielhaft die Ausführungen zu Prostituierten bei SCHUSTER, Frauenhaus (1992); betref-

fend der Henker NOWOSADTKO, Scharfrichter (1994). Vgl. hingegen für Florenz TREXLER, La pro-
stitution fl orentine (1981). Dort sei die Mehrzahl der Prostituierten aus dem nordalpinen Raum 
gekommen.
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 Silber in ein sie eigentlich nicht interessierendes Land strömten.21 Entsprechend ging 
Fürst Sob slav zu jener Zeit mit den Anmaßenden um. Einer böhmischen Chro-
nik aus dem 14. Jahrhundert entnehmen wir: Wenn dieser [Fürst Sob slav, P. S.] einen 
gleich welchen Deutschen sah, befahl er ihn zu sich zu bringen, um ihm die Nase abzuschnei-
den. Dazu hat er ihm gesagt: »Du, Deutscher, schaue dich nicht in der Welt um, bleibe sitzen 
in deinem Land unter deinen Menschen! Im Guten bist du bestimmt nicht von deinen Leu-
ten weggegangen, sag uns also, warum du unter die Fremden gekommen bist?«22

Nicht alle Herrscher verhielten sich Zuwanderern gegenüber so abweisend und 
gewalttätig. Vielmehr zogen sie Siedler durch die Gewährung von Privilegien an. 
Die Städteentwicklung in Böhmen und Ungarn wäre ohne fremde Siedler nicht mög-
lich gewesen. So unterstützten etwa die ungarischen Könige die Zuwanderung seit 
dem frühen 13. Jahrhundert aus durchaus eigennützigen Gründen gezielt durch die 
Gewährung von Privilegien für die sog. ›hospites‹ denn: »Die Siedlungen stärkten die 
Macht des Königs, auch wenn man nur den fi nanziellen Nutzen betrachtet.«23 Unter 
diesen Siedlern waren neben Franzosen und Wallonen viele Deutsche, die u. a. an 
den wichtigen ungarischen Städtegründungen beteiligt waren. Insbesondere Ofen 
(Buda), neben Szegedin und Pest die bedeutendste ungarische Stadt, war von Deut-
schen gegründet worden und blieb bis 1529 unter starkem deutschen Einfl uss.24 Ins-
gesamt gilt: Die Stadtbürger im spätmittelalterlichen Ungarn waren zum großen Teil 
Fremde, vorwiegend Deutsche.25 

2. Wie kontrollierten Städte Zuwanderung von Fremden?

Von außen betrachtet waren Städte den Fremden nicht zugewandt. Mauern 
umschlossen sie, und vor den Toren der Stadt nahmen Anreisende als ersten Ein-
druck den Galgen wahr, an denen Hingerichtete, die Gesichter den Ankommen-
den zugewandt, verwesten. Gleichwohl waren die Städte weit aufnahmebereiter, als 
es den ersten Anschein hat. Neben den bereits genannten Gruppen ist der Heerschar 
von Gesellen und Mägden zu gedenken, die ohne Bürgerrecht und in vielen Fäl-
len nur kurzfristig in einer Stadt arbeiteten. Es sei zudem an die Bettler erinnert, die 

 21 Chronica Boemorum (1923) S. 15: (…) sibi in auxilium acquirit Teutonicos, qui pro sui stultita aestima-
bant in Boemia auri et argenti pondera fore in plateis sparsa et exposita. Ebd. S. 40: Perpendit enim enna-
tam Teutonicis superbiam, et quod semper tumido fastu habeant despectui Sclavos et eorum linguam. Vgl. 
auch ŠEV ÍK, Deutsche als Fremde (2009), S. 116.

 22 Übersetzung nach ŠEV ÍK, Deutsche als Fremde (2009), S. 119.
 23 KUBINYI, Siedlungen (1975), S. 544. Vgl. auch STEINDORFF, Das mittelalterliche Zagreb (1995), ins-

bes. S. 141 f.
 24 Vgl. KUBINYI, Siedlungen (1975), S. 528 und S. 545.
 25 KUBINYI, Toleranz (1998), S. 203. Nach BELZYT waren um 1400 zwei Drittel der ungarischen Stadt-

bürger Deutsche. Vgl. BELZYT, Demographische Entwicklung (1995), S. 66.
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zum Teil umherzogen und ebenfalls oft nur kurz verweilten, sowie an die Armen, 
die der Not des Landlebens entfl ohen und in den Städten ein schmales Einkommen 
suchten. Angesichts des anzunehmenden hohen Migrationsdrucks gingen die Städ-
ter erstaunlich gelassen mit der Fremdenproblematik um. Die edierten Nürnberger 
Ratsverlässe von 1452 bis 1471 etwa zeigen geringe Aktivitäten des Kleinen Rates in 
Bezug auf Fremdenpolitik. Ausgrenzungstendenzen sind nur in einem Beschluss zu 
erkennen, der jedoch nichts mit einer Abneigung gegen Fremde zu tun hat, sondern 
hygienischer Natur war: 1458 wurde für die Leprakranken, die jedes Jahr in der Kar-
woche nach Nürnberg kamen, ein Haus vor den Toren der Stadt gesucht, in dem sie 
sich während ihrer Anwesenheit aufhalten sollten.26 Ansonsten befand der Rat über 
Anfragen Fremder auf Geleit, um Angelegenheiten in Nürnberg regeln zu können. 
Diese wurden in der Regel bewilligt. Restriktionen sind allenfalls bei Anfragen von 
Juden27 zu erkennen. Auswärtige konnten mit einer Bettelerlaubnis ausgestattet wer-
den28 und Kindbetterinnen wurde bewilligt, zur Niederkunft vorübergehend in der 
Stadt Unterkunft zu nehmen.29 Man gewinnt den Eindruck, dass der ›Fremdenver-
kehr‹ beobachtet wurde und an Genehmigungen geknüpft war, jedoch keinen beson-
deren Regelungsbedarf herstellte.

Das änderte sich schlagartig in Krisenzeiten. Während des Markgrafenkrie-
ges 1449/50 etwa gab der Nürnberger Rat Anweisung: Item das fremd volk in allen 
 hewsern beschr(eiben).30 Maßgeblich für diesen Beschluss war offensichtlich die ange-
spannte Versorgungslage, die nebenbei auch zu einer der ersten städtischen Volkszäh-
lungen im Reich führte.31 Der Nürnberger Rat nahm die Fremden intensiver in den 
Blick und handelte unter der Maßgabe von Sicherheit und Versorgung im Bedarfs-
fall gegen sie. Alle, die kost und speis hereinfurn wollen, so beschied der Kleine Rat im 
August 1449, sollen Friede und Geleit der Stadt haben.32 Fremden Fleischern, frem-
den Bäckern und fremden Webern wurde zudem gestattet, in der Stadt zu arbeiten 
und ihre Waren zu verkaufen.33 Fremden hingegen, von denen man eine Gefährdung 
der Sicherheit und Versorgung der Stadt befürchten konnte, verschloss sich diese 
zunehmend. In diesen schweren Zeiten (lewffen), hieß es am 5. April 1449, solle man 
niemanden beherbergen, man wisse dann wen.34 Drei Mal wies der Kleine Rat an, 

 26 Vgl. RV 2, S. 4, fol 1v.
 27 Vgl. RV 2, S. 42, fol. 7r; S. 43, fol. 8r; S. 76, fol. 5v.
 28 Vgl. RV 2, S. 52, fol. 2v; S. 136, fol. 16v; S. 210, fol. 6v.
 29 Vgl. RV 2, S. 93, fol. 7v; S. 150, fol. 6v; S. 190, fol. 1r.
 30 RV 1, S. 172, Bl. 22'.
 31 Abgedruckt in ChrddtSt., Nürnberg, S. 317 ff. 
 32 Vgl. RV 1, S. 215, Bl. 2'.
 33 Vgl. RV 1, S. 67, Bl. 15; S. 194, Bl. 12; S. 202, Bl. 16'; S. 283. Bl. 6'; vgl. auch ChrddtSt. 2, S. 308, 

zur Bestellung fremder Fleischhacker.
 34 Vgl. RV 1, S. 70, Bl. 17. 
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 Bettler, die keine Bürger waren, auszuweisen.35 Den Juden wurde untersagt, vagie-
rende Glaubensbrüder, sog. Schalantjuden, länger als einen Tag und eine Nacht zu 
beherbergen.36 Schließlich wurde die Grenze noch enger gezogen: Am 22. Dezem-
ber 1449 hieß es, petler unverzogenlich aus(zu)treiben und ander lewt auch, die nicht bur-
ger seyn und die nichts zu essen haben.37 Am Tag darauf präzisierte der Kleine Rat, wen 
er in Krisenzeiten nicht in der Stadt haben wollte: Bettler und arme Leute.38 Gleich-
zeitig wurden an den Stadttoren die Einreisebedingungen verschärft. Es sollten keine 
fremden Boten die Tore passieren dürfen. Später heißt es, wen man nicht kenne, 
möge man nicht einlassen.39 Ein- und Ausreise von Fremden wurden an die Führung 
eines Passes oder die Zustimmung des Bürgermeisters gebunden.40 

Wir erhalten als Befund, dass die Stadt Fremden gegenüber zwar weitgehend 
offen war, jedoch ihr Handel und Wandel unter obrigkeitlicher Beobachtung und 
Reglementierung stand.41 Das erleichterte den Zugriff auf die Fremden in Zeiten 
der Krise. Hinzu kam, das erweist sich allein an den Geleitbriefen, dass die Kont-
rolle der Zureisenden bereits vor den Stadttoren, im Umland, einsetzte. Auch vor den 
Toren Nürnbergs waren Schützen und Wächter aktiv, auch vor den Toren wurden 
Volkszählungen vorgenommen.42 Das Betteln vor den Toren der Stadt reglementierte 
der Kleine Rat erstmals im April 1471.43 Wie weit die städtische Kontrolle auf das 
Land ausgriff, bleibt unklar. Im Februar 1471 ließen die Kriegsherren einen Mann 
ergreifen, der eine auferlegte Stadtverweisung über die Donau hinaus nicht einge-
halten hatte. Der benannte Strom fl ießt immerhin etwa 80 Kilometer von Nürnberg 
entfernt …44 Noch ambitionierter in Hinblick auf die eigene Macht außerhalb des 
eigentlichen Stadtgebietes zeigte sich der Rat der Stadt Regensburg im Jahr 1365. In 

 35 Vgl. RV 1, S. 197, Bl. 13'; S. 245, Bl. 1; S. 269, Bl. 17.
 36 Vgl. RV 1, S. 66, Bl. 14'.
 37 RV 1, S. 355, Bl. 14'.
 38 Vgl. RV 1, S. 356, Bl. 15'. Ähnliches ergibt sich für Regensburg. 1388 wurden in Kriegszeiten den 

fremden Lottern und Spielleuten, den Lotterpfaffen, Sprechern und Singern, den Sterzern und Geilern die 
Stadt verboten und den Bettlern geschärftest untersagt, in kein Haus zu gehen, sondern ihr Almosen vor den 
Thüren zu suchen; siehe GEMEINER, Regensburgische Chronik (1971), S. 239.

 39 Vgl. RV 1, S. 207 Bl. 19'; S. 208, Bl. 20; S. 171, Bl. 21'.
 40 Vgl. RV 1, S. 149, Bl. 9; S. 208, Bl. 20.
 41 Vgl. das Statutarrecht Prags aus dem 14. Jahrhundert: Kein Gastgeber solle einen Gast halten, er 

wisse den, daz er ein wol gehalten man sey, siehe RÖSSLER, Rechtsdenkmäler (1845), S. 86 f. Vgl. auch 
BULST, Fremde (2002), S. 53: »War der Fremde einmal eingelassen worden, hatte er zwar Bewe-
gungsfreiheit, doch wurde er beim Rat registriert.« Vgl. auch SCHASER, Fremdenpolitik (1995), 
S. 143. Zur Aufnahme und Kontrolle fremder Gesellen in Nürnberg im 15. Jahrhundert vgl. SCHWOB, 
Kulturelle Beziehungen (1969), S. 27.

 42 Vgl. RV 1, S. 356, Blatt 15: Item die lewt vor dem tor beschr(eiben) und erlernen.
 43 Vgl. RV 2, S. 121, fol. 5v: Item die Sterczeler nit betelen lassen inwendig der lantwer ong.
 44 Vgl. RV 2, S. 81, fol. 10v. Zur Problematik der Kontrolle von Stadtverweisungen vgl. MAURER, 

Erzwungene Ferne (1996). Zur Effektivität von Stadtverweisungen vgl. SCHASER, Fremdenpolitik 
(1995), S. 146 f.
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einem allgemeinen Verbot des Spiels versuchte der Rat auch das Spielen der Bürger 
in der Fremde unter Kuratel zu stellen. Kein Bürger solle auzzerhalb der stat, in wel-
hem lant oder in welher stat er ist oder wohin er chumt, mit dem andern nicht spilen noch 
mit auzleuten bey 5 lb d.45

3. Wie wurden die Privilegien der Bürger 
gegenüber den Fremden geschützt?

Der zentrale Schlüssel für die Sicherung bürgerlicher Privilegien war die recht-
liche Bevorzugung der Bürger gegenüber anderen Einwohnern und Gästen. Bereits 
1908 befand Alfred Schultze in seiner Untersuchung des mittelalterlichen Gäste-
rechts, dass »die Vorschriften einen den Gästen und ihrem Handel unfreundlichen 
Geist« zeigen.46 Im Mittelpunkt der Rechtsetzung spätmittelalterlicher Städte stan-
den die Interessen der Bürger resp. der Bürgergemeinde. Gelegentlich wurde dieser 
Gedanke explizit angesprochen. 1304 begründeten die Prager Alt- und die Neustadt 
eine Reihe den Gästehandel betreffender Vorschriften mit den Einbußen und Schä-
den, die beiden Städten aus der bisherigen Praxis erwachsen seien.47 Eine die Gäste 
benachteiligende Regelung des Ungelds wurde 1333 in einer Prager Satzung begrün-
det, um der choufl eute willen, die unser purger sein, das sie gedeihen und nicht verderben.48

Die Inhalte der Benachteiligung waren, wie die vorangegangenen Beispiele zei-
gen, vielfältig, jedoch zeichneten sich Grundelemente ab. Wesentlich ist die Diskri-
minierung des Gästehandels, vorwiegend mit den Mitteln des Stapelrechts und des 
Straßenzwangs, worauf hier aber nicht weiter eingegangen werden kann.49

Grundsätzlich hatten Gäste und Fremde weniger Rechte als Bürger. In Nürn-
berg war es den Stadtknechten auferlegt, nachts in den Straßen Flanierende zu ver-
haften. Nur an Bürgern und deren Knechte durften sie sich nicht vergreifen, muss-
ten sie jedoch am nächsten Tag bei Gericht melden.50 Auch das Tragen kriegerischer 

 45 BASTIAN
 / WIDEMANN, Regensburger Urkundenbuch 1351 – 1378 (1956), Nr. 1205. Vgl. auch 

 GEMEINER, Regensburgische Chronik (1971), S. 189.
 46 SCHULTZE, Gästerecht und Gastgerichte (1908), S. 501. Das Urteil ist einhellig: »Fremde und Juden 

unterstanden im Mittelalter einem Sonderrecht […] Sie wurden daher rechtlich benachteiligt.« 
CONRAD, Deutsche Rechtsgeschichte (1962), S. 305; ebenso KNAPP, Gerichtsverfassung (1914), 
S. 188: »Wie in allen Städten, so nehmen auch in Regensburg die Bürger eine bevorrechtete Stel-
lung ein.«

 47 Siehe RÖSSLER, Rechtsdenkmäler (1845), S. LXXXVII: quod ipsae civitates multa detrimenta et dam-
pna recipiant et receperint a temporibus retroactis propter hospites de quibuscunque terris, sua mercimonia 
legata et non ligata indictas civitates adducentes… Vgl. auch SCHULTZE, Gästerecht und Gastgerichte 
(1908), S. 502 sowie THIEME, Rechtsstellung der Fremden (1958), S. 213 f.

 48 Reg. Boh. et Mor. III, Nr. 2006, zit. nach PICK, Gästerecht (1906), S. 425.
 49 Vgl. GRAUS, Prag (1979), S. 34.
 50 Vgl. HENSELMEYER, Ratsherren (2002), S. 45 f.
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Wehr unterlag Regeln. In Regensburg sollten Gäste nach dem Eintreffen in der Stadt 
unmittelbar den Harnisch ablegen und diesen in ihrer Herberge belassen.51 Ähn-
lich verhielt es sich mit Waffen.52 Der entscheidende Punkt aber blieb, dass Fremde 
und Gäste in ihrem ökonomischen Handeln eingeschränkt waren. Ihnen blieb etwa 
der Erwerb von Grundstücken und Immobilien untersagt.53 Weitergehend formu-
lierte das Prager Statutarrecht: Gäste sollen kein erb oder aygen, zins oder selgret in der 
stat inwendig der mower vorkauf oder schafe oder gebe, darvmb daz der stat ir rechte davon 
nicht abgee.54 Dabei war die Defi nition derer, die als Gäste anzusehen waren, regio-
nal unterschiedlich. Allgemein galten als Gäste diejenigen, die nicht über einen fes-
ten Wohnsitz in der Stadt verfügten und dort kein Gericht hatten.55 Doch mochten 
sich dieser Sicht nicht alle Kommunen anschließen. Erst galten in Prag all jene als 
Gäste, die von außerhalb Böhmens und Mährens kamen, seit 1328 jene Menschen, 
die außerhalb der Stadt ihren Wohnsitz hatten (uzerhalp der stat gesezzen).56 In Brünn 
sah man Auswärtige nur dann als Gäste an, wenn sie außerhalb Mährens lebten.57

Nichtbürger galten nur bedingt als zeugnisfähig und durften zudem bestimmte 
vertrauliche Aufgaben in der Stadt nicht übernehmen. In Regensburg beispielsweise 
untersagte der Rat der Stadt im Jahr 1362 allen Fremden, die Aufgabe eines Testa-
mentsvollstreckers wahrzunehmen.58

4. Welche Probleme erwuchsen aus Migration und Polyethnizität?

Bereits seit dem 14. Jahrhundert kam es dort, wo verschiedene Ethnien zusammen-
lebten, zu nationalen Spannungen.59 Sie verschärften sich seit dem 15. Jahrhundert 
und kreisten vorwiegend um das Recht einer Ethnie auf politischer Vormachtstel-
lung. Wir sehen dies im sog. Kuttenberg-Dekret von 1409 bestätigt, das die Privi-
legien der deutschen Hochschullehrer und Studenten in Prag zu beschneiden ver-
suchte und damit zum Abzug vieler deutscher Akademiker führte.60 Wir erkennen 
dies ebenso in den ethnischen Konfl ikten in Klausenburg, Buda (Ofen) und anderen 
Städten Ungarns ausgangs des Mittelalters und in der beginnenden Neuzeit.

 51 Vgl. BASTIAN, Regensburger Urkundenbuch bis 1350 (1912), S. 722.
 52 Vgl. BASTIAN, Regensburger Urkundenbuch bis 1350 (1912), S. 720.
 53 Vgl. SCHULTZE, Gästerecht und Gastgerichte (1908), S. 487 f.
 54 RÖSSLER, Rechtsdenkmäler (1845), S. 87. Vgl. auch SCHULTZE, Gästerrecht und Gastgerichte (1908), S. 491.
 55 Vgl. SCHULTZE, Gästerecht und Gastgerichte (1908), S. 475; allgemein dazu auch BULST, Fremde 

(2002), S. 49 f.
 56 Reg. Boh. et Mor. III, Nr. 1405, zit. nach PICK, Gästerecht (1906), S. 424. Vgl. auch ebd. S. 422 und S. 425.
 57 Vgl. OSENBRÜGGEN, Gastgerichte (1865), S. 17.
 58 Vgl. SCHULTZE, Gästerecht und Gastgerichte (1908), S. 497.
 59 Vgl. GRAUS, Prag (1979), S. 31.
 60 Vgl. GRAUS, Prag (1979), S. 33.
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Die Zunahme von Spannungen mag auch mit steigender Zuwanderung zu 
begründen sein. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts etwa wuchs der tschechische 
Bevölkerungsanteil in Prag stetig.61 In Buda (Ofen) stieg die ungarische Bevölke-
rung seit dem 14. Jahrhundert, doch sie blieb von der politischen Teilhabe ausge-
schlossen: Nur die zwei letzten der zwölf Ratssitze standen Ungarn zu.62 Um das 
Amt des Stadtrichters ausüben zu dürfen, hieß es noch im Ofner Stadtrecht aus dem 
ersten Drittel des 15. Jahrhunderts, der Betreffende solle ein Deutscher von allen 
vier Ahnen her sein.63 Diese Benachteiligung führte zu innenpolitischen Konfl ik-
ten, die die ungarischen Könige durch Bestimmungen zur paritätischen Besetzung 
der Ratsgremien zu lösen versuchten. 1377 verordnete König Ludwig der Große der 
Stadt Agram ( Zagreb) eine Viererparität. Der Rat sollte demnach von nun an zu glei-
chen Teilen von Slawen, Ungarn, Deutschen und Latini (= Italienern) besetzt wer-
den.64 Vier Jahre später führte Ludwig im slowakischen Sillein eine Zweierparität 
aus deutschen und slowakischen Ratsvertretern ein. In Ofen bewahrte die deutsche 
Oberschicht ihre Privilegien zunächst. Nachdem es jedoch 1439 zu Ausschreitun-
gen gekommen war, konnten die Ungarn ihre Forderung nach Gleichberechtigung 
bei der Besetzung der Ratssitze durchsetzen.65 Die sogenannte Ofener Parität wurde 
1458 auch in Klausenburg eingeführt.66 »Diese Wahlordnung funktionierte sehr gut. 
In der Hauptstadt hören wir bis 1529 nichts über Sprachkonfl ikte.«67 Im Gegenteil: 
Ende des 15. Jahrhunderts berichtete der Italiener Pietro Ransano, in den ungari-
schen Städten seien sich Deutsche und Ungarn in ihren Sitten und ihrer Kleidung 
ähnlich und man spreche die Sprache des anderen.68 

Doch die Idylle war nur eine scheinbare. Langfristig saßen die Deutschen auf dem 
absteigenden Ast. 1529 wurden sie aus Ofen (Buda) vertrieben, 1536 aus Kaschau. 
In Klausenburg verloren die Deutschen ihre Kirchenrechte. Diese Entwicklung mag 
mit den politischen Verwerfungen seit der ungarischen Niederlage von Mohács 1526 
zusammenhängen, in deren Folge nicht nur große Teile Ungarns unter osmanische 
Herrschaft fi elen, sondern auch ein mehrjähriger Bürgerkrieg das Land erschütterte. 
Denn Krisensituationen legen latente gesellschaftliche Bruchstellen offen. Erstaunt 
berichteten polnische Gesandte an ihren König Stanislaus, dass ein großer Hass der 

 61 Vgl. SEIBT, Natio Bohemica (1992), S. 38.
 62 Vgl. KUBINYI, Toleranz (1998), S. 204.
 63 Vgl. MOLLAY, Ofner Stadtrecht (1959), S. 70, Art. 32.
 64 Vgl. GROTHUSEN, Geschichte Zagrebs (1967), S. 172.
 65 Vgl. BELZYT, Demographische Entwicklung (1995), S. 66; KUBINYI, Siedlungen (1975), S. 558; 

DERS., Zusammensetzung (1991/92), S. 38.
 66 Vgl. Jakab ELEK, »Oklevéltár Kolozsvár Története …« (Urkundenbuch zur Geschichte Klausen-

burgs, Bd. 1), Budapest 1870, S. 275, zit. nach LANG, Nationalitätenkämpfe (1941), S. 9, KUBINYI, 
Zusammensetzung (1991/92), S. 41.

 67 KUBINYI, Toleranz (1998), S. 205.
 68 Vgl. KUBINYI, Zusammensetzung (1991/92), S. 42.
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Ungarn gegen die Deutschen erwachsen sei, der sie sich den Türken als neue Brü-
der und Freunde zuwenden ließ.69 Und natürlich nahm mit dem Aufl eben nationa-
ler Ressentiments auch die Judenfeindschaft erheblich zu. 1526 genehmigte Königin 
Maria die Ausweisung der Juden aus Ödenburg und aus Preßburg, nachdem entspre-
chende Forderungen bereits seit dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts immer 
wieder erhoben worden waren. Sie gab damit einer Stimmung im Lande nach, die den 
Juden eine Mitschuld an der verheerenden Niederlage gegen die Osmanen zusprach.

Es stellt sich angesichts der zu Beginn der Neuzeit zunehmenden ethnischen 
Spannungen in Böhmen und Ungarn die Frage, ob nicht hinter den Versuchen diskri-
minierter Ethnien, die politische Teilhabe durchzusetzen, eine begleitende Abgren-
zung der Ethnien voneinander steht. Indikatoren dafür sind vorhanden. In Böhmen 
nahmen die religiösen Konfl ikte um die Hussiten zunehmend nationalistische Töne 
an, die den Schutz der tschechischen Zunge vor der deutschen Überwältigung for-
derten und die Deutschen zum Teil gar als Hauptfeinde der tschechischen und pol-
nischen Zunge imaginierten.70 Abgrenzungen sehen wir auch im Konnubium: Die 
Deutschen in Ungarn hatten im 14. Jahrhundert sowohl in den ungarischen Adel als 
auch in das ungarische Bürgertum eingeheiratet. An der Wende zum 16. Jahrhun-
dert hat sich diese Offenheit geändert. Es gab im deutschen Bürgertum der Haupt-
stadt Ofen kaum noch deutsch-ungarische Ehen, auch der Kontakt zum ungarischen 
Adel brach ab.71 

Die möglichen Ursachen für zunehmende Konfl ikte zwischen den Ethnien seit 
dem 15. Jahrhundert und ihr Umschlagen in offene Ausgrenzung seit dem 16. Jahr-
hundert sind vielfältig und sollen zum Abschluss zur Diskussion gestellt werden.

1. In die von den fremden Einwanderern genutzten Möglichkeitsräume bzw. 
Lücken stießen zunehmend Einheimische, die sich durch die Privilegien der 
Einwanderer diskriminiert sahen.

2. Im Humanismus kam es zu einem Erstarken des Nationalismus, der auch auf 
Abgrenzung zu anderen Ethnien zielte.

3. Die ständige kriegerische Bedrohung im europäischen Südosten führte zu 
Vertrauensverlusten zwischen den Ethnien und provozierte Spannungen ange-
sichts der äußeren Bedrohung. Diesem Argument ist insofern etwas abzuge-
winnen, als im Südosten Europas die ethnischen Konfl ikte im 16. Jahrhundert 
zunahmen, während es etwa in Polen zu einer Angleichung oder Assimilation 
kam – so, als sich dort das deutsche städtische Patriziat polonisierte.72

 69 Vgl. Acta Tomiciana VIII, S. 263: Contractum est hic tantum odium, nescimus pro fato, adversus Ger-
manos, ut pre illis Turci fratres et amici reputantur, zit. nach ORTVAY, Preßburg (1912), S. 44, Fußnote 1.

 70 Vgl. ŠMAHEL, Idea of the Nation (1969), insbes. S. 99 f.
 71 Vgl. KUBINYI, Siedlungen (1975), S. 558.
 72 Vgl. SAMSONOWICZ (2010).
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Abkürzungen

Cam. = Cameralium
ChrddtSt.  = Die Chroniken der deutschen Städte 
Annales ESC = Annales. Économies, Sociétés, Civilisation
MGH SSrG NS = Monumenta Germaniae Historica, Sriptores rerum Germanica-
rum, Nova series
Reg. Boh. et Mor. = Regesta diplomatica nec non epistolaria Bohemiae et Moraviae 
RV = Nürnberger Ratsverlässe
StaR = Stadtarchiv Regensburg
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JEAN-LUC FRAY

Polyethnizität und Migration als Chance und Gefahr 
in den französischen Städten des Mittelalters

Überlegungen zur Epistemologie und Forschungslandschaft1

Das spätmittelalterliche Königreich Frankreich – die Grafschaft Flandern ausge-
nommen – liegt meinem Referat als geographischer Rahmen zu Grunde. Auf Grund 
des kulturellen Bezugsrahmens werden auch die französischsprachigen Gebiete des 
römisch-deutschen Reiches (die sogenannten Pays d’entre-Deux wie Lothringen und 
die Territorien des Königreichs Arelat) eingeschlossen. Der zeitliche Rahmen der 
Studie erstreckt sich vom 12. bis zum 15. Jahrhundert.

Soll es hier noch einmal hervorgehoben werden, dass für den mittelalterlichen 
Stadtverband Zuzug und noch mehr Niederlassung von Ortsfremden rein unum-
gänglich war, um den Fortbestand der städtischen Bevölkerung bzw. Wirtschaft 
zu sichern? So wurde die kurz nach 1131 gegründete Stadt (und der Seehafen) La 
Rochelle von Immigranten bevölkert, die von der gesamten europäischen Atlantik-
küste kamen. Während der vier letzten Jahrhunderte des Mittelalters (und auch noch 
später) empfi ng die Stadt am Atlantik eine kosmopolitische Schar von Kaufl euten, 
Seeleuten, Zwischenhändlern und Reedern sowie zahlreiche Handwerker, Gesellen 
und Arbeiter, die aus dem Landesinneren und dem Ausland kamen. Noch im Jahr 
1446 erklärte König Karl VI.: »Die Stadt La Rochelle liegt am Meer und ist eine 
sehr ehrenwerte Stadt, in der viele Leute, sowohl aus unserem Königreich als auch 
aus fremden Nationen zusammenkommen« («La ville de La Rochelle est assise sur port 
de mer et bien notable ville, en laquelle viennent et affl uent plusieurs gens, tant de notre 
royaume qu’étrangers de diverses nations…»). Tatsächlich konnte der Stadtrat von La 
Rochelle bis zum Ende des Mittelalters den allgemeinen Geleitbrief von verschie-
denen Herrschern Frankreichs wiederholt bestätigen lassen. Dieser Geleitbrief war 
von König Ludwig VIII. im Jahr 1224 der aus den Händen der Plantegenêt zurück-
eroberten Stadt verliehen worden und beinhaltete die Gewährung von Sicherheit für 
auswärtige Kaufl eute sowie für ihre Handelswaren2.

 1 Herrn Dr. Carsten Woll (Bruchweiler-Bärenbach) danke ich sehr für entscheidende Hilfen bei der 
deutschen Übersetzung meines Referats sowie für einige fruchtbare wissenschaftliche Anregungen.

 2 TRANCHANT, Gouvernance (2010), S. 91 f.
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1. Lange hat sich die französische Mediävistik kaum mit diesem 
Thema der Polyethnizität befasst …

Seit 1969 vereinigt die Société des Historiens Médiévistes de l ’Enseignement Supérieur 
Public (SHMESP) sämtliche Lehrenden und lehrenden Forscher3 mittelalterlicher 
Geschichte an den französischen Universitäten4 und Hochschulen5; hinzu kom-
men als assoziierte Mitglieder eine gewisse Anzahl mediävistischer Kollegen aus 
den Fächern Kunstgeschichte, Rechtsgeschichte und Literaturwissenschaft sowie die 
Forscher des Centre National de la Recherche Scientifi que (CNRS). Insgesamt ergibt 
dies eine Gruppe von etwa 700 Wissenschaftlern.6

Das auf der Internetseite7 präsentierte und auf freiwilliger Basis durch Eigeniniti-
ative erstellte bibliographische Verzeichnis der Mitglieder der SHMESP erlaubt eine 
schnelle Zählung nach Schlüsselbegriffen: Die Suche nach den Begriffen ethnique, 
ethnicité, intégration, étranger, extranéité, (im)migrant, gentes , xénophobie, esclaves, La 
Rochelle, Bayonne, Marseille usw. ergibt folgende Ergebnisse:

– Bei den französischen Mediävisten tauchen die Begriffe ethnicité bzw. ethnique 
ziemlich selten auf. Wenn dies der Fall ist, dann meistens bei den Orient betref-
fenden Forschungen wie bei Michel BALARD

8 oder bei Anne-Marie EDDÉ
9. 

– Anderseits erscheinen diese Begriffe auch bei Spezialforschungen über früh-
mittelalterliche Themen.10

 3 Attachés Temporaires d’Enseignement et de Recherche (ATER, d. h. Lehrbeauftragte und wissen-
schaftliche Mitarbeiter: fortgeschrittene Doktoranden oder junge Doktoranden, die mit einem Zeit-
vertrag die Lehre unterstützen). – Dozenten (mindestens Träger eines Doktortitels) und Universi-
tätsprofessoren (mindestens Träger einer Habilitation mit Forschungsbefähigung), die jeweils den 
Status von Staatsbeamten kraft ihres Amtes genießen.

 4 55 französische Universitäten (von mehr als 80) bieten Lehre und Forschung in Mittelalterlicher 
Geschichte an.

 5 »Ecoles Normales Supérieures de Paris et de Lyon«, »Ecole Nationale des Chartes« (Paris), »Ecole 
Pratique des Hautes Etudes« (Paris), »Ecole des Hautes Etudes en Sciences Sociales« (Paris), »Ecoles 
françaises« in Rom, Madrid (Casa de Velasquez) und Kairo (Archäologie), »Institut Historique 
Français en Allemagne« (Frankfurt a. M.). Hinzugerechnet werden auch das »Collège de France« 
(Paris) und das »Institut de Recherche et d’Histoire des Textes« (IRHT, Paris und Orléans).

 6 Sieben dieser Mitglieder sind deutscher Staatsangehörigkeit und arbeiten in verschiedenen Funktio-
nen an französischen Universitäten.

 7 http//:shmesp-ish-lyon.cnrs [Stand: Februar 2011].
 8 BALARD, Habitats (1989).
 9 EDDÉ, Population (1998).
 10 So bei KAZANSKI, Les tombes princières (1996); LIENHARD, Identité ethnique (2006) und PÉRIN, 

Rapport de l’archéologie (Société des Historiens Médiévistes de l’Enseignement Supérieur Public, 
http//:shmesp-ish-lyon.cnrs, Abteilung: Elektronische Bibliographie).
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– Studien über die jüdisch-christlichen Beziehungen in den mittelalterlichen Städ-
ten Frankreichs betreffen nur die Randgebiete des Königreiches: z. B. Claude 
DENJEAN für die kleineren Städte der Cerdagne11 oder Danielle  IANCU-AGOU 
und Noël COULET

12 für die Provence.
– Es ist auch noch mit Studien über die lombardischen Niederlassungen in den 

französischen Städten oder über die Beziehungen zwischen den Einwohnern 
und den Studenten zu rechnen. 

Zu diesem letzten Punkt soll hier auf den Aufsatz von Elisabeth MORNET und 
 Jacques VERGER, «Heurs et malheurs de l’étudiant étranger»13 hingewiesen wer-
den, der im Jahr 2000 veröffentlicht wurde: »In den Institutionen der mittelalterli-
chen Universität (d. h. den nationes et collegia) manifestiert sich schlaglichtartig und 
gar institutionell fassbar die Polyethnizität der mittelalterlichen Stadt; aber weil die 
universitären nationes auf einer Kombination von verschiedenen Kriterien aufgebaut 
wurden (sprachliche Nähe, geographische Nachbarschaft sowie historische Traditio-
nen), wird hier auch am besten die Zweideutigkeit sowie die Dehnbarkeit des Begrif-
fes ›Polyethnizität‹ deutlich«14. Meinem Wissen nach kommt in diesem Aufsatz zum 
ersten Mal unser Begriff »Polyethnizität« aus der Feder eines französischen Mediä-
visten vor. Ist es nicht bemerkenswert, dass noch zehn Jahre zuvor die französische 
Mediävistik einem Japaner, nämlich Dr. TANAKA, eine Studie über Die englisch-deut-
sche Nation der Universität von Paris im Spätmittelalter / La nation anglo-allemande de 
l ’université de Paris à la fi n du Moyen Âge15 verdankte? Die spätere Untersuchung von 
MORNET und VERGER lenkt die Aufmersamkeit auf die fi nanziellen Schwierigkeiten 
der in Paris der englisch-deutschen Natio zugehörigen Studenten; dagegen gibt es 
kaum Belege für eine Xenophobie in den Quellen16 und die Autoren zeigen, dass der 
universitäre Kreis nur selten den Ausdruck extraneus benutzt.

Zu der oben bereits beklagten mageren Ausbeute für »Ethnizität« und »eth-
nisch« in der französischsprachigen Mediävistik kommt noch Folgendes hinzu: Die 
Frage nach der Integration der Einwanderer wurde von den französischen Mediä-
visten meist nur unter demographischen oder sozialen Aspekten bearbeitet; selten 
wurden ethnische oder sprachliche Charakteristika berücksichtigt. Bezeichnend für 
die Vernachlässigung ethnischer und sprachlicher Aspekte sind die älteren Arbeiten 

 11 DENJEAN, Puigcerda (1998).
 12 COULET, Juifs de Provence (2001); IANCU-AGOU, Provincia Judaica (2010).
 13 MORNET / VERGER, Heurs et malheurs (2000), S. 217 – 232.
 14 «C’est probablement dans l’institution universitaire (les nations et les collèges) que se manifeste de la 

façon plus éclatante, jusqu’à l’institutionnel, la polyethnicité d’une société urbaine médiévale; mais, 
parce que les nations sont formées sur une combinaison de critères de rapprochement linguistique, de 
proximité géographique et de traditions historiques, c’est aussi là que se manifeste le mieux l’ambi-
guïté et la plasticité de la notion de polyethnicité appliquée aux sociétés médiévales»; ebd.

 15 TANAKA, Nation anglo-allemande (1990).
 16 Von TANAKA ermittelt und gestützt auf DENIFLE, Auctarium (1894 – 1964).
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über Metz von Charles-Edmond PERRIN und Jean SCHNEIDER
17, obwohl die beiden 

berühmten lothringischen Gelehrten reichlich bestückte Listen von Metzer Bürgern 
aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ihren Überlegungen zu Grunde legten.

Lenken wir nun unsere Aufmerksamkeit von Lothringen auf die Auvergne! Dort 
wurden die städtischen Unruhen von Mauriac (Auvergne) in der Mitte des 12. Jahr-
hunderts von den Historikern kaum unter ethnischen Gesichtspunkten betrach-
tet, sondern lediglich als soziale und politische Bewegungen eingestuft, obwohl das 
Motto der okzitanischsprachigen Aufständischen ganz klar erscheint: »Haut die 
Franken nieder« (Il faut tuer les Francs!), womit die Statthalter gemeint sind, die vom 
Stadtherrn aus Burgund, nämlich dem Abt des Benediktinerklosters Saint-Pierre-le-
Vif in Sens, in das auvergnatische Städtchen eingesetzt wurden18.

Meines Wissens gibt es keine wissenschaftliche Untersuchung über topogra-
phische bzw. toponymische Spuren der Polyethnizität in mittelalterlichen Städten 
Frankreichs, außer bezüglich der Juden, insbesondere über Judengassen.

Kaum Hinweise gibt es auch auf unser Thema »Ethnizität in mittelalterlichen 
Städten« oder das damit zu verbindende Thema »Migration« im Forschungsbericht 
von Bernard CHEVALIER über »Die Geschichte der Stadt in Frankreich vom 10. bis 
zum 15. Jahrhundert« (Histoire urbaine de la France, Xe – XVe siècle), der in dem von 
dem oben bereits angesprochenen Verband der Mittelalterlehrenden (SHMESP) im 
Jahr 1991 herausgegebenen Sammelband über Stand und Perspektiven mediävisti-
scher Forschungen in Frankreich L’histoire médiévale en France, bilan et perspectives19 
erschien.

Es ist aber auch nicht zu leugnen, dass die französischen mittelalterlichen Quellen 
nur sehr selten auf die ethnische Herkunft der in den Städten des Königreiches resi-
dierenden Fremden hinweisen.

Bezeichnend hierfür sind bretonische Quellen des Spätmittelalters, in denen 
der Fremde niemals über sein Herkunftsland defi niert wird, eher schon durch seine 

 17 PERRIN, Droit de Bourgeoisie (1921). Die von PERRIN untersuchten Quellen («Rouleaux d’entrée 
en bourgeoisie» aus den Jahren 1238 sowie 1240 bis 1242, und dann von 1286 bis 1290) verzeich-
nen etwa 300 Herkunftsorte, von denen fast 80, also etwa ein Viertel, in den deutschsprachigen 
Regionen Lothringens oder in Luxemburg, dem Trierer Gau, dem Saarland oder im Elsass liegen. 
Dagegen erwähnt PERRIN nie diese deutschsprachige Herkunft der Immigranten. Es tragen auch 
von den 900 in den beiden Rollen verzeichneten Namen nur 5 den Zusatz li Allemans. Nebenbei 
erwähnt Jean SCHNEIDER, Ville de Metz (1958), S. 336 – 342 einige Beispiele von Immigranten, die 
aus den deutschsprachigen Regionen Lothringens kamen, ohne aber diesen Aspekt und die Frage 
nach sprachlicher Zuordnung in den Vordergrund zu stellen. AUBRY, 4000 Bourgeois (1999) erhebt 
demgegenüber die ethnisch (d. h. sprachlich oder regional) spezifi zierten Personennamen wie «Le 
Normand, Flamand, Bourguignon, L’Allemand, Breton, Lombard, Le Lorrain» usw., aber sie ver-
zeichnet nur wenige, nämlich 54 von insgesamt 1145 identifi zierbaren Herkunftsnamen.

 18 BAUTIER, Chronique (1979), S. 157 – 159.
 19 Société des Historiens Médiévistes de l’Enseignement Supérieur Public, Bilan et perspectives (1991), 

S. 29 – 47.
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 Heimatstadt oder Heimathafen oder in negativer Hinsicht z. B. als jemand, der nicht 
zum Land von Guérande (au pays et terrouer [i. e. terroir] de Guérande), dem bedeu-
tendsten Salzstädtchen der Bretagne, gehört. Die Formulierung stammt aus einer 
Steuerrolle aus den Jahren 1384 – 138620. Es wird nicht unterschieden, ob die in die 
 Bretagne von außerhalb Eingewanderten aus den anderen Regionen des Königrei-
ches Frankreich kommen (régnicole) oder Ausländer im heutigen Sinne sind. Typisch 
ist auch ein Beleg, den Alain GALLICE bezüglich des bretonischen Hafenstädtchens 
Le  Croisic gefunden hat; in diesem unterscheidet im Jahr 142021 der Herzog der 
 Bretagne fi skalisch zwischen den Leuten seines Landes les gens du terrouer / les gens du 
terroir und den fremden Leuten, die im Herzogtum residieren, aber von außerhalb 
in das Herzogtum eingewandert sind: forains de notre dit terrouer, tant de notre duchié 
comme d’ailleurs / étrangers de notre dit terroir, tant de notre duché que d’ailleurs.

Auch bei unseren Neuzeithistoriker-Kollegen wird in einem von Jacques  BOTTIN 
und Donatella CALABI 1999 herausgegebenen Sammelband22 über Fremde in der 
Stadt (Les étrangers dans la ville)23 von verschiedener Seite die Schwierigkeit einge-
räumt, den Begriff »Fremder« überhaupt erst zu defi nieren, woraus sich natürlich Pro-
bleme für die Forschungsmethode, aber auch schon für den Umgang mit den Quellen 
ergeben. Für Rouen hebt Jacques BOTTIN hervor, dass die Benutzung des Oberbe-
griffs »fl ämisch« sich nicht aus sich selbst heraus erklärt; denn die ethnische Identität 
war oft verunklart durch frühere Wege, die eine Person als Kaufmann oder Arbeits-
migrant zurückgelegt hat. Zudem gab es nie eine systematische Erhebung der Frem-
den in Rouen. Auch stellt sich das Problem, in welchen Wohnstätten Fremde aus-
zumachen sind: in einer Herberge (dann: in welcher Herberge? In einer »normalen« 
oder »ethnischen«?), bei Freunden wohnhaft (was ein Beziehungsnetz der Fremden 
belegen würde) oder mit eigenem Hausbesitz? Muss man aber beim Fremden, auch 
beim am besten integrierten, defi nitionsmäßig nicht davon ausgehen, dass er irgend-
wann gehen wird? 24 In dem einführenden Referat desselben Bandes geht Bernard 
LEPETIT von einer willkürlichen Verteilung von Fremden in der Stadt aus, was belegt, 
dass soziale oder berufl iche Gegebenheiten stärkere Bedeutung haben als ethnische.25

 20 GALLICE, Le Croisic (2010).
 21 Der Text bezieht sich auf einen früheren Zustand; GALLICE, Le Croisic (2010), S. 62.
 22 Das Werk behandelt das 16. bis 18. Jahrhundert mit Ausblicken ins 19. und Rückgriffen ins Spätmit-

telalter. Frankreich wird am Beispiel von Paris, Marseille, Bordeaux und Bayonne behandelt (7 von 
37 Beiträgen). Der Band konzentriert sich stark auf die räumliche Analyse und der »Sozialtopogra-
phie von Vorkommen und Integration von Fremden in der Stadt«.

 23 «La présence étrangère dans les villes européennes (…), est aujourd’hui perçue et présentée comme 
un problème central pour les sociétés contemporaines. La question (…) est l’objet de polémiques et 
est devenue, dans beaucoup de pays un enjeu politique. Les résonnances de ce débat dans le champ 
des sciences humaines sont immédiatement perceptibles»; BOTTIN, Introduction (1999), S. 1.

 24 BOTTIN, Présence fl amande (2010).
 25 LEPETIT, Propositions (2010).
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Zusammenfassend ergibt sich aus diesem ersten Teil des Beitrags folgendes Bild: 
Bei den französischen Mediävisten spielte das Konzept der Ethnizität und der Begriff 
»ethnisch« lange keine Rolle, außer in Bezug auf den mittleren Orient oder bei den 
Frühmittelalterforschern. Wahrscheinlich ist die ablehnende Haltung der französi-
schen Historiker gegenüber der Benutzung dieser Begriffe bei Analyse der Vergangen-
heit ihres eigenen Landes26 darauf zurückzuführen, dass sich bei ihnen langfristig eine 
republikanische und nationale Kultur herausgebildet hat, was gestützt wurde durch 
die schulgemäße Aufbereitung der Geschichte Frankreichs als nationales Epos27.

2. … Demgegenüber hat sich während des letzten Jahrzehnts 
ein neues Interesse an der Begriffl ichkeit entwickelt

Heute fi ndet man bei der jungen Generation französischer Mediävisten ein Interesse 
an der Thematik des Fremden in der Stadt, das seit Ende der 90er Jahre des letzten 
Jahrhunderts stark angestiegen ist. Auch wenn sie den Begriff der »Ethnizität« nicht so 
häufi g benutzen, stellen sich diese Mittelalterforscher dem Thema des Zusammenle-
bens und der Konfl ikte von Bevölkerungen unterschiedlicher Herkunft. Es ist auch zu 
begrüßen, dass versucht wird, den Begriff »Ethnizität« bis ins 12. Jahrhundert auszu-
dehnen, wovon ein 2008 von Véronique GAZEAU, Pierre  BAUDUIN und Yves  MODERAN 
herausgegebener Kolloquiumsband zeugt: Identität und Ethnizität. Begriffe, For-
schungslage und Beispiele (3. bis 12. Jahrhundert) / Identité et ethnicité. Concepts, débats 
historiographiques, exemples (IIIe – XIIe siècle). Darin fi nden sich Überlegungen über 
die Identifi zierung der Neuankömmlinge (welche Kriterien nutzen Archäologen und 
Historiker, um eine Identität zuschreiben zu können?) und über die Frage der Integ-
ration in die einheimische Bevölkerung (Rolle der Eliten, Kulturtransfer).28 In die-
ser Aufsatzsammlung werden meinem Wissen nach zum ersten Mal in Frankreich die 
Arbeiten von Walter POHL und anderen ausführlichst zitiert.29

 26 Und dies trotz der Forderung nach enger Zusammenarbeit mit anderen Geisteswissenschaften wie 
Ethnologie, Anthropologie, Politologie, Soziologie, die die einschlägige Begriffl ichkeit ohne Vorbe-
halte nutzen. Vgl. ein Kolloquium an der Ecole Nationale des Sciences politiques de Paris vom Dezem-
ber 2010 unter Beteiligung von Politologen und Soziologen: «Confl its et arrangements dans la ville 
mélangée». Dort wurde von ethnicisation mancher Handels- und Handwerksaktivitäten gesprochen.

 27 Die ethnische Dimension fi ndet keinen Platz in der einen und unteilbaren französischen Republik 
(es ist übrigens gesetzlich verboten, amtliche Statistiken auf ethnische oder konfessionelle Kriterien 
zu gründen). Mehr noch: allein die Thematik zu benennen, bedeutete früher schon für die Rechte, 
sich mit Zerstörern der Einheit des Vaterlandes gemein zu machen und für die Linke, die allgemein 
gültige Botschaft der Aufklärung und der Revolution infrage zu stellen. Gar heute noch läuft man 
Gefahr, der Diskriminierung bezichtigt zu werden, wie der Skandal um eine jüngere soziologische 
Erhebung über den Zusammenhang zwischen Einwanderung und Kriminalität zeigt.

 28 GAZEAU / BAUDUIN / Moderan, Identité (2008).
 29 POHL / REIMITZ, Strategies (1998). POHL / DIESENBERGER, Integration (2002).
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So wird in dem oben genannten Sammelband Identité et ethnicité daran erinnert, 
dass die Frage nach Identitäten Gegenstand politischer und intellektueller Debatten 
wurde, die die Diskussion beispielsweise über die moslemische Identität in Frank-
reich, die Entwicklung einer europäischen Identität und die multikulturelle Identi-
tät einer heutigen Nation angereichert haben. Auch wurde die Begriffl ichkeit von der 
politischen Rechten benutzt, um die Bedeutung einer nationalen Verbundenheit oder 
der spezifi schen Kultur des christlichen Abendlandes hervorzuheben, aber auch von 
einem Teil der Linken, und zwar um Minderheiten besser zu schützen oder die ver-
schiedenen kulturellen Identitäten, die durch die Globalisierung in Gefahr geraten 
sind, zu erfassen30. Es sei hier auch an die Tragweite erinnert, die in Frankreich die 
im Frühjahr 2010 vom Staatspräsidenten und der Regierung initiierte Debatte über 
die nationale Identität erlangte. Diese Debatte wurde einem schon 2007 geschaffe-
nen »Ministerium der nationalen Identität« anvertraut, das aber sehr umstritten war 
und mittlerweile auch abgeschafft wurde.

Die von den jüngeren französischen Historikern benutzten Begriffe heißen nun: 
ethnique et ethnicité; identité (autochtone ou allochtone; indigène ou allogène); communauté 
et nation; étranger et extranéité; assimilation, enracinement et intégration; confl its (litiges 
commerciaux, violence); risque … – sowie als Gegenbegriff cosmopolitisme.

Man sieht, wie fruchtbar unter diesem Aspekt die Begegnung zwischen histori-
scher Argumentation und anderen Geisteswissenschaften, insbesondere der Anthro-
pologie, gewesen war. Aber es bleiben folgende Probleme:

– Wird eine ethnische Einteilung überhaupt von den Menschen der Zeit so emp-
funden oder ist sie nur eine a posteriori-Konstruktion des Historikers? »Ethni-
zität« scheint nämlich ein Forschungsfeld zu sein, das von Ideologie und partei-
ischer Forschung nahezu unterwandert wurde.

– Es stellt sich auch die Frage nach dem Grad und den Wegen der Integration31 in 
die einheimische Bevölkerung. Dabei ist auch zum Beispiel auf die Bedeutung 
der Eliten und den Kulturtransfer einzugehen. Ist aber die Begriffl ichkeit »Ein-
heimischer«, die umgekehrt den Begriff »Auswärtiger« voraussetzt, stets kon-
sistent (siehe hierzu die jüdischen Gemeinschaften)?

Es bleibt aber auch festzuhalten, dass manche Stadthistoriker der französischen 
Mediävistik, auch wenn sie den Begriff »Ethnizität« kaum benutzen, sich mit Fra-
gen des Zusammenlebens und der Konfl ikte von Bevölkerungen unterschiedlicher 
Herkunft befassen, so z. B. für die Hafenstädte der Rhône, des Mittelmeers oder des 
Atlantiks. Entsprechende Arbeiten gab es in den letzten Jahren einige:

 30 POHL / DIESENBERGER, Integration (2002), S. 23 f.
 31 Der Begriff wurde schon von MOLENAT, Les mozarabes (1991) in Bezug auf Toledo sowie von 

 BOISSELLIER, Les mudéjars (2000) benutzt.
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– Das Zusammenleben mit einer nicht unerheblichen Zahl von Sklaven aus dem 
Islam oder des südsaharischen Afrikas untersucht Louis STOUFF: Domestiques 
et esclaves à Arles au milieu du XVe siècle32. Für Marseille sei auf den Aufsatz von 
Christian MAUREL hingewiesen: Du citadinage à la naturalité: l ’ intégration des 
étrangers à Marseille (XIIIe – XVIe siècle)33. 

– Für La Rochelle hat Mathias TRANCHANT mit dem Beitrag: Die Gefahr des 
Fremden – ein zentrales Thema für die Politik in La Rochelle im Mittel-
alter / Au risque de l ’étranger, un sujet majeur de gouvernance à la Rochelle au Moyen 
Âge einen bahnbrechenden Beitrag veröffentlicht, und zwar in dem grundlegen-
den, oben schon erwähnten, unter der Leitung von Mathias TRANCHANT selbst 
herausgegebenen Sammelband Au risque de l ’étranger …

– Für Bordeaux sind einschlägig Michel BOCHACA: Kosmopolitismus in der Kauf-
mannschaft von Bordeaux am Ausgang des Mittelalters / Le  cosmopolitisme des 
milieux marchands bordelais à la fi n du Moyen Âge 34 sowie von Sandrine LAVAUD. 
Eine verwurzelte Gemeinschaft: Engländer in Bordeaux am Ausgang des Mit-
telalters / Une communauté enracinée: les Anglais à Bordeaux à la fi n du Moyen 
Âge35. Diese beiden Aufsätze wurden in einem dem Thema Kosmopolitismus 
in  Bordeaux (Le cosmopolitisme bordelais) gewidmeten Sonderheft einer regional-
historischen Zeitschrift veröffentlicht.

– Für die Bretagne hat Laurence MOAL Wichtiges beigesteuert mit ihrem Bei-
trag: Zwischen Misstrauen und Aufnahmebereitschaft. Die Haltung der her-
zoglichen Gewalt gegenüber dem Fremden an den Küsten der Bretagne am 
Ende des Mittelalters / Entre méfi ance et accueil. L’attitude du pouvoir ducal à 
l ’ égard de l ’étranger sur les côtes bretonnes à la fi n du Moyen Âge36, und natürlich 
auch mit ihrer Dissertation (2008): Der Fremde in der Bretagne im Mittelalter: 
Präsenz, Haltungen, Wahrnehmungen / L’étranger en Bretagne au Moyen Âge: 
présence, attitudes, perceptions37.

Es sei nun noch auf allgemeiner angelegte Arbeiten hingewiesen:
– schon im Jahr 1996 hatte sich Philippe CONTAMINE die Frage gestellt, was ein 

Fremder für einen Franzosen am Ende des Mittelalters sei: Qu’est-ce qu’un étran-
ger pour un français de la fi n du Moyen Âge?38.

– Im Jahr 1999 wurde von der SHMESP das Thema »Der Fremde im Mittel-
alter« als Thematik ihrer Jahrestagung gewählt39 .

 32 STOUFF, Domestiques (2001).
 33 MAUREL, Citadinage (1999).
 34 BOCHACA, Cosmopolitisme (2002).
 35 LAVAUD, Anglais (2002).
 36 MOAL, Méfi ance (2010).
 37 MOAL, Etranger (2008).
 38 CONTAMINE, Qu’est-ce qu’un étranger? (1996).
 39 Société des Historiens Médiévistes de l’Enseignement Supérieur Public, L’Etranger (2000).



Französische Städte

197

– Vor kurzem (am Ende des Monats Februar 2011) wurde in Lyon (ENS) eine 
Tagung gehalten über das Thema »Ankommen in der Stadt: Migranten im städti-
schen Bereich im Mittelalter. Sesshaftwerdung, Integration, Ausgrenzung / Arri-
ver en ville: les migrants en milieu urbain au Moyen Âge. Installation. Intégration. 
Mise à l ’écart. Hingewiesen sei dabei auf den Beitrag von  Judicaël  PETROWISTE 
(Universität Paris VII): »Die Integration von Migranten in den Städten des Tou-
lousain im 12. und 13. Jahrhundert / Les conditions de l’intégration des migrants 
dans les villes du Midi toulousain, XIIe et XIIIe  siècles.

In den Rahmen dieser positiven Entwicklung der Forschung kann der Versuch von 
Mathias TRANCHANT gestellt werden, den Begriff extranéité (Fremdheit) im einlei-
tenden Beitrag des Sammelbandes Au risque de l ’étranger… einzuführen und zu defi -
nieren: «Essai de défi nition de l’extranéité au travers de l’exemple rochelais» . Die 
sprachgeschichtliche Untersuchung des altfranzösischen Wortes estrangier macht 
darauf aufmerksam, dass dieses Verb an Verben wie »beseitigen, fernhalten, zurück-
drängen, hindern« bzw. »entäußern« anklingt. Aus historischen Forschungen wissen 
wir, dass die extranéité eines Reisenden bzw. eines Einwanderers im Mittelalter sich 
nicht nur auf der Grundlage seiner Herkunft (origo, patria) ergeben hat, sondern auch 
aus Familienzugehörigkeit, Wohnort, Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft, zu einer 
öffentlichen Gewalt, Religion, kultureller Zugehörigkeit (nicht nur in Bezug auf die 
Sprache, sondern auch auf Kochkunst oder Kleidung) oder dem Beruf.

Übrigens wirken die verschiedenen rechtlichen Stellungen der Fremden ineinander 
verschachtelt (emboîté). Bezüglich der extranéité konkurrierten lokale, herrschaftliche 
und königliche Zugriffe: Obwohl sie auch régnicoles (Einwohner des Königreichs Frank-
reich) waren, wurden die Flamen bzw. Bretonen in La Rochelle als Fremde angesehen 
wie die Kastilianer bzw. Hanseaten. Ein Bauer aus der benachbarten Provinz Limou-
sin, der in La Rochelle ankam, wurde dort zugleich als Franzose – da er régnicol war – 
und auch als Fremder angesehen, da er nicht zur Gemeinde von La Rochelle gehörte.

Darüber hinaus ist der kirchenrechtliche Aspekt zu berücksichtigen; denn die mittel-
alterliche kanonische Lehre wich nie von der im Laufe des 12. Jahrhunderts festgesetz-
ten Linie ab, dass der vorübergehende Fremde, insbesondere der Pilger, vom Gesetz des 
Territoriums befreit werden sollte. In rein rechtlicher Hinsicht gehörten Juden, Kleriker 
sowie die meisten Adligen nicht zur Stadtgemeinde. Somit kann behauptet werden, dass 
die Fremden im mittelalterlichen La Rochelle zahlreich und verschiedenartig waren.

Anderseits ist aber auch hervorzuheben, dass für die Menschen der Zeit auch 
andere Aspekte als politische oder rechtliche eine Rolle spielten: Obwohl die engli-
sche Krone von den Einwohnern von La Rochelle als fremd und als Feind angese-
hen wurde, waren dort die Engländer selbst wichtige, gefragte und beschützte Han-
delspartner. Dagegen wurden die Leute aus Bordeaux bei denen von La Rochelle als 
zu bekämpfende Konkurrenten auf dem internationalen Weinmarkt angesehen, und 
zwar auch noch nach 1453, als Bordeaux an Frankreich fi el. Hier hatte die wirtschaft-
liche Solidarität mehr Gewicht als die ethnische.
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Mathias TRANCHANT zufolge habe das »extranéité-Konzept« als Sonderfall der 
Hafenstädte zu gelten: Aufgrund ihrer Lage an der Küste ist solch eine Gesellschaft 
besonders erfahren im Umgang mit Mobilität und dem damit verbundenen Risiko. 
Seeleute, Schiffseigner und Kaufl eute können durch Herkunft, Sprache und Kultur 
verschieden sein, aber doch in demselben Hafen bzw. auf demselben Schiff arbeiten 
und somit derselben Gefahr ausgesetzt sein.

Nicht nur unter dem Einfl uss der historischen Anthropologie, also des inter-
nen Kreises der Geistwissenschaften, sondern auch unter Druck von außen, nämlich 
unter dem Eindruck der gesellschaftlichen Problematik, die zur Zeit von der franzö-
sischen Gesellschaft erlebt und allmählich erkannt wird, haben jüngere Mediävisten 
unseres Landes begonnen, an Themen wie Ethnizität, Extranéit», Integration her-
anzugehen. Führend dabei waren zuerst Frühmittelalter-Spezialisten, dann folgten 
französische Stadthistoriker, insbesondere die Experten der Hafenstädte und Küs-
tengesellschaften, die eine besondere Sensibilität für diese Themen entwickelt haben 
und anregende und fortgeschrittene Forschungen vorlegen konnten.
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CARSTEN WOLL

menig vertaun volk – Denkanregungen zu Fremdheit und 
Polyethnizität in der spätmittelalterlichen Stadt

In seiner in den 1420er Jahren verfassten1 Chronik des Konstanzer Konzils befasst 
sich der Einheimische Ulrich Richental (um 1365 – 14372) auch mit der Situation 
der Stadtfremden während der Konzilszeit (1414 – 1418). Er stellt wiederholt eine als 
außergewöhnlich empfundene Harmonie zwischen Auswärtigen und Einheimischen 
heraus3, beschreibt die Respektierung und Berücksichtigung von Vielsprachigkeit4, 
eine fremdenfreundliche Gewerbe- und Handelsregelung5 sowie deren tatsächliche 
Realisierung und Nutzung, wobei insbesondere die eifrigen Aktivitäten der zahlen-
mäßig besonders stark vertretenen fremden Bäckersleute und ihre beliebten Back-
waren in den Blick geraten6. Auch wird die Rechtssicherheit angesprochen, aller-
dings seien die Klagen von Konstanzern gegen Fremde vor päpstlichen Richtern, 
diejenigen der Fremden gegen Konstanzer vor den als weniger leistungsfähig angese-
henen einheimischen Richtern verhandelt worden.7 Überdies betont Richental, dass 
besonders Fremde von der mit Hilfe des Königs [Sigismund] garantierten öffentli-
chen Sicherheit profi tiert hätten, indem ihnen dadurch Bewegungsfreiheit in Kon-
stanz und Umgebung von zehn Meilen ermöglicht worden sei, was wiederum ihre 
Versorgungsmöglichkeiten verbessert habe.8

Gleichwohl differenziert Richental zwischen Fremdheit allgemein und Polyeth-
nizität; denn diese gefährdet Eigentum auch im fremdenfreundlichen Friedensbe-
reich, werden doch gegenseitige Diebstähle bei Ungarn, Walachen, Wenden und »viel 
[anderem] bösen Volk« (menig vertaun volk), die als Dienstleute des Königs in Peters-
hausen lagerten, sowie deren Sanktionierung angesprochen.9 Besonders das  Verhalten 

 1 Vgl. BUCK, Chronik (2010), S. XV, XXVII mit S. XXXII und DEMS., Fiktion (2001), S. 62.
 2 BUCK, Fiktion (2001), S. 62.
 3 Richental, c. 56 II, S. 25 Z. 6 – 8; c. 185, S. 76 Z. 30 –  S. 77 Z. 2. Vgl. MATTHIESSEN, Chronik (1985), 

S. 358 und 373.
 4 Richental, c. 117, S. 46 Z. 26 –30 ; c. 251, S. 100 Z. 19 – 21.
 5 Richental, c. 36, S. 19 Z. 23 – S. 20 Z. 2. Vgl. MATTHIESSEN, Chronik (1985), S. 357.
 6 Richental, c. 38, S. 20 Z. 15 – 27; c. 57 III a, S. 25 Z. 20 f.; c. 57 III b, S. 30 Z. 4 – 12; c. 396 – 405, S. 

168 Z. 19 – S. 169 Z. 28; c. 520, S. 206 Z. 16 – 19. Vgl. VOGEL, Studien (1911), S. 80 ff.
 7 Richental, c. 37, S. 20 Z. 3 – 14. Vgl. MATTHIESSEN, Chronik (1985), S. 360.
 8 Richental, c. 162, S. 68 Z. 18 – 26; c. 236, S. 95 Z. 19 – 23. Vgl. MATTHIESSEN, Chronik (1985), S. 137.
 9 Richental, c. 236, S. 95 Z. 26 – S. 96 Z. 2. – Der heutige Konstanzer Stadtteil Petershausen lag 

auf der rechten Rheinseite unmittelbar vor der Stadt. Seit Ende des 10. Jahrhunderts befand sich 
dort eine Benediktinerabtei. Mit dem Stadtkern war die Örtlichkeit durch eine Brücke verbunden 
(Richental, c. 55 I, S. 24 Z. 12; c. 136, S. 56 Z. 6 – 8). Vgl. HEER, Konstanz 2 (2006), S. 477.
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der Ungarn scheint bei Einheimischen Anstoß erregt zu haben. Der Umzug des 
Königspaars [samt Gefolge] ins Kloster Petershausen wird nämlich darauf zurückge-
führt, dass der König die unfriedlichen und unbezähmbaren Ungarn [gemeint sind 
die ungarischen königlichen Dienstleute] der Stadt nicht länger habe zumuten wol-
len.10 Als der König nach vier Wochen wieder in die Stadt gezogen sei, hätten die 
in Petershausen zurückgelassenen Ungarn sich prompt wieder ungeregelt verhalten. 
Dessen hätten sich nun aber die Petershausener mit vereinten Kräften erwehren kön-
nen.11 Andererseits wird ein nachsichtiges, hierbei dem Wunsch des Königs entge-
genlaufendes Verhalten der Konstanzer gegenüber den fremdländischen Königsdie-
nern redundant herausgestellt: Während des Königs Aufenthalt in Petershausen habe 
er einige seiner Diener gefangen den Konstanzer Räten geschickt mit der Weisung, 
aufgrund eines Vergehens die Todesstrafe zu vollziehen. In Konstanz habe man dage-
gen zunächst ihr Vergehen abgewogen. Nur bei Mord sei die Strafe vollzogen wor-
den, bei kleineren Vergehen wie Diebstahl oder Verwicklung in Streitigkeiten sei der 
Betreffende freigelassen worden, dem König aber habe man nächtlichen Vollzug der 
Todesstrafe vermeldet. Auf diese Weise seien viele frei gekommen.12 Dies erfährt 
man immerhin nochmals zum Abschluss des »historisch-chronologische[n] Teil[s] 
der Aulendorfer Handschrift«13. Diese älteste erhaltene Handschrift wird um 1460 
datiert und kommt »der Ursprungssituation des Textes am nächsten«14. Der Chro-
nist scheint Wert darauf gelegt zu haben, gegen Schluss seines erzählenden Textes 
noch einmal die fremdenfreundliche Rechtsausübung in Konstanz hervorzuheben, 
vielleicht als Gegengewicht zur ungleichen Klagemöglichkeit für Einheimische und 
Fremde vor päpstlicher bzw. städtischer Gerichtsbarkeit15.

Nun können Richental, der seine Stadt in besonders positivem Licht darzustel-
len bestrebt war, auch bezüglich der Situation auswärtiger Konzilsbesucher Beschö-
nigungen nachgewiesen werden.16 Andererseits wird dem Augenzeugen Richental, 
der von Beginn an auch an der organisatorischen Bewältigung des Konzils beteiligt 
war17, »eine erstaunlich realistische und authentische Sicht« bescheinigt18. Auch gibt 
es von Richental unabhängige Belege für Konstanzer Fremdenfreundlichkeit.19 Gutes 

 10 Richental, c. 50, S. 23 Z. 6 – 9. Vgl. Regesta Imperii 9 (1896/1900), 1375c; Itinerar Sigismunds 
(1995), S. 94.

 11 Richental, c. 51, S. 23 Z. 10 – 13. Vgl. MATTHIESSEN, Chronik (1985), S. 351.
 12 Vgl. Richental, c. 236, S. 95 Z. 27 – S. 96 Z. 4 mit c. 319, S. 137 Z. 16 – 23. Vgl. MATTHIESSEN, Chro-

nik (1985), S. 352.
 13 BUCK, Chronik (2010), S. 137 Z. 23.
 14 BUCK, Chronik (2010), S. XXXI [Zitat], LVIII f.
 15 Vgl. oben vor Anm. 7.
 16 MATTHIESSEN, Chronik (1985), S. 357 und 391 ff. Dem scheint HOENSCH, Sigismund (1996), S. 191 

zu folgen. Etwas anders dagegen BRANDMÜLLER, Konzil (1991), S. 134 f.
 17 BUCK, Chronik (2010), S. XIX ff.
 18 BUCK, Chronik (2010), S. XV.
 19 BRANDMÜLLER, Konzil (1991), S. 134 f.
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 Einvernehmen zwischen Einheimischen und Auswärtigen sowie die den Besuchern 
gegenüber positiv gestimmte Grundhaltung der Konstanzer erscheinen daher nicht 
abwegig, zumindest aber werden die an eine Stadt gestellten Erwartungen sicht-
bar20. Der Chronist konnte über entsprechendes Ideenrepertoire zur Schilderung des 
»Ideal zustands einer geordneten Gemeinschaft«21 verfügen. Denn man kann davon 
ausgehen, dass Richental, der eine Ausbildung als Kleriker genossen hatte und auf-
fallendes Interesse an religiösen Fragen zeigte22, sowohl die biblischen Vorgaben für 
einen toleranten Umgang mit dem Fremden als auch die von der mittelalterlichen 
Theologie vorgenommene Hochschätzung des außerhalb seines Herkunftsortes im 
Sinne einer peregrinatio Umherziehenden23 bekannt waren.

Die gastfreundliche Stimmung in Konstanz, das während der vier Konzilsjahre 
eine enorme Anzahl auswärtiger Besucher aufnahm24, kann auch dadurch begünstigt 
worden sein, dass bei den während der Konzilszeit in der Stadt weilenden Auswär-
tigen davon auszugehen war, dass sie die Stadt spätestens mit Beendigung des Kon-
zils wieder verlassen werden, es sich also um Gäste (Pilger/peregrini) und nicht um 
Zuwanderer (Ankömmlinge/advenae)25 handelte. Übrigens sind auch von Gästeseite 
Bemühungen um eine positive Grundstimmung erkennbar. Auswärtige Konzilsteil-
nehmer nämlich begingen Kirchenfeste, auch ihre heimattypischen, mit z. T. pracht-
vollen Feierlichkeiten, die stadtweit ausstrahlten, und in die auch nicht der jeweiligen 
Gruppe Zugehörige einbezogen wurden, z. B. bei Festessen.26 So fi el das Gewähren-
lassen der teilweise deutlich hörbaren Feiern nicht schwer. Ohnehin weiß man von 
andernorts, dass bei Festen und Feiern Auswärtige aktiv hervorgetreten sind, wohl 
auch um ihre Integration in die Stadtgesellschaft zu verbessern. Um 1500 beispiels-
weise waren beim Karneval in Venedig Stadtfremde nicht nur gern gesehene Gäste, 
sondern auch Akteure. Hierbei kam der deutschen Kaufmannschaft eine besondere 
Rolle zu. In ihrer Niederlassung, dem Fondaco dei Tedeschi, wurde während des Kar-
nevals ein für alle offener, tatsächlich auch sehr gut besuchter und beliebter dreitä-
giger Maskenball mit attraktivem Begleitprogramm wie Turnierspielen organisiert. 
Darüber hinaus führten Deutsche im Dogenpalast Tanzspiele auf. Das Engagement 
der deutschen Kaufl eute beim Karneval in Venedig endete mit der sich ausbreiten-
den Reformation und der damit einhergehenden Spaltung ihrer Kaufmannschaft.27

 20 Vgl. MAURER, Konzil (2007), S. 161.
 21 MAURER, Konzil (2007), S. 161.
 22 Vgl. MAURER, Konzil (2007), S. 162 mit BUCK, Chronik (2010), S. XXII.
 23 KORTÜM, Fremdheit (2000), S. 119 ff.
 24 Vgl. BRANDMÜLLER, Konzil (1991), S. 133 f. mit HOENSCH, Sigismund (1996), S. 191 f.
 25 Vgl. KORTÜM, Fremdheit (2000), S. 121 f.
 26 Richental, c. 169, S. 72 Z. 3 – 9; c. 180, S. 78 Z. 19 – S. 79 Z. 17; c. 199 f., S. 82 Z. 14 – S. 83 Z. 3. Vgl. 

VAVRA, Kirchliche Feiern (1988), S. 134 f.
 27 KÖSTER, Karneval (2007), S. 60 ff. – Die Karnevalsbeteiligung deutscher Kaufl eute fi ndet keine 

Erwähnung bei BERGDOLT, Deutsche (2011), S. 25 – 34.
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Die Einstufung von Festbeteiligung als Anpassungsbereitschaft ist bezüglich 
Basler Juden belegt. Zum Jahr 1321 berichtet zuverlässig eine zeitnah von einem Bas-
ler Franziskaner verfasste Chronik28 über Feierlichkeiten anlässlich der Versöhnung 
von Franziskanern, Dominikanern und Weltgeistlichen.29 Den am Pfi ngstsonntag 
anlaufenden Feierlichkeiten hätten sich die Juden [schon] am Montag danach ange-
schlossen, »als sie die so große Freude der Bevölkerung wahrnahmen und um sich 
hierin den Christen anzupassen«. Auch sie selbst seien nun in großer Prozession von 
Männern und Frauen gekommen, während die (Franziskaner-)Brüder beim Mahl 
waren.30 Die Reaktion der Juden auf die Feststimmung ist hier als schnell einzustu-
fen, denn die Feierlichkeiten liefen noch bis Donnerstag nach Pfi ngsten. 

Jüdisches Hervortreten bei städtischen Festen fi ndet sich auch in Rom. Die römi-
schen Juden wurden zunächst seit Beginn des 14. Jahrhunderts an der Finanzierung 
des Karnevals in ihrer Stadt zwangsweise beteiligt, dann institutionalisierte man auf 
Wunsch Papst Pauls II. im Jahr 1469 ihre aktive Karnevalsteilnahme durch einen 
ihnen vorbehaltenen Wettlauf, nachdem sie vorher schon an einigen spontanen Wett-
läufen teilgenommen hatten. Der Wettlauf der Juden war ein geachteter Programm-
punkt der karnevalistischen Spiele und zielte vorerst noch nicht auf Verhöhnung und 
Verspottung. Erst ab der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wurde der Lauf zur 
Verächtlichmachung missbraucht.31

Demgegenüber wäre auch zu fragen, was von städtischer Seite als Bezugspunkte 
für unterschiedliche Ethnien in der Stadt angeboten werden konnte. Hinzuweisen 
wäre z. B. auf den Elisabethkult in der multiethnischen Handwerker- und Han-
delsstadt Kaschau (ungarisch Kassa, heute Košice, Ostslowakei), der im Spätmit-
telalter mit 7200 bis 9000 Einwohnern bevölkerungsreichsten Stadt des König-
reichs Ungarn32. Hier wurde die Stadtpatronin Elisabeth33 besonders herausgestellt. 

 28 Vgl. LEMMENS, Chronicon (1911), S. 671 f. mit HOFER, Entstehungszeit (1916).
 29 Chronicon provinciae Argentinensis zum Jahr 1321, S. 685.
 30 Item Iudei videntes populum civitatis esse in tanto tripudio, ut se christianis in hoc conformarent, venerunt 

et ipsi feria 2a sequenti cum magna processione, viri scilicet cum uxoribus, fratribus in prandio existentibus; 
Chronicon provinciae Argentinensis zum Jahr 1321, S. 685. Demonstrative Akte beim Mahl waren 
hier wohl nicht ungewöhnlich, z. B. sei doch am Pfi ngstsonntag, also am Tag zuvor, der den Franzis-
kanern ehemals verfeindete Dominikanerprokurator mit den Seinigen und einer Pauke zum Mahl der 
Franziskaner gekommen, »um allen seine Freude zu zeigen«. – Die Episode fi ndet keine Erwähnung 
bei MEYER, Juden (2005), z. B. S.24 f. Ebd., S. 24 wird hingewiesen auf den ausgeprägten Antijudais-
mus der Bettelorden, also gerade derjenigen Gruppe, zu der die Juden mit ihrer Prozession den Kontakt 
suchten. Vielleicht ist die jüdische Festteilnahme auch eine Reaktion auf eine sich in Basel zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts aufbauende negative Stimmung gegenüber den Juden, wobei es noch nicht zu Aus-
schreitungen und Verfolgungen wie im Elsass kam (vgl. ebd., S. 25). Möglicherweise also ein Versuch, 
die Stimmung nochmals zu ihren Gunsten zu verändern, um Exzesse wie andernorts zu verhindern. 

 31 ESPOSITO, Karneval (1999), S. 23 und 27 f.
 32 Vgl. HALAGA, Ostpolitik (1987), S. 385 mit FÜGEDI, Kaschau (1991).
 33 Belegt auf dem Stadtsiegel vielleicht schon um 1300, gesichert ab 1383: GERÁT, Sigismund (2006), 

S. 333 mit A. 10.
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Ihr Leben und Wirken illustrieren am Nordportal der Pfarrkirche Reliefbilder, 
die mit deren Neuerrichtung zu Beginn des 15. Jahrhunderts entstanden sind. Der 
E lisabethkult diente als ethnienübergreifendes Identifi kationsangebot und mag mit 
beigetragen haben zur Verhinderung schwerwiegender Konfl ikte zwischen den ver-
schiedenen Bevölkerungsgruppen, wie sie für die Zeit in Buda (heute Stadtteil der 
ungarischen Hauptstadt Budapest) belegt werden können.34

Einen Hinweis auf die während der Tagung angesprochene Verhärtung im 
Umgang mit Fremden, die an der Schwelle zur Frühneuzeit einsetzt und bei der die 
Städte maßstabsetzend hervortraten,35 fi ndet sich in der oben bereits viel zitierten 
Richental-Chronik oder vielmehr in ihren späteren Fassungen. Einige Handschrif-
ten, deren früheste um 1465 datiert, liefern eine womöglich nicht zum ursprüng-
lichen Richental-Bestand gehörende36 Ergänzung zu der beschriebenen Harmonie 
zwischen Fremden und Einheimischen: Viele meinten, diese sei nicht den Men-
schen zu verdanken, sondern habe ihre Ursache im Wirken Gottes.37 Also: Men-
schen könnten ein gutes Zusammenleben mit Fremden nicht mehr möglich machen, 
da müsse schon Gott eingreifen!

Diese zugegebenermaßen hingetupfte und alles andere als fl ächendeckende Über-
schau verleitet zu Schlussfolgerungen, die als Arbeitshypothese weiterverfolgt wer-
den könnten: Trotz mancher negativen Erfahrung mit Polyethnizität und einer all-
mählich ins Negative umschlagenden Haltung gegenüber dem Fremden, die der Zeit 
selbst wohl auch bewusst war, war im spätestmittelalterlichen Europa der Konzils- 
und Handelsstädte ein harmonisches Miteinander in der Stadt zwischen Einheimi-
schen und Auswärtigen, wie es von einer idealen Stadt auch erwartet wurde, noch 
möglich. Handelte es sich bei den Fremden um nur auf absehbare Zeit in der Stadt 
verweilende Gäste, begünstigte dies eine fremdenfreundliche Haltung. Von Seiten 
der Fremden wurde insbesondere die Festkultur als Mittel zur Integration genutzt, 
aber auch von städtischer Seite wurden gelegentlich ethnienverbindende Bezugs-
punkte angeboten. Zudem hat manchmal auch eine Zentralgewalt das Ihre dazu bei-
gesteuert, das Fremdsein in der Stadt erträglich zu gestalten. Es wäre  ohnehin zu 

 34 GERÁT, Sigismund (2006), S. 332 ff.
 35 Vgl. auch SCHUBERT, L’étranger (2000), S. 211 ff. – Bezeichnend für diese Entwicklung ist auch aus-

grenzendes Verhalten von Auswärtigen untereinander, wie es beispielsweise für den oben bereits in 
anderem Zusammenhang angesprochenen Fondaco dei Tedeschi in Venedig belegt ist. Während 
ab dem 13. Jahrhundert dort »ganz Mittel- und Osteuropa, von Brügge bis Krakau … vertreten 
ist«, begann man ab dem Ende des 15. Jahrhunderts nicht-oberdeutsche Kaufl eute kontinuierlich 
auszuschließen, bis der Fondaco am Ende des 17. Jahrhunderts rein oberdeutsch war: BRAUNSTEIN, 
Erscheinungsformen (1987), S. 411 [Zitat] und 416 f. 

 36 BUCK, Chronik (2010), S. XXXI ff.
 37 Und maint menglich, es gienge nit zG von menschlicher wißhait, sunder von schickung und ordnung got-

tes bzw.Und maint menglich, es gieng nit zG von menschlicher, sonder von schickung und ordnung gottes; 
BUCK, Chronik (2010), S. 25 A. 144 zu Richental, c. 56 II. Wirken Gottes, aber noch ohne Aus-
schluss menschlichen Zutuns auch bei Richental, c. 236, S. 96 Z. 4 und A. 640.
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fragen, ob sich im politischen Handeln von Königen und Fürsten, die selbst als »mul-
tiethnische Produkte« bezeichnet werden dürfen, eine besondere Sensibilität gegen-
über dem Zusammenleben von Gruppen unterschiedlicher Herkunft niederschlägt.
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Polyethnizität als Chance und Gefahr – Flandern und Flamen

Im Jahr 1208 beurkundete Herzog Leopold VI. (der Glorreiche) von Österreich und 
Steier, er habe in seiner Stadt Wien (in civitate nostra Wiena) als seine Bürger Leute 
angesiedelt, die hier Flandrer genannt würden (burgenses nostros, qui apud nos  Flandrenses 
nuncupantur), und zwar unter folgenden Bedingungen: Sie sollen sich bei der Ausübung 
ihres Berufes (in offi cio suo)1 desselben Marktrechts oder weltlichen Rechts in Stadt und 
Land ( jure fori nostri in civitate et in terra), derselben Freiheit und Privilegierung wie die 
anderen Bürger in jeder Hinsicht erfreuen und jene nutzen. Bei irgendwelchen gericht-
lichen Klagen, die gegen sie erhoben werden, unterstehen sie nicht dem herzoglichen 
Stadtrichter, sondern sie müssen sich in allem vor dem herzoglichen Münzkämme-
rer (coram camerario monete nostre) verantworten, was zweifellos einen »bevorrechteten 
Gerichtsstand«2 begründete. Schließlich wird noch festgelegt, dass niemand es wagen 
solle, in ihrem Arbeitsbereich tätig zu werden (in eorum offi cio negociari), wenn er nicht 
von ihnen in ihr consortium – was immer das ist3 – aufgenommen sei und unter dersel-
ben Rechtsstellung alle Abgaben- und Steuerpfl ichten erfüllte wie diese.4

Die Urkunde Leopolds, das älteste in den Beständen des Wiener Stadt- und Lan-
desarchivs erhaltene Dokument, gab Anlass und Ausgangspunkt für die Ausstellung 
»Wien im Mittelalter. Aspekte und Facetten« (2008/9)5 und die 2010 publizierte, 
sehr ertragreiche Tagung »Europäische Städte im Mittelalter«6 im Oktober 2008, 
beide unter Federführung von Ferdinand Opll und Christoph Sonnlechner.

 1 Die Übersetzung der Urkunde in der Bestätigung des Flandrerprivilegs durch die Herzöge Albrecht 
und Otto vom 15.08.1333 und im Transsumpt Herzog Albrechts III. vom 18.12.1373 gibt offi cium 
mit ampt wieder, bietet also einen für Zunft gebräuchlichen Begriff; FICHTENAU / ZÖLLNER, Urkun-
denbuch (1950) Nr. 161, S. 207 – 210. Man kann aber nicht davon ausgehen, dass es 1208 bereits 
Zünfte in Wien gegeben hat. Der österreichische Elenchus (KATZINGER, Quellensammlung, 1992, 
Nr. 56, S. 58 f. und Nr. 78, S. 89 f.) enthält als älteste Belege die Satzungen der Lederer- und Schu-
sterbruderschaft zu Friesach 1235 und die Satzung der Lederer von St. Pölten 1262. In letzterer wird 
das Handwerk als artifi cium, die Zunft als zeche bzw. societas bezeichnet. Die fraternitas der Lederer 
ist von der zeche abgesetzt.

 2 OPLL / SONNLECHNER, Vorwort zu: Europäische Städte (2010) S. 9.
 3 Die in Anm. 1 genannten Übersetzungen bieten für consortium den Begriff geselschaft.
 4 CSENDES, Die Rechtsquellen (1986) Nr. 3, S. 28; KATZINGER, Quellensammlung (1992) Nr. 41, 

S. 37 f. In der Zeugenliste wird unter den Wiener Bürgern, was die Identifi zierung der  Flandrenses 
als (Tuch-)Kaufl eute stützt, auch der Gewandschneider (incisor) Rvdegerus mit seinem Gesellschaf-
ter (socius) Heinrich genannt; die Übersetzungen (s. Anm. 1) verwenden den für Wien typischen 
Begriff hantsneider. 

 5 OPLL / SONNLECHNER, Wien.
 6 DIES., Europäische Städte.
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Die m. E. vorschnelle und einseitige Identifi zierung der Flandrenses von 1208 in der 
österreichischen Forschung auch mit Tuchfärbern,7 die das consortium zur frühen Zunft 
mit einschließendem Zunftzwang macht, aber bei der Deutung des Wortes negociari 
(Kaufmannschaft treiben) Probleme bereitet, zwingt dazu, den knappen und teilweise 
vagen Urkundentext erneut zu hinterfragen; in größerem Zusammenhang lassen sich 
vielleicht neue Erkenntnisse oder zumindest plausible Hypothesen gewinnen.

Als gesichert kann gelten, dass die Flandrenses in Wien willkommen waren, wenn 
sie nicht sogar angeworben worden sind, und sich der um die Entwicklung seiner 
Städte und Territorien bemühte Herzog von der Privilegierung dieser Personen-
gruppe erhebliche wirtschaftliche Impulse für Wien und Österreich erwartete. Offen 
scheinen mir folgende Fragen: Wer waren oder woher kamen die Flandrenses – aus 
der Grafschaft Flandern oder aus einem breiter zu fassenden niederländischen Raum, 
der auch die Maaslande und das Niederrheingebiet einschloss? Warum haben die 
 Flandrenses bei den Verhandlungen mit dem Herzog die rechtliche Besserstellung 
unter dem Münzkämmerer verlangt und den Stadtrichter abgelehnt? Worin bestand 
das offi cium der Flandrenses, welche Funktion hatte das consortium und bezieht sich 
der Begriff negociari nicht vorrangig auf kaufmännische Tätigkeit? Waren es also 
Kaufl eute oder Handwerker, wobei neben und vor der Färberei natürlich auch an 
Wollenweberei zu denken wäre?

Um hier befriedigende Antworten geben zu können, muss ich vom Tagungs-
thema, das ja den Städten gewidmet ist, ein wenig abweichen und in einem ersten 
Teil auf die Anwerbung von Niederländern (Holländern und Flamen) ab dem frühen 
12. Jahrhundert für die Urbarmachung und Kolonisation von siedlungsleeren bzw. 
siedlungsarmen Regionen an der Unterweser und im Mittelelberaum eingehen, ein 
Vorgang, der nicht nur zur frühen dörfl ichen Gemeindebildung führte, sondern 
zumindest im Erzbistum Magdeburg auch den Prozess der Stadtwerdung stimulierte.

 7 Die Identizierung der Flandrenses als Färber geht, worauf freundlicherweise Ferdinand Opll (E-Mail 
vom 11.9. 2011) hingewiesen hat, zurück auf die Überschrift zum Privileg Albrechts III. von 1373 
im sogenannten »Eisenbuch«, einer um 1320/40 angelegten Prachthandschrift aller Wiener Rechts-
aufzeichnungen: Der brief lautt von der Flemmyngen oder der Verber Rechten; OPLL, Das große Wie-
ner Stadtbuch (1999), S. 40. Im Privileg selbst ist von Färbern nicht die Rede; s. CSENDES, Die 
Rechtsquellen (1986) Nr. 36, S. 181 – 184. STEIN, Handels- und Verkehrsgeschichte (1922/1977) 
S. 326, spricht ausdrücklich von »fl andrischen Färbern«; bei CZEIKE, Wien (1981) S. 26, heißt es zu 
1208: »Ansiedlung fl ämischer Tuchfärber.« Das übernimmt OPLL, Geschichte Wiens (2001) S. 98: 
»… die so genannten »Flandrenses«, aus Flandern stammende, sich in Wien niederlassende Tuchfär-
ber«; differenzierend DERS., Planung (2010) S. 232: »Vielleicht wird man die Besiedlung des Groß-
bereichs zwischen Kärtner Straße sowie Spiegel- bzw. Dorotheergasse zumindest teilweise sogar 
mit der im ältesten Dokument des Wiener Stadt- und Landesarchivs für 1208 bezeugten Nieder-
lassung von Flandrenses, Tuchhändlern und -färbern aus dem Westen des Reichsgebiets, in Verbin-
dung bringen dürfen. Der ursprüngliche Name der Dorotheergasse lautete jedenfalls Verberstraße, 
das für dieses Gewerbe wichtige Element Wasser könnte mit dem Wasserlauf der Möring gegeben 
gewesen sein.«
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Dann kehre ich im zweiten Teil zur Migration der Flamen und Niederländer in 
den Donauraum zurück, ausgehend von der Herkunftsregion der Migranten zwi-
schen Westfl andern und Holland, um die Wiener Quelle besser deuten zu können. 
Der dritte Teil gilt der Abwerbung fl andrischer Weber für das im 14. Jahrhundert 
wieder erstarkende englische Tuchgewerbe, ein zunächst sehr erfolgreiches Unter-
nehmen, das aber schließlich in einem Ausbruch von Fremdenhass in der Revolu-
tion von 1381 ein blutiges Ende fand. Auf das naheliegende Thema des Umgangs der 
fl andrischen Städte und ihrer Bewohner mit ihren Gästen aus der ganzen römisch-
christlichen Welt kann ich leider nicht eingehen. Das würde den Rahmen völlig 
sprengen; außerdem gibt es hierfür eine reiche wissenschaftliche Literatur, vor allem 
aus der Hanseforschung.8

1. Die niederländischen Siedler an der 
unteren Weser und im Mittelelberaum

Im Jahr 11139 schloss Erzbischof Friedrich von Bremen und Hamburg nach länge-
ren Verhandlungen einen Vertrag »mit diesseits des Rheins wohnenden Leute[n], 
die Holländer heißen«. Sie – d. h. wahrscheinlich die als Sprecher fungierenden, in 
der Urkunde aber nicht eigens genannten Lokatoren (Siedlungsunternehmer) – baten 
inständig darum, »wir möchten ihnen Land in Unserem Bistum, das bislang unbe-
baut und sumpfi g ist und unnütz für Unsere Bewohner (nostris indigenis), zum Urbar-
machen überlassen«.10 Es ging um große Teile der Wesermarsch, 1188 Hollandria, 
später Bremer Hollerland genannt.11 Die Landschaftsbezeichnung sollte bald im 
mittelelbischen Fläming ihre Parallele fi nden.

Dem Erzbischof waren die Kolonisten willkommen. Sie brachten aus ihrer Hei-
mat, wo man schon vor 1000 begonnen hatte, den Rhein durch Dämme in ein fes-
tes Bett zu zwingen, alle Kenntnisse zur Urbarmachung von Moor- und Sumpfl and-
schaften mit, Entwässerung, Deichbau, Anlage von Schleusen oder Sielen, Torfbau, 
ferner Gerätschaften, Vieh, Saatgut und vor allem Geld, um die schwierigen ers-
ten Jahre zu überstehen. Von Krediten oder sonstigen Aufbauhilfen des Erzbischofs 
ist in der Urkunde keine Rede. Als Landmaß legten sie Langstreifenhufen fest, 

 8 Vgl. z. B. HÄPKE, Brügges Entwicklung (1908) bes. S. 110 f.; VAN HOUTTE, Herbergswesen (1983); 
HENN, Brügger Kontor (2006).

 9 FRANZ, Quellen (²1974) Nr. 67, S. 168 – 173, wieder abgedruckt und neu übersetzt bei  HELBIG /  
WEINRICH, Urkunden (²1975) Nr. 1, S. 42 – 45, jeweils mit der Datierung auf 1106, die inzwischen 
auf 1113 verbessert worden ist; hierzu HOFMEISTER, Besiedlung (1981) S. 7 u. 83 f.; SCHUBERT, 
Geschichte Niedersachsens (1997) S. 332.

 10 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) S. 43.
 11 Ausführliche Interpretationen bei DEIKE, Entstehung (1959); PETRI, Marschenkolonisation (1975) 

S. 707 u. 728; HOFMEISTER, Besiedlung (1981) S. 24 – 36 u. 76 – 98.
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720 Königsruten in der Länge, 30 in der Breite, durch die typischen Entwässerungs-
bächlein voneinander getrennt – sicher auch ein Mitbringsel aus der Heimat. Der 
Erzbischof begnügte sich mit bescheidenen Abgaben: jährlich ein Silberpfennig 
von der Hufe, die elfte Garbe von den Feldfrüchten und der Zehnte vom Kleinvieh 
(Schafe, Schweine, Ziegen, Gänse); ein Füllen, das sie aufziehen, können sie bis zum 
Martinstag mit einem Pfennig, ein Jungrind mit einem halben Pfennig für die eige-
nen Bedürfnisse loskaufen. Nicht ganz leicht dürfte es dem Erzbischof gefallen sein, 
den Neusiedlern das Sendgericht nach den Satzungen der Utrechter Kirche zu erlau-
ben; die Holländer haben neben dem im Vertrag als Unterzeichner genannten Pries-
ter Heinrich, der wohl auch Lokatorfunktionen übernommen hatte, sicher noch wei-
tere Pfarrer mitgebracht; denn es sollte ihnen erlaubt sein, überall, wo es ihnen auf 
ihrem Land passend schien, Kirchen zu erbauen, die mit einem Zehntteil des an den 
Erzbischof geleisteten Zehnten und jeweils einer Hufe ausgestattet werden sollten.

Wichtig für unsere Fragestellung ist die Regelung der Gerichtsrechte. Zum Ver-
handlungsergebnis heißt es in der Urkunde: »Damit sie nicht von Fremden durch 
Gericht und Rechtshändel weltlichen Rechts Schaden leiden, sondern all ihre Strei-
tigkeiten (bei ihnen und) untereinander entschieden werden, haben sie sich verpfl ich-
tet, für je hundert Hufen alle Jahre zwei Mark zu zahlen. Wenn sie Rechtshändel 
und größere Streitfälle nicht unter sich entscheiden können, sollen sie diese zu Gehör 
des Bischofs bringen, und wenn sie ihn zur Entscheidung des Falles holen, so müs-
sen sie ihn, solange er sich dort aufhält, auf ihre Kosten versorgen, wobei sie von 
den Gerichtseinkünften zwei Drittel erhalten, ein Drittel aber dem Bischof geben 
sollen.«12 Das ist eine erstaunlich großzügige Regelung, die aus den Hollerkolonien 
gewissermaßen Immunitätsbezirke machte und bis auf wenige Ausnahmefälle die 
Träger des weltlichen Rechts ausschloss. Die Holländer konnten sicher sein, dass sie 
ihre mitgebrachte Rechtsordnung, vor allem die Vogtfreiheit, ohne Störung weiterhin 
nutzen und auf keinen Fall fremden Rechtsbräuchen mit ungewohnten Formalismen, 
der landestypischen Vare oder Gefährde, unterworfen wurden, die bei Nichtkennt-
nis und Fehlern in Aussage oder Gebärde (z. B. bei der exfestucatio)13 zum Verlust 
des Rechtsstreits führten. Unter Berücksichtigung der Dialektunterschiede zwischen 
Niederrhein und friesischer Wesermarsch war die Gefahr, Opfer der Vare zu werden, 
nicht von der Hand zu weisen.

Dem Bestreben, die Belastung durch den Prozessformalismus loszuwerden, begeg-
nen wir auch bei den aus Flandern und Holland stammenden Siedlern im Mittel-
elberaum, die der Siedlungsentwicklung seit der Beseitigung der Wendengefahr um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts wesentliche Impulse gegeben haben. Die Anfänge 
dieser Bewegung, die nicht zuletzt von dem starken demographischen Wachstum im 

 12 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (1975) S. 45.
 13 Die exfestucatio war ursprünglich ein Strohhalmwurf als formelles Zeichen des Verzichts. Vgl. dazu 

auch unten nach Anm. 45 zu den Aachener Erleichterungen der exfestucatio 1166.



Flandern und Flamen

213

 niederländisch-niederrheinischen Raum profi tierte – man konnte Hunderte von Fami-
lien in den Osten des Reiches ziehen lassen –, sind in einer Serie von elf Urkunden 
dokumentiert, die Walter Schlesinger unter der Leitfrage der bäuerlichen Gemeinde-
bildung 1961/64 sehr intensiv untersucht hat:14 Sie beziehen sich auf Flemmingen bei 
Naumburg 1152, Schartau bei Burg 1152/85, Kühren bei  Wurzen 1154, Krakau bei 
Magdeburg 1158/66, Naundorf östlich von Dessau 1159, Pechau bei Magdeburg 1159, 
Wusterwitz an der Havel 1159, Buchwitz bei Salzwedel 1160, Poppendorf bei Mag-
deburg 1164, Löbnitz an der Mulde 1185 und die Siedlungen im Bruchland zwischen 
Oker und Bode 1180/84,15 die wegen der Verwendung des holländischen Hufenma-
ßes16 in diesen niederländisch geprägten Kolonisationszusammenhang gehören.

Als Gemeinsamkeit der Neusiedler betont Schlesinger: Sie »werden aus dem 
Landgericht herausgenommen, um in ihren eigenen Angelegenheiten allein urtei-
len zu können«.17 Einige bringen ihre heimischen Rechtsbräuche mit und dürfen 
weiterhin danach leben. In der Urkunde für Naundorf bei Dessau heißt es: secun-
dum iura Flamiggorum … vivendum censemus,18 und den Siedlern in Krakau hat Erz-
bischof Wichmann von Magdeburg zugestanden, dass sie iusticiam et consuetudinem 
seu  plebescita Hollandensium haben sollen. Hier in Krakau wird 1158/66 ausdrück-
lich die Befreiung von der Vare als Vergünstigung im Prozessrecht gewährt,19 die 
unter der klaren Bezeichnung verborum insidia – man könnte das mit ›Hinterhalt 
oder Fallstricke in der feierlichen gerichtlichen Wechselrede‹ übersetzen – schon 
1152 in Flemmingen abgeschafft worden ist.20 Schlesinger fi ndet es bemerkenswert, 

 14 SCHLESINGER, Gemeindebildung (²1986) S. 52 – 63.
 15 Die urkundlichen Belege bietet geschlossen KÖTZSCHKE, Quellen (²1931) Nr. 9 (Flemmingen), 

10 (Kühren), 11 (Buchwitz), 12 (Löbnitz), 13 (Naundorf bei Dessau), 14 (Krakau), 15 (Pechau), 
16 (Wusterwitz), 17 (Schartau), 18 (Poppendorf), 20 (Okerbruch). Die Urkunde von 1159 betr. 
Großwusterwitz wurde in den deutschen Teil des Elenchus aufgenommen: DIESTELKAMP, Quellen-
sammlung (1967) Nr. 72, S. 126 f.; die Urkunden für Kühren (1154) und die Kolonisten im Oker-
bruch (1180 – 1184) bietet FRANZ, Quellen (²1974) Nr. 84, S. 222 – 225, Nr. 94, S. 248 – 251. Bequem 
mit Übersetzung zugänglich sind – abgesehen von Löbnitz – alle Urkunden in HELBIG / WEINRICH, 
Urkunden (²1975) Nr. 5, S. 54 – 57 (Flemmingen), Nr. 6, S. 58 – 61 (Kühren), Nr. 7, S. 60 – 63 (Buch-
witz), Nr. 8, S. 62 – 65 (Naundorf), Nr. 9, S. 64 – 69 (Krakau), Nr. 10, S. 68 – 71 (Pechau), Nr. 11, 
S. 72 – 75 (Poppendorf), Nr. 12, S. 74 – 77 (Großwusterwitz), Nr. 14, S. 80 – 83 (Schartau), Nr. 18, 
S. 92 – 95 (Bruchland zwischen Oker und Bode). Nach dieser Edition wird im Folgenden zitiert. – 
Zu Flemmingen und Kühren siehe vor allem SCHLESINGER, Flemmingen (1975).

 16 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) S. 93: »… dass die Leute, die das Bruch zwischen Oker und Bode 
bewohnen, Hufen (im Umfang) von je 14 holländischen Ackern [agros Hollandenses] besitzen sollen«.

 17 SCHLESINGER, Gemeindebildung (²1986) S. 53.
 18 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) S. 64; SCHLESINGER, Gemeindebildung (²1986) S. 54.
 19 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) S. 66: ut ab omni angariacione et peticione et vara et expedicione 

sint liberi.
 20 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) S. 54: … et, si quis eorum iuramento se expurgare voluerit, nulla 

occasione impediatur, nullis verborum insidiis capiatur. Auch der Eineid (also ohne Eideshelfer) gehörte 
zum Kaufmannsrecht im Westen des Reiches.
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dass  Wichmann in seiner auf dem Gebiet des Kaufmanns- und Marktrechts führen-
den Stadt Magdeburg die Vare erst 1188 verboten hat. In Jüterbog war er, vermutlich 
unter dem Einfl uss fl ämischer Bewohner, schon 1174 dazu bereit.21

Annäherungen des dörfl ichen Rechts an das der Städte sind auch beim freie-
ren Grundbesitzrecht und im Bereich der wirtschaftlichen Privilegien zu beobach-
ten. Die meisten Neusiedler hatten ihren Besitz gekauft (empta possessio in Kühren 
1154),22 also viel Geld mitgebracht, ihn dadurch erblich gemacht und weitgehend frei 
verkäufl ich; nur in Flemmingen durfte die possessio nur an einen compatriota, einen 
Landsmann, verkauft werden.23 Dafür genossen die Flemminger Zollbefreiung im 
ganzen Bistum Naumburg, während für die Kührener dieses Vorrecht in den bischöf-
lich-meißnischen Orten galt.

Besondere Offenheit für die Ausstattung seiner Niederländersiedlungen mit städ-
tischen Infrastruktureinrichtungen zeigte Erzbischof Wichmann von Magdeburg. 
Das beste Beispiel bietet die Gründungsurkunde von 115924 für die villa oder novella 
plantatio Wusterwitz (heute Großwusterwitz), in der es schon einen slawisch besie-
delten Ortskern gegeben haben muss. Dem Lokator Heinrich und den von ihm ange-
worbenen Flamen (Heinrico aliisque, qui per ipsum et cum ipso ad me venerint, Flamingis) 
verlieh (contradidi) der Erzbischof die villa mit allem Zubehör nach dem Ortsrecht 
von Schartau (bei Burg), das zweifellos den iura Flamiggorum entsprach und auch die 
Deichbaupfl icht umfasste. Die Herauslösung aus dem sächsischen Landrecht erfolgte 
in umfassender Weise, so dass sich die Befreiung von der Vare erübrigte. Alle rich-
terlichen Befugnisse lagen bei dem erblich mit vier Hufen und einem Pfund Pfen-
nige (talentum) belehnten Lokator Heinrich. Graf oder Vogt hatten nichts zu sagen: 
… ut preter eundem Heinricum neque comitem super se habeant neque advocatum. Von den 
Gerichtsgefällen standen zwei Drittel dem Erzbischof, ein Drittel dem iudex zu, der 
sie, wie das in vielen Dörfern üblich war, zur Deckung der Bewirtungskosten ver-
wenden, also mit den Schöffen vertrinken konnte. Vom Burgwerk (burgwerc) waren 
die Wusterwitzer befreit, aber für die Umwallung der Siedlung und ihre Sicherung 
gegen die Heiden (Wenden) hatten sie ihren Beitrag zu leisten, also letztlich für den 
offenbar von Anfang an geplanten Ausbau zur Stadt.

Zu den von Heinrich mitgebrachten Flamingi müssen neben den cultores agro-
rum mehrere Kaufl eute gehört haben, deren Interessen im zweiten Teil der Urkunde 
Berücksichtigung fanden durch die Verleihung des Magdeburger Marktrechts, 

 21 SCHLESINGER, Gemeindebildung (²1986) S. 55; zu Jüterbog s. HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) 
Nr. 13, S. 78 – 81, hier S. 78: … ius predictum eis in hoc mitigavimus et melioravimus, ut de districtione, 
quam in vulgari vare appellant, absoluti semper permaneant …

 22 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) S. 58: … in memoriam et signum empte possessionis …; vgl. 
SCHLESINGER, Flemmingen (1975) S. 272.

 23 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) S. 54 f.; SCHLESINGER, Flemmingen (1975) S. 267; zur Zoll-
freiheit SCHLESINGER, Gemeindebildung (²1986) S. 56.

 24 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) Nr. 12, S. 74 – 77.
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 dessen Einhaltung wieder dem Lokator Heinrich und seinen Erben obliegen sollte – 
er musste es also genau kennen. Markthändlern und dort wohnenden Kaufl euten 
(forensibus autem et mercatoribus ibi manentibus) verlieh er dieselben Rechte bei Kauf 
und Verkauf und in allen Streitsachen und Geschäften (in omnibus causis et negociis), 
wie sie die Magdeburger hatten. Auf den Rat seiner Getreuen (consilio fi delium meo-
rum), zu denen sicher auch Heinrich zu zählen ist, und wegen der günstigen Ver-
kehrslage von Wusterwitz (Quia vero situs ejusdem ville viantibus et negociantibus pluri-
mum est oportunus), verlieh der Erzbischof einen großen Jahrmarkt (annuatium celebre 
forum) und einen täglichen Markt. Um das Wachstum der novella plantatio zu för-
dern, sollten alle Zuzügler volle Freizügigkeit und Handelsfreiheit (libertatem tran-
seundi et redeundi, emendi et vendendi), ferner, vom Martinstag 1159 an gerechnet, 
fünf Jahre lang Befreiung von Zoll und Geleitsgeld genießen. Für denselben Zeit-
raum erließ er den cives ac domestici ejusdem fori, den Bürgern und Hauswirten die-
ses Marktes, den Zins von sechs Denaren für ihre Hausgrundstücke (pro areis suis).

Die Annäherung des Rechtes der Wusterwitzer an das Stadtrecht führte zwar 
nicht zur Stadtwerdung, war aber dennoch erfolgreich; als vorbildlich für zahlrei-
che Siedlungen in Schlesien und im Ordensland erwies sich die Verbindung des 
fortschrittlichen, aus dem niederländischen Raum entlehnten Dorfrechts mit dem 
Marktrecht der frühen und großen Städte wie Magdeburg.25 Das Privileg für die 
Flamingi in Wusterwitz wurde von Bernd Diestelkamp mit Recht in den deutschen 
Teil des Elenchus fontium historiae urbanae aufgenommen.26 Das 1174 nicht mit 
dem Magdeburger Markt-, sondern gleich mit dem Stadtrecht bewidmete Jüterbog27 
verfügte über eine Flamenbrücke (ultra pontem Flamingorum), die, sofern dort nicht 
ohnehin schon Flamen wohnten, zu den von ihnen besiedelten Dörfern im Lande 
Jüterbog führte, die dem ganzen Höhenzug den Namen Fläming geben sollten.28 
Auch in der zeitweise zum Fläming gerechneten magdeburgischen Stadt Burg sind 
1179 cives mit niederländischen Herkunftsnamen bezeugt:29 Gieselbrecht von Diest, 
Lambrecht von Löwen, Reiner von Brüssel und Wilhelm Flamiger.

Wie bei den Wiener Flandrenses muss man fragen, woher die Flamen und Hollän-
der in den mittelelbischen Kolonisationsorten kamen. Und die Antwort muss erneut 
ein wenig vage ausfallen. Relativ klar erscheint der Fall Kühren 1154: Bischof Gerung 
von Meißen hielt fest, er habe tüchtige Männer, strenuos viros ex Flandrensi provin-
cia adventantes »an einem unangebauten und fast menschenleeren Ort« versammelt 
und angesiedelt (collocaverim) und ihnen das Dorf Kühren zu erblichem Besitz über-

 25 SCHLESINGER, Gemeindebildung (²1986) S. 56.
 26 Vgl. Anm. 15.
 27 DIESTELKAMP, Quellensammlung (1967) Nr. 83, S. 142 f.; HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) 

Nr. 13, S. 78 – 81, wonach hier zitiert wird.
 28 Ausführlich dargestellt von SCHICH, Zuwanderer (2001) S. 26 f.
 29 Ebenda S. 27.
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tragen.30 Die ›Provinz‹ Flandern ist eher als geographischer Begriff denn als Herr-
schaftsraum im Sinne der Grafschaft Flandern zu begreifen; es können auch Nicht-
fl amen bei den Siedlern gewesen sein. In einer fast zeitgleichen Parallelurkunde zum 
Privileg des Bischofs Wichmann von Naumburg für die Leute de terra, qu  Hollanth 
nominatur, die schon von Wichmanns Vorgänger Udo (1125 – 1148) vor 1140 ange-
siedelt worden waren, erscheinen 1152 als Siedler in dem slawischen Ort Tribun Hol-
landini qui et Flamingi nuncupantur;31 Holländer und Flamen wurden also gleichge-
setzt. 1153 und 1154 erhält das Kloster Pforte jeweils einen Hollandensem mansum in 
Tribun.32 Durchgesetzt hat sich an Stelle von Tribun der Ortsname Flemmingen, 
vielleicht dank Zuzug aus dem Fläming und der »Goldenen Aue« am Fuß des Kyff-
häusers, erst im späten 12. oder im frühen 13. Jahrhundert.33 Vielleicht kann man 
schließen, dass die gesuchten und hoch willkommenen Fachleute für Deichbau, Ent-
wässerung und Bruchlandkultivierung eher aus Holland, die Bauern aus dem ganzen 
niederländisch-niederrheinischen Raum und die Kaufl eute, die in Wusterwitz und 
offenbar auch in Burg und Jüterbog den Stadtwerdungsprozess so stark beschleu-
nigt haben, eher aus Flandern, Brabant und dem Maastal stammten. Eine genauere 
Zuweisung scheint mir nicht möglich. Festzuhalten ist aber nicht nur im präurbanen, 
sondern auch im ländlichen Bereich die auffallende Orientierung am Kaufmanns-
recht mit der Abschaffung der lästigen Vare, verbunden mit dem Bestreben nach 
Ausbildung rechtlicher und prozessrechtlicher Immunitätsbereiche außerhalb des 
sächsischen Landrechts: Strukturen, die sich bis ins 13./14. Jahrhundert gehalten 
haben. Die Parallelen zum Sonderrecht der Wiener Flandrenses liegen auf der Hand.

2. Eine fl andrische Hanse in Wien?

Dass sich unter den niederländischen Siedlern, die im Mittelelberaum auch bis heute 
erkennbare sprachliche Spuren hinterlassen haben,34 was die Breite der Bewegung 
unterstreicht, auch eine Menge Kaufl eute befanden, verwundert nicht. Ihr Her-
kunftsraum – vom Artois, das bis zum Ende des 12. Jahrhunderts noch zu Flandern 
gehörte, bis zum Rhein – verfügte im 11. und 12. Jahrhundert über die aktivste Kauf-
mannschaft nördlich der Alpen. Im Jahr 1009 war der negociator Robert, ein fl ämi-
scher Tuchhändler, in Barcelona tätig.35 Der Londoner Zolltarif König  Aethelreds 

 30 HELBIG / WEINRICH, Urkunden (²1975) Nr. 6, S. 58 – 61; SCHLESINGER, Flemmingen (1975) S. 271 f.
 31 ROSENFELD, Urkundenbuch Naumburg (1925) Nr. 209, S. 186 – 188.
 32 ROSENFELD, Urkundenbuch Naumburg (1925) Nr. 213, S. 191 – 193; Nr. 216, S. 194 – 196;  SCHLESINGER, 

Flemmingen (1975) S. 307.
 33 Vgl. die Quellenzusammenstellung von SCHLESINGER, Flemmingen (1975) S. 307 – 309; WISWE, 

Walkenried (1950); KIRCHNER, Erkenntnisse (1988).
 34 SCHLESINGER, Gemeindebildung (²1986) S. 75.
 35 ENNEN, Stadt (41987) S. 89.
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(978 – 1016) nennt – vermutlich zu 984/985 – neben Flandrenses Leute aus Huy, 
 Lüttich und Nivelles.36 Den Koblenzer Zoll passierten um 1000 oder kurz vorher37 
mit ihren Messingwaren Kaufl eute aus Huy, Dinant und Namur, mit Schaffellen 
und Satteldecken (hulftvel), also noch nicht mit Tuchen (?), die Leute aus dem reg-
num Baldewini (wahrscheinlich Balduin IV., 988 – 1035) und die Antwerpener. Die 
Leute aus Tiel und den umliegenden Orten – in der Hauptsache Holländer – zahl-
ten einen guten Salm und zwei Pfennigeinheiten Wein. Spätestens zu Beginn des 
11. Jahrhunderts hat der Wollexport aus England eingesetzt, obwohl in Flandern 
auch einheimische Wolle zur Verfügung stand – die englische war anscheinend besser 
und für das rasch wachsende Tuchgewerbe des Festlandes unverzichtbar,38 solange 
spanische Merinowolle verboten war oder nicht zur Verfügung stand. Flämisches 
Tuch mit seiner feinen Webart konnte bald auf den fl andrischen Messen von Ypern, 
Lille,  Messines, Thourout und Brügge abgesetzt werden;39 in Ypern begegnen Itali-
ener seit 1127 als regelmäßige Messebesucher. In Genueser Notariatsregistern sind 
zwischen 1180 und 1222 erstaunlich viele Kaufl eute aus Arras, aber auch aus Douai 
und Cambrai bezeugt, die Tuche aus Arras, Ypern, Lille, Douai und Gent in die 
ligurische Hafenstadt lieferten40 und zusammen mit den italienischen Händlern, vor 
allem aus Asti in Piemont, das System der großen sechs Messen der Champagne auf-
bauen  halfen.41

Zur Verbesserung ihrer Handelsmöglichkeiten gründeten die Kaufl eute von Flan-
dern Fahrtgemeinschaften, die an ihren Zielorten Privilegien erwarben, zuerst um 
1050 die hanseurs von Valenciennes (Grafschaft Hennegau), dann die Kaufl eute von 
Gent vor 1127, die von St. Omer um die Mitte des 12. Jahrhunderts, dann die kurz 
nach 1200 formierte, von Brügge dominierte fl andrische Hanse von London und die 
später belegten Gilden von Middelburg, Mechelen und Antwerpen, die eine hansa als 
Gebühr erhoben und z. T. über Hansegrafen verfügten.42

Die Interessen der fl andrischen und maasländischen Kaufl eute waren natür-
lich auch nach Osten, ins weite Reichsgebiet gerichtet, wo es Rhein- und Mosel-
wein, Kölner Waffen, Harzer Kupfer und Silber und nicht zuletzt seltenes Pelz-
werk aus dem Ostseeraum als Gegenfracht zu den wertvollen Tuchen einzukaufen 
gab. Die messingproduzierenden Städte im Maastal schlossen für den Besuch der  

 36 VAN WERVEKE, Eigenhandel (1968) S. 46.
 37 DIESTELKAMP, Quellensammlung (1967) Nr. 39, S. 64 – 66; zur neuen Datierung und Kartierung 

PFEIFFER, Transitzölle (1997) S. 89 – 106, zum Warensortiment des Tarifs S. 117 – 128, Karte S. 105; 
vgl. auch IRSIGLER, Der Rhein (2010) S. 34 – 36.

 38 VAN WERVEKE, Eigenhandel (1968) S. 47 – 52.
 39 Vgl. VAN HOUTTE, Les foires (1953) S. 180 – 188; YAMADA, Le mouvement (1991).
 40 REYNOLDS, Northern textiles (1929); DERS., Merchants of Arras (1930).
 41 IRSIGLER / REICHERT, Les foires (2007) bes. S. 93 f.
 42 Alle Nachweise bei vAN WERVEKE, Das Wesen (1968).
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Kölner  Messen Zollverträge mit der Rheinmetropole.43 Den Weg an den Rhein 
und ins Reich schlechthin bahnte den fl andrischen Kaufl euten Kaiser Friedrich I. 
 Barbarossa, zunächst 1166 mit der Verleihung von zwei vierzehntägigen Jahrmärkten 
in Aachen, die nach dem Rat der Kaufl eute benachbarter Städte (ex consilio mercato-
rum vicinarum civitatum) so gestaltet werden sollten, dass sie anderen Messeplätzen 
nicht schadeten, sondern sie sogar begünstigten;44 infrage kamen sicher Köln mit drei 
großen, bis zu vier Wochen dauernden Messen, Utrecht, Visé an der Maas (5-Tage-
Jahrmarkt) und vielleicht auch die frühen fl andrischen Messen.45 Einladend wirkten 
Zollfreiheit und Schutz der Marktbesucher, sicheres Messgericht mit der Erleichte-
rung der exfestucatio – der bisherige formale Rechtsbrauch, ein Teil der Vare, wird als 
abusio, als Missbrauch bezeichnet – , dann die Bindung der Aachener Münzprägung 
an den vorbildlichen Kölner Standard (2 Aachener Obole = 1 Kölner Pfennig) und 
die Freigabe des Münzwechsels.

Noch weiter führte der mit Graf Philipp von Flandern 1173 geschlossene Han-
delsvertrag, der für die fl andrischen Kaufl eute vier Jahrmärkte einrichtete, die in 
Aachen bereits bestehenden, die per terram, und zwei weitere in Duisburg, die per 
aquam, über Nordsee und Rhein erreichbar waren; auch diese neuen Messen respek-
tierten die Kölner Termine.46 Der Vertrag belegt zum ersten Mal die Praxis der Kre-
ditsicherung durch eine Kerbschnitturkunde, von der eine Hälfte bei den Aachener 
oder Duisburger Schöffen verwahrt wurde, bis der Kredit getilgt war.47 Das ist nichts 
anderes als der später auch auf den Champagne-Messen und in Flandern – aller-
dings erst im 13. Jahrhundert – belegte lettre de foire, der Messebrief; von diesen Kre-
diturkunden, in Duisburg und Köln testimonium genannt, hat Ypern bis zur totalen 
Zerstörung der Stadt im Ersten Weltkrieg über 7000 Stück verfügt, von denen lei-
der nur knapp 200 ediert und ausgewertet sind.48 Im Vertrag von 1173 wurde – und 
das unterstreicht noch einmal, wie sehr den Kaufl euten an dieser Vergünstigung lag – 
endgültig die Vare abgeschafft und der Eineid (ohne Eideshelfer) zugelassen.49

 43 Lüttich und Huy 1103 (Hansisches Urkundenbuch III Nr. 601); Dinant 1171 (Hansisches Urkun-
denbuch I Nr. 22); Verdun 1178/1191 (Hansisches Urkundenbuch I Nr. 30); Dinant 1203 (Hansi-
sches Urkundenbuch I Nr. 61).

 44 MEUTHEN, Aachener Urkunden (1972) Nr. 3, S. 123 – 127; MGH DD Friedrich I, Nr. 503; vgl. 
 IRSIGLER, Jahrmärkte (2006) S. 409 – 413.

 45 IRSIGLER, Jahrmärkte (2006) S. 410.
 46 MEUTHEN, Aachener Urkunden (1972) Nr. 249, S. 537 – 539; MGH DD Friedrich I, Nr. 602.
 47 IRSIGLER, Kreditgewährung (2008) S. 70 f.
 48 Es waren offenbar »faule« Kredite; vgl. IRSIGLER, Kreditgewährung (2008) S. 69 f. (mit weiterer Lite-

ratur) u. 84.
 49 Meuthen, Aachener Urkunden (1972) S. 538: Sed si super bonis creditis testimonium iudicis et sca-

binorum non habuerit ille, a quo bona requiruntur, sacramento sine vara se expurget, quod bonorum debitor 
non extiterit.
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Die These der älteren nationalen Hanseforschung,50 die vor wenigen Jahren noch 
heftig von Hugo Stehkämper vertreten worden ist,51 die Begünstigung der Flandrer 
auf den Messen von Aachen und Duisburg sei Teil eines kaiserlichen Wirtschafts-
krieges gegen die Stadt Köln gewesen, wird man ad acta legen müssen. Die erstmals 
1169 fassbaren, aber wohl älteren Auseinandersetzungen zwischen Köln und den 
Genter Weinkaufl euten, die oberhalb von Köln in großen Mengen Wein aufkauften, 
während die Kölner ihr Stapelrecht durchzusetzen versuchten, wurden 1171 durch 
eine Kölner Geldbuße beigelegt, die den Kölnern die kaiserliche Gnade zurückge-
wann.52 Die Flandrer, vorab die Genter, waren mit ihren hochwertigen, aus engli-
scher Wolle gefertigten Tuchen natürlich auch auf den Kölner Messen hoch willkom-
men. Und nach dem Vertrag von 1173 sollten die Flandrer außerhalb der Messe- und 
Nachmessezeiten in Duisburg denselben Zoll zahlen, den sie gewöhnlich in Köln 
zahlten: solventes apud Dusburch tale theoloneum, quale solent Colonie persolvere.

Von den Kölner Messen aus, die schon im 12. Jahrhundert von oberdeutschen 
Kaufl euten besucht wurden, konnten die fl andrischen und maasländischen Kaufl eute 
sich auch Absatzmöglichkeiten bis in die Donaulande erschließen. In der Urkunde 
Herzog Leopolds V. vom 9. Juli 119253 über die Gerichts- und Handelsrechte der 
von ihm besonders geschätzten Regensburger Kaufl eute ist der Zoll für eine Wagen-
ladung Tuch, wie sie mit Stricken umschnürt von Köln hergeführt wurde, auf drei 
Pfund festgelegt: de onere plaustri, quod vulgari dicitur aein wagengiwandt, sicut funibus 
circumligatis a Colonia ducitur, tria talenta solvantur. »Die Kölner Wagenlast Tuch war 
die Transport- und Zolleinheit auf der Donau.«54

Führend waren auf dieser Handelsroute in den Südosten des Reiches und darü-
ber hinaus die Regensburger, die Kölner, die Aachener und die Ulmer Kaufl eute – 
von Ulm abwärts (Ulmer ›Dauben’) war die Donau schiffbar. Das geht aus der 
auf Wunsch der Regensburger am 15. April 1191 durch Herzog Ottokar IV. von 
 Steiermark seiner villa Enns erneuerten Messeordnung klar hervor, die Markgraf 
Ottokar III. Enns verliehen hatte.55 Sie zeigt uns eine Regensburger Hanse, in der 
sich auf der vier Wochen dauernden Ennser Messe die Kölner, Aachener und Ulmer 
Kaufl eute der Führung und Marktaufsicht des Regensburger Hansagrafen (comes 
Ratisponensium) unterwerfen mussten. Fand die Messe nicht statt, schuldeten die 
Regensburger dem Herzog 100 Pfund Schadensersatz. In diese früh privilegierte 
Kaufl eutegruppe, einen nicht unbedingt ortsgebundenen Verband, drängten die 
erst im vorletzten Absatz der Urkunde genannten mercatores ultra terminos venientes, 

 50 BÄCHTOLD, Der norddeutsche Handel (1910); STEIN, Der Streit (1911).
 51 STEHKÄMPER, Friedrich Barbarossa (1993); DERS., Kaiser Friedrich Barbarossa (1999).
 52 IRSIGLER, Köln und die Staufer (1995).
 53 KATZINGER, Quellensammlung (1992) Nr. 33, S. 27 – 30.
 54 STEIN, Handels- und Verkehrsgeschichte (1922/1977) S. 272.
 55 KATZINGER, Quellensammlung (1992) Nr. 30, S. 25 f.
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 videlicet de Masthrihet, et de externis partibus. Sie zahlten eine relativ hohe eigene Mes-
segebühr: donauabwärts eine Viertelmark Silber (fertonem argenti), ein Pfund Pfef-
fer, je zwei Schuhe und Handschuhe, donauaufwärts eine Viertelmark Silber. Ultra 
terminos ist hier sicher mit »von jenseits des Reichsgrenze« zu übersetzen, wobei man 
der Kanzlei Ottokars die mangelhaften herrschaftsgeographischen Kenntnisse bei 
der Zuordnung Maastrichts verzeihen und die vage Formulierung de externis parti-
bus auf den Raum westlich der Maas, also vor allem auf Flandern beziehen wird. Aus 
dem Maastal, Niederlotharingien / Brabant und Flandern müssen zahlreiche Kauf-
leute gekommen sein, sonst hätten sie den hohen gemeinsamen Messezoll nicht auf-
bringen können. Es verwundert also nicht, dass kaum zwei Jahrzehnte später, 1208, 
ein consortium von Flandrenses von Herzog Leopold VI. auch in Wien Privilegien und 
eine besondere Rechtsstellung erhielt.

Schon eingangs habe ich Zweifel angemeldet, dass Leopolds besonderes Inter-
esse einer Handwerkergruppe wie den Färbern gegolten haben könnte, die bei ihrer 
Berufsausübung in Wien, Österreich und der Steiermark das dortige ius fori gebrau-
chen sollten. Kamen diese Leute im ganzen Land herum oder waren sie – wenn es 
tatsächlich Färber waren – nicht doch durch ihre Werkstätten an die Stadt Wien 
gebunden? Ferner hätte ein consortium als frühe Zunft der Färber mit einschließen-
dem Zunftzwang ein bereits hoch entwickeltes Tuchgewerbe vorausgesetzt, wofür 
alle Hinweise fehlen.

Sicher hat es in Flandern um 1200 auch eine hoch entwickelte Färberei gege-
ben, die alle Varianten der Woll- und Tuchfärbung beherrschte. Aber musste man sie 
gerade dort abwerben, nach Wien holen und mit Sonderrechten ausstatten? Spezia-
lisierte Färber hätte man in ganz Mittel- und Westeuropa gefunden. Schon im letz-
ten Drittel des 11. Jahrhunderts kannte der aus Verdun stammende Trierer Scholaster 
in seinem Streit- und Lehrgedicht Confl ictus ovis et lini die brennend roten Wolltu-
che Britanniens, die in zahlreichen Farben wechselnden Nordfrankreichs, die grünen 
und blauen Flanderns, die schwarzen Wollstoffe der Rheinlande, die roten Schwa-
bens und die natur- und gemischtfarbenen von der Donau, d. h. aus Regensburg.56 
Die besonders intensiv mit dem aus der Kermesschildlaus gewonnenen Farbstoff 
gefärbten Scharlachtuche, die Spezialität Stamfords, einer der frühen Messestädte 
Englands, wurde spätestens 1197 in Ypern, 1205 schon in Regensburg nachgeahmt.57 
Qualifi zierte Färber – und natürlich auch Weber – hätte man hier leichter abwerben 
können als im fernen Flandern, ohne sie privilegieren zu müssen. Schon 1192 sind 
in Wien aus Regensburg stammende honesti viri, qui appellantur hospites id est wirte 

 56 DRÄGER, Winrich von Trier (2010) S. 24 – 27; STEIN, Handels- und Verkehrsgeschichte (1922/1977) 
S. 309.

 57 FRYDE, Großunternehmer (1977) S. 70 f.; zum Regensburger Tuch s. auch STEIN, Handels- und Ver-
kehrsgeschichte (1922/1977) S. 307 – 310.
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bezeugt, die als Schiedsrichter bei Handelsstreitigkeiten gehört wurden58 und zwei-
fellos engen Kontakt zu ihrer Heimatstadt unterhielten. Sie hätten als Vermittler die-
nen können.

Langer Rede kurzer Sinn: Das consortium der Flandrenses war wie der Kreis um 
die Maastrichter 1192 in Enns ebenfalls eine Hanse, ein Zusammenschluss von weit-
gereisten, am Donauhandel interessierten Kaufl euten, deren Beruf (offi cium) mit 
negociari, Handel treiben, exakt umschrieben ist. Sie legten Wert darauf, nicht dem 
herzoglichen Stadtrichter und damit den Schikanen der Vare und der Gefahr des 
gerichtlichen Zweikampfes ausgeliefert zu sein, sondern bei Rechtshändeln in dem 
Münzkämmerer einen mit wirtschaftlichem Sachverstand ausgestatteten Richter und 
Schiedsrichter zu fi nden. Was sie in Wien 1208 versuchten, entsprach völlig der seit 
dem 11. Jahrhundert, also lange vor der Entstehung der Deutschen Hanse, in Flan-
dern fassbaren Tradition, durch die Bildung von Fahrt- und Handelsgemeinschaften 
Vorteile und rechtliche Vergünstigungen zu erwerben. Die Arbeiten von Hans Van 
Werveke59 über das Wesen der fünf fl andrischen Hansen sind leider nur knapp von 
Philippe Dollinger in seinem Standardwerk berücksichtigt60 und von der deutschen 
Hanseforschung kaum wahrgenommen worden. 

Die Sondergruppe der Flandrenses hat zumindest bis ins 14. Jahrhundert als privi-
legierte Gemeinschaft überlebt. Darauf deuten die beiden Bestätigungen der Urkunde 
von 1208 durch die Herzöge Albrecht und Otto 1333 und das Transsumpt Herzog 
Albrechts III. von 1373 hin; in letzterer Urkunde wurde die Unterstellung unter das 
Gericht des Münzkämmerers aufgehoben und der Herzog selbst zum Inhaber die-
ser Gerichtsrechte.61 Dass die Flemming von 1373 ihre berufl iche Ausrichtung inzwi-
schen auf die Tuchfärberei konzentriert hatten, wie die Notiz im »Eisenbuch« nahe 
legt, spricht nicht gegen die Annahme, dass die Flandrenses von 1208 als Kaufl eute 
nach Wien zogen und ihr consortium eine frühe Hanse war.

3. Flandrische Weber in England: Abwerbung, Privilegierung und 
schließlich Vernichtung im Pogrom von 1381

Die Identifi zierung der Wiener Flandrenses als Kaufl eute schließt natürlich nicht 
aus, dass aus dem in der Tuchproduktion führenden fl andrischen Raum auch hoch 
qualifi zierte Weber, Färber, Walker und Tuchscherer in andere Tuchzentren oder 

 58 KATZINGER, Quellensammlung (1992) S. 29.
 59 VAN WERVEKE, Das Wesen (1968); DERS., »Hansa« (1968).
 60 DOLLINGER, Die Hanse (51998) S. 18. Eine Neubearbeitung des Werkes von Dollinger durch Volker 

HENN und Nils JÖRN ist vor kurzem erschienen. Vgl. hier S. 4.
 61 CSENDES, Die Rechtsquellen (1986) Nr. 36, S. 183: … seind wir das gericht derselben Flêmming zu 

unsern handen gechoufft und ingenommen haben.
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 Wolltuchregionen zogen bzw. dahin abgeworben wurden;62 im späteren Mittel alter 
sind solche Vorgänge besser fassbar als im Hochmittelalter,63 vor allem in Frank-
reich, England und Italien. Auf die Impulse, die fl andrische Weber im 14. Jahrhun-
dert in Paris gaben, hat schon Henri Laurent 1935 hingewiesen.64 Gesucht waren in 
Italien, speziell in Rom, Venedig und Siena, vor allem auf die Teppichweberei (Tapis-
serie) spezialisierte Niederländer aus Arras, Tournai oder Brüssel, den großen Zen-
tren der künstlerischen Wirkerei, von denen einige wohl auch auf dem Campo Santo 
dei Teutonici e Fiamminghi, dem Friedhof der Deutschen und Flamen bestattet wor-
den sind.65 Ich beschränke mich aber auf die fl andrischen Weber des 14. Jahrhun-
derts in England.

Die im 12. und frühen 13. Jahrhundert noch sehr hochstehende englische Tuch-
produktion66 konnte um 1300 mit den Erzeugnissen Flanderns und Nordfrankreichs 
nicht mehr mithalten und ging qualitativ und quantitativ stark zurück. Krone, Adel, 
Klöster und Kaufl eute konzentrierten sich auf die Befriedigung der ständig wachsen-
den Nachfrage nach englischer Wolle. Von 1280 bis 1340 wurden jährlich über 30 000 
Sack Rohwolle exportiert. Das Spitzenjahr war 1353 mit 45 000 Sack; nach 1365 aber 
sanken die Ausfuhren kontinuierlich bis auf etwa 15 000 Sack im Jahr 1400.67 Die 
Pest von 1348/49 brachte – anders als im englischen Zinnbergbau – nur einen kur-
zen Einbruch. »Die Ursachen für den Niedergang des Wollhandels« lagen, wie Her-
bert Eiden mit Recht festgestellt hat, »in erster Linie an staatlichen und fi skalischen 
Eingriffen und in der Entstehung einer konkurrenzfähigen und profi tablen Tuchpro-
duktion in England selbst«.68 Es ist, genau betrachtet, ein Wiederentstehungsprozess 
gewesen, der aus eigener Kraft aber nicht zu schaffen war. Man brauchte auswärtige 
Fachleute, die vor allem in Flandern zu fi nden waren.

Die ersten Einladungen ergingen schon 1331. Das am Vorabend des Hundert-
jährigen Krieges im August 1336 von König Eduard III. erlassene Wollexport-
Embargo, das Flandern zur Neutralität im Konfl ikt zwischen Frankreich und Eng-
land zwingen sollte, hat wohl so manchen fl ämischen Tuchmacher bewogen, der 

 62 Auf fl andrische Einwanderung in Ungarn verweisen KAINDL, Geschichte der Deutschen (1907) 
Bd. 2, S. 171, 182 u. 207; STEIN, Handels- und Verkehrsgeschichte (1922/1977) S. 330.

 63 Eine platea Flandrensis ist seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts in Trier bezeugt; CLEMENS /  MATHEUS, 
Trierer Wirtschaft (1996) S. 504.

 64 LAURENT, La draperie (1935) S. 163.
 65 SCHULZ, Rom und die Fremden (1994); DERS., Deutsche Handwerker (1995); DERS. (Hg.), Confra-

ternitas Campi Sancti (2002) Tabelle S. 74; DERS., Was ist deutsch? (2004) S. 144: Die Herkunfts-
angaben im Bruderschaftsbuch des Campo Santo von 1500/1501 – 1536 nennen Zuwanderer aus 
Mecheln (10), Seeland (7), Gent (5), Flandern (5), Löwen (4); SCHULZ / SCHUCHARD, Handwerker 
(2005) S. 294 f. u. 296, nennen zweimal einen Adrianus tapiserius (Teppich-Weber) als magister der 
Campo-Santo-Bruderschaft. Vgl. auch ERTL, Alle Wege (2010) S. 244.

 66 FRYDE, Großunternehmer (1997) bes. S. 45 – 78.
 67 EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 102 f.
 68 Ebenda, S. 103.
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1337  veröffentlichten Einladung des englischen Herrschers69 zur Betriebsverlage-
rung auf die Insel zu folgen, die mit deutlicher Privilegierung gegenüber den eng-
lischen Webern verbunden war, vor allem mit der Befreiung von städtischen Abga-
ben sowie vom Zunftzwang und damit jeder Beschränkung bei der Ausbildung und 
Beschäftigung von Webern, was die Schaffung großer und leistungsfähiger Betriebe 
ermöglichte, die nicht der Qualitätskontrolle durch die Zunft unterworfen waren. 
Der Neid der einheimischen Weber war verständlich. Es kam schon 1344 zu ersten 
Übergriffen in London, denen Eduard III. durch die Ausstellung von Schutzbrie-
fen zu begegnen suchte,70 ohne die Spannungen dauerhaft abstellen zu können, im 
Gegenteil: Der Hass auf die von ihm begünstigten fremden Weber wuchs weiter an.

Nichtsdestoweniger war die königliche Politik, die Tuchproduktion durch die 
Anwerbung der Flamen zu steigern, absolut erfolgreich. Schon kurz nach der gro-
ßen Pest, um 1350, wurden 15 000 bis 16 000 Ballen feines und exportfähiges Tuch 
gewebt. Um 1400 waren es 50 000 Ballen, für deren Produktion unter Berücksichti-
gung aller Arbeitsschritte vom Spinnen bis zur letzten Appretur etwa 20 000 Arbeits-
kräfte notwendig waren und z. T. auch schon ländliche Spinner(innen) und Walker 
eingesetzt wurden,71 die sich dann auch am sogenannten Bauernaufstand (Peasants’ 
Rising oder Peasants’ Revolt) von 1381 beteiligt haben.

1362 haben fl ämische und Brabanter Weber von der Stadt London das Recht 
erhalten, eigene Gilden (Zünfte) zu gründen, was die Missstimmung unter den eng-
lischen Webern verstärkte. Die Londoner Meister und Gesellen forderten 1378 ver-
geblich, die ausländischen Weber unter die Kontrolle englischer Zünfte zu stellen; 
1380 waren die Flamen nur bereit, Abgaben zu zahlen.72 Der Konfl ikt blieb ungelöst.

Die tiefe Abneigung gegen die privilegierten Flamen eskalierte ein Jahr später 
schlagartig, als die aufständischen Bauern und Handwerker den entscheidenden Vor-
stoß gegen die Hauptstadt London unternahmen. Schon bei der Erstürmung der vor 
den Toren der Stadt gelegenen Johanniterkommende St. John of Jerusalem in Cler-
kenwell enthauptete Robert Gardener aus Holborn sieben Flamen (decapitavit septem 
homines vocatus ffl emyungges), die sich offenbar in St. John versteckt hatten.73 Nach-
dem die Aufständischen am 13. Juni 1381 Einlass in London gefunden hatten, kam 
es zu regelrechten Pogromen an den Flamen, vor allem am Freitag, dem 14. Juni. An 
diesem Tag, der zum ›Schwarzen Freitag‹ der Flamen wurde, sollen nach den Anga-
ben der Anonimalle Chronik 140 bis 160 Personen in London getötet worden sein. 
35 oder 40 Flamen, »die in der Kirche St. Martin in the Vintry nahe dem Themseufer 

 69 Statutes 1 (1910) S. 280 f.; zu den Einladungen von 1331 s. MCKISACK, Century (1969) S. 366 f.; 
EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 104.

 70 MCKISACK, Century (1969) S. 368; EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 104.
 71 EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 104 f.; SARNOWSKY, England (2002) S. 239.
 72 HILTON, Bond men (1973) S. 195 – 197; EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 248 f.
 73 EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 239 mit Anm. 40 (Zitat).
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Zufl ucht gesucht hatten, wurden hinausgetrieben und auf der Straße enthauptet«.74 
Im Augustinerkonvent starben nach dem Bericht des Chronisten Walsingham 30 
Flamen; aus einer anderen Kirche, vermutlich St. Martin, wurden weitere 17 Fla-
men herausgezerrt und auf der Straße geköpft. Es muss zu regelrechten Flamenjag-
den gekommen sein, wobei man der Herkunft aus Flandern verdächtige Personen 
durch eine – in ähnlicher Form bei der Sizilianischen Vesper 1282 überlieferte – ein-
fache Sprachprobe als Ausländer identifi zieren konnte: [N]amely that they kounde nat 
say Breede and Cheese, But Case and Brode, heißt es in einer Londoner Chronik.75 So 
wurde die Sprache wieder zur Vare, zur Gefährde, aber diesmal verlor man, wenn 
man sie nicht beherrschte, nicht den Prozess, sondern das Leben.

Die Flamenpogrome beschränkten sich nicht auf die Hauptstadt, auch in den 
Hafen- oder Küstenstädten Manningtree, Colchester und Maldon in Essex sowie 
King’s Lynn und Yarmouth in Norfolk wurden mehrere Flamen erschlagen.76 Über-
griffe gab es in London auch gegen die Lombarden, italienische Kaufl eute und Ban-
kiers; ihre Häuser wurden geplündert, aber Tote hatten sie nicht zu beklagen.77

Unter Bezug auf Rodney H. Hilton78 warnt Herbert Eiden davor, das brutale Vor-
gehen gegen die Flamen lediglich »als einen blutig geführten Konkurrenzkampf rivali-
sierender Gruppen von Tuchhandwerkern zu charakterisieren«; das greife zu kurz, auch 
wenn der »verhältnismäßig hohe Anteil Londoner Tuchhandwerker unter den von der 
Parlamentsamnestie ausgeschlossenen Aufständischen sowie in den durch die aldermen 
aufgestellten Londoner Rebellenlisten … auf eine Täterschaft dieser Gruppierung schlie-
ßen« lasse.79 In der Parlamentsliste von 154 Londonern fi ndet man als Täter elf Weber, 
vier Walker, vier Schneider und drei Färber, zusammen gut 14 Prozent aus dem Textilge-
werbe, aber nicht alle Personen sind mit Berufsangabe in die Liste aufgenommen worden.

Ein gut informierter Zeitzeuge, der Dichter Geoffrey Chaucer, weist in seinen 
Canterbury Tales kurz auf die Tragödie der Flamen 1381 hin,80 um die Aufregung 
und den Lärm zu charakterisieren, als der Fuchs den Hahn der armen Witwe gestoh-
len hatte (Übersetzung durch Adolf von Düring):

»Ein Heidenlärm war’s, daß sich Gott erbarm!
Gewiß, Jack Straw hat nie mit seinem Schwarm,
Als er die fl ämschen Händler umgebracht,
Solch ein entsetzliches Gebrüll gemacht,
Wie solches angestellt war um den Fuchs.«

 74 Ebenda, S. 246 f.
 75 Ebenda, S. 247.
 76 Ebenda, S. 249.
 77 Ebenda, S. 247.
 78 HILTON, Bond men (1973) S. 198; EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 250.
 79 EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 249 mit Anm. 102.
 80 CHAUCER, Canterbury Tales (1974) Verse 4564 – 4587, S. 300; EIDEN, Knechtschaft (1995) S. 247.
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Für ihn waren die Hauptopfer also Kaufl eute, nicht Handwerker, was aber kein 
Widerspruch sein muss, weil man verlegerisch tätige Webermeister durchaus der 
Gruppe der Kaufl eute zuweisen kann. Unter den Opfern des Fremdenhasses, den 
Eiden als vorherrschendes Motiv der Pogrome herausstellt, war auch ein prominenter 
Vertreter der politischen Führungsschicht in London, der als Geldgeber und Kredit-
vermittler der Krone, Zollpächter, Alderman, sheriff von London, Großgrundbesitzer 
und Parlamentsmitglied allgemein bekannte und verhasste Richard Lyons, ein gebür-
tiger Flame.81 Seine Enthauptung am 14. Juni 1381 könnte auch ein Racheakt gewe-
sen sein. Nach Froissart, dem leider zu oft die Phantasie durchging, soll Wat Tyler 
bei ihm auf einem Kriegszug in Frankreich als Knappe gedient haben und von Lyons 
geschlagen worden sein.82 Die harte Bestrafung der Aufständischen und Mörder der 
Flamen stellte für die Überlebenden die Sicherheit des Lebens und Arbeitens in Eng-
land wieder her; aber die innovative Rolle, die fl andrische Weber und Kaufl eute seit 
den 1340er Jahren gespielt hatten, war vorbei.

Ein ganz kurzes Schlusswort: Den Flamen und Holländern im Mittelelberaum, 
den Kaufl euten der fl andrischen Hanse in Wien und den aus Flandern und Brabant 
stammenden Webern und Kaufl euten war gemeinsam, dass man sie brauchte und sie 
hochwillkommen waren – zumindest bei den Stadt- und Landesherren. Ihrer hohen 
Qualifi kation verdankten sie reiche Privilegien zur Verbesserung ihrer recht lichen 
und wirtschaftlichen Chancen, die überall Neidgefühle und besondere Schutzmaß-
nahmen hervorgerufen haben müssen, obwohl wir dies im 12. und 13. Jahrhundert 
nur erschließen können. Wo ihre Assimilation und Integration gelang, blieben die 
Chancen dauerhaft wirksam. Wo die Anpassung an Landessprache und Landes-
brauch verweigert, die vorteilhaften Sonderrechte kompromisslos behauptet wurden 
und der Status als Fremder, als Angehöriger einer anderen Ethnie, nicht aufgegeben 
werden sollte, konnte dies in Krisenzeiten zur tödlichen Gefahr werden.
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ROLAND MARTI 

Polyethnizität von Städten in der Slavia orthodoxa 
(am Beispiel Bulgariens)

Einleitung

Die Forschung zur mittelalterlichen Stadtgeschichte im slavischsprachigen Raum 
wurde lange von einer wenig fruchtbaren Diskussion dominiert, die deutlich national 
gefärbt war. Im Wesentlichen ging es dabei darum, ob die Städte, die in diesem Gebiet 
im Mittelalter gegründet wurden, ursprünglich »slavisch«, d. h. autochthon, oder 
»deutsch« gewesen seien.1 Dies scheint dem Forschungsgegenstand eigenartig unange-
messen, da Städte, zumal in ihrer Funktion als Zentren des Handels und des Verkehrs, 
tendenziell das Zusammentreffen von Vertretern verschiedener Ethnien2 eher begüns-
tigen und nicht ganz zu Unrecht ihre Polyethnizität gleichsam als Norm postuliert 
wurde.3 Besonders heftig war die Auseinandersetzung im Bezug auf den ostmitteleuro-
päischen Raum, das heißt für den Teil des slavischsprachigen Raums, der nach einem 
Vorschlag von Riccardo PICCHIO als Slavia romana bezeichnet wird.4 Im Rahmen dieser 

 1 Vgl. dazu u.a. LUDAT 1982 und die Beiträge in BRACHMANN 1995.
 2 Die Frage, ob und in welcher Form Konzeptionen von Ethnizität auf gesellschaftliche Verhältnisse 

des Mittelalters anwendbar sind, soll hier nicht vertieft werden, obwohl sie gerade in letzter Zeit für 
den slavischen Bereich intensiv diskutiert wird (vgl. vor allem CURTA 2001 und die Diskussionen 
darüber in Archeologické rozhledy 60 (2008) und 61 (2009) sowie in Studia Slavica et Balcanica Petropo-
litana 2008  /  2). Da im Folgenden hauptsächlich sprachliche Quellen eine Rolle spielen, werden die 
dort verwendeten Differenzierungen (»slavisch«, »griechisch«, »warägisch«) als Selbst- bzw. Fremd-
zuschreibungen übernommen, die zeitgenössische Vorstellungen widerspiegeln. Dabei ist es im vor-
liegenden Fall nicht von Bedeutung, von wem die Differenzierungen benutzt wurden; ihre Verwen-
dung belegt jedenfalls, dass Unterschiede wahrgenommen wurden.

 3 Vgl. dazu die Ausführungen von K. JÄSCHKE im Band zum Vorgängersymposion von 2006 (JÄSCHKE 
2007: S. 337 ff.), in denen er dieses Merkmal, wenngleich in weniger ausgeprägter Form, auch für 
die Städte in West- und Mitteleuropa in Anspruch nimmt, also nicht nur für den ost(mittel)europä-
ischen Raum, wo dies unbestritten ist (vgl. v.a. LÜBKE 1993, LÜBKE 2001).

 4 Zunächst hatte PICCHIO die Bezeichnung für die andere Hälfte, die Slavia orthodoxa, geprägt, und zwar 
in adjektivischer Form in der Zusammensetzung rinascita slava ortodossa (PICCHIO 1958). Die Bezeich-
nung Slavia romana entstand gleichsam komplementär dazu. Wenngleich die Begriffl ichkeit für die 
Frühzeit umstritten ist (hier sind andere, umfassendere Termini vorgeschlagen worden, etwa Slavia 
christiana oder Slavia cyrillo-methodiana) und sie auch öfters durch (Quasi-)Synonyme ersetzt wird (statt 
orthodoxa etwa byzantina bzw. graeca, statt romana auch latina und catholica), hat sie sich doch für die 
Zeit ab dem späten Mittelalter als recht nützlich erwiesen, auch wenn man mit weiteren Differenzie-
rungen und mit Übergangsphänomenen bzw. -zonen zu rechnen hat (vgl. zur Problematik  GRACIOTTI 
1998  /  99). Heute kann man die Slavia orthodoxa grob mit dem Geltungsbereich der kyrillischen 
Schrift gleichsetzen, die Slavia romana mit demjenigen der lateinischen (vgl. MIKOŁAJCZAK  /  WALCZAK-
MIKOŁAJCZAKOWA 2001, die das Paar Cyrillianitas und Latinitas vorschlagen). 
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national aufgeladenen Autochthonie-Diskussion ging es um ein »Entweder – oder«; ein 
»Sowohl – als auch« (und Polyethnizität ist ein typisches Beispiel dafür) war nicht vor-
gesehen. Das führte nur allzu oft zu stark divergierenden Interpretationen der Befunde.

Weniger bis kaum betroffen von dieser Diskussion war die Slavia orthodoxa.5 
Insofern bietet es sich an, diesen Raum in den Mittelpunkt zu stellen. Dies ist auch 
deswegen sinnvoll, weil die Entwicklung von Städten hier deutlich anders verlief als 
in der Slavia romana, wo durchaus Vergleichbarkeit mit der west-, mittel- und süd-
europäischen Städte-Entwicklung gegeben ist. In mancherlei Hinsicht bietet die 
Entwicklung in der Slavia orthodoxa dazu ein Kontrastprogramm, das, wenig über-
raschend, eher an die Situation in der byzantinischen Welt erinnert.6 Um diesen 
Kontrast noch weiter herauszuarbeiten, konzentriert sich die Darstellung im Folgen-
den auf einen Bereich, dem Polyethnizität gleichsam eingeschrieben ist, weil sie auch 
schon aus der Eigenbezeichnung ersichtlich ist: auf Bulgarien. Im Falle Bulgariens 
waren die namengebenden (Proto-)Bulgaren ein turktatarisches Volk.7 Diese alloch-
thonen Namensgeber wurden aber im Kontakt mit den im Gebiet ansässigen Slaven 
verhältnismäßig rasch assimiliert. Dieser Prozess war spätestens im 10. Jahrhundert 
weitgehend abgeschlossen. Bevor und damit es aber zu einer so raschen Assimilation 
kommen konnte, ist von Polyethnizität auszugehen, zumal in den Zentren der Herr-
schaft. Diese polyethnische Periode soll im Folgenden im Mittelpunkt stehen.

Zur Ergänzung des anhand Bulgariens gewonnenen Bildes soll aber von Fall zu Fall 
auch die Situation in der Rus’ herangezogen werden, die hinsichtlich der Ausgangssi-
tuation (allochthone Namensgeber, die assimiliert werden) durchaus vergleichbar ist.8 

Quellenproblematik

Die Beschäftigung mit dem Phänomen der Polyethnizität sieht sich einem Quellen-
problem gegenüber: In der Region hat sich diese Erscheinung nur in geringem Maße 
in Quellen niedergeschlagen. Dies gilt in besonderem Maße für Bulgarien.9 Hier ist 

 5 Auch hier gibt es, zumindest im Falle der Rus’, eine Autochthonie-Diskussion im Kontext der soge-
nannten »Waräger-Berufung« (Streit zwischen Normannisten und Anti-Normannisten, vgl. dazu 
RÜSS 1981: S. 267 – 279), doch geht es dabei nicht in erster Linie um die Städte, sondern um den Staat.

 6 Vgl. dazu FERLUGA 1998, MATSCHKE 2007.
 7 Im Folgenden wird zur Differenzierung immer dann von »Protobulgaren« bzw. »protobulgarisch« 

die Rede sein, wenn spezifi sch diese turktatarische Gruppe gemeint ist.
 8 Die Konzentration auf Bulgarien hängt damit zusammen, dass es hier nur wenige Untersuchungen 

auf dem Gebiet der Stadtforschung gibt. Der »Dritte im Bunde«, der in der Slavia orthodoxa eine 
Rolle spielte, nämlich Serbien, bleibt im Folgenden unberücksichtigt, weil die polyethnische Aus-
gangssituation hier nicht gegeben ist.

 9 Die dürftige Quellenbasis ist nicht nur im Falle des Phänomens der Polyethnizität von Städ-
ten typisch, sondern betrifft die Städteforschung allgemein: »[…] written sources concerning late 
medieval Bulgarian urban life are almost non-existent.« (MURDZHEV 2008: S. 19) Für die frühere 
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die Quellenlage für die Zeit vor der Christianisierung (865) überhaupt dürftig. Es 
sind v.a. byzantinische Quellen (Chroniken, Epistolographie, diplomatische, poli-
tische, militärische Abhandlungen wie De administrando imperio von Konstantinos 
Porphyrogennetos), die aber mit Ausnahme des letztgenannten Textes wenig Inter-
esse für ethnische Differenzierung bei den jeweiligen Gegnern bzw. Verbündeten zei-
gen. Ähnliches gilt für lateinische Quellen, die nur episodisch Bulgarisches erwäh-
nen (etwa in den Annales Bertiniani oder im Reginonis abbatis Prumiensis Chronicon),10 
und für die Berichte arabischer Reisender. An protobulgarischen Quellen gibt es 
eigentlich nur Inschriften;11 das wenige »Chronikalische« ist sehr spät überliefert.12 
Auch sie verraten nur geringes Interesse für ethnische Fragen. Etwas besser ist es um 
die Zeit nach der Christianisierung bestellt: Neu kommen jetzt auch slavischspra-
chige Quellen dazu, v.a. Inschriften und Urkunden und wenige chronikalische Texte. 
Wichtig sind hier Viten (slavisch und griechisch). Soweit ich sehe, wird aber Poly-
ethnizität nirgends thematisiert: Stillschweigend wird ethnische Homogenität der 
slavisierten Bulgaren vorausgesetzt. Für die Rus’ sieht es theoretisch besser aus: Hier 
kommen zu den byzantinischen und arabischen Quellen noch skandinavische; vor 
allem gibt es aber eine verhältnismäßig reiche eigene Chroniktradition.13 Besonders 
zu erwähnen sind die Birkenrindeninschriften, die in Novgorod und einigen ande-
ren Orten gefunden wurden.14 Trotzdem bleibt auch hier ein entscheidender Mangel: 
Es gibt keinerlei umfangreichere Archivbestände.15 Aber alle diese Quellen sind 
für Fragen der Polyethnizität eigenartig unergiebig. Es scheint, als sei das Problem 
bewusst ausgeblendet worden oder für die Autoren der Quellen marginal gewesen.

Zeit ist die Quellenlage genauso desolat, und zwar unabhängig davon, ob es um das selbständige 
Bulgarien oder die Zeit der byzantinischen Herrschaft geht: Auch für diese Zeit wird ein »Mangel 
an Quellen« bzw. deren »Kargheit und Dürftigkeit« (FERLUGA 1998: S. 359) beklagt.

 10 MGH SS rer. Germ. 5, s.a. 853 und 864; SS rer. Germ. 50, s.a. 868.
 11 Die protobulgarischen Inschriften sind bei BEŠEVLIEV 1992 abgedruckt. Sie sind bis auf zwei Aus-

nahmen griechisch: eine ist protobulgarisch (BEŠEVLIEV 1992: S. 199 – 205, no. 53), eine slavisch 
(BEŠEVLIEV 1992: S. 240 – 242, no. 71).

 12 So ist etwa die Namensliste der protobulgarischen Chane (    ), deren 
verlorenes griechisches Original wohl aus der zweiten Hälfte des 8. Jh. stammt und die etwa um 
900 ins Slavische übersetzt wurde, erst in russisch-kirchenslavischen Handschriften des 15. – 16. Jh. 
überliefert (KAIMAKAMOVA 2010). 

 13 Sie ist allerdings für die Frühzeit kaum zeitgenössisch: Der Kern, die sogenannte Nestor-
chronik (    [Povest’ vremennych let] im Folgenden zitiert als PVL) ist eine 
Kompilation aus dem frühen 12. Jh., und die älteste Abschrift stammt aus dem Jahr 1377 (GIPPIUS 
2010, RÜSS 1981: S. 207 – 214). 

 14 Seit dem ersten Fund 1951 ist das Korpus auf heute (2011) über 1000 Texte angewachsen. Sie  decken 
den Zeitraum vom frühen 11. bis zum 15. Jh. ab. Der größte Teil ist im lokalen Dialekt abgefasst, 
lediglich ein Dutzend sind kirchenslavisch und je eine fi nno-ugrisch, griechisch, lateinisch und nie-
derdeutsch (vgl. ZALIZNJAK 1995). 

 15 Vgl. dazu den Nestor der ostslavischen Städteforschung, M.N. TICHOMIROV, der aber vom ursprünglichen 
Vorhandensein städtischer Archive zumindest in Novgorod und Pskov ausgeht (TICHOMIROV 1956: S. 4 – 6).
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Auch die Archäologie hilft in dieser Hinsicht nur beschränkt weiter. Auf dem 
Balkan hat man es mit einem alten Siedlungsgebiet mit zahlreichen antiken bzw. 
byzantinischen Städten zu tun, die wohl typischerweise durch Polyethnizität geprägt 
waren.16 Allerdings ist das Problem, dass die Slaven die Städte nicht »übernahmen«, 
sondern eher im Umkreis der Städte siedelten, während die alte Stadtbevölkerung 
fl oh. Insofern wurde die Polyethnizität der alten Städte nicht weitergeführt. Dies 
gilt in noch stärkerem Maße für die protobulgarische Zeit: Die ersten zwei Haupt-
städte des bulgarischen Reichs, Pliska und Preslav, sind nicht alt, sondern stellen 
Neugründungen dar (s.u.). Der Gegensatz »protobulgarisch vs. slavisch« lässt sich 
theoretisch an Begräbnisritualen17 und an anatomischen Besonderheiten18 verfolgen, 
doch gilt das nur bis zur Christianisierung: Nachher wurde ein allfälliger ethnischer 
Gegensatz »protobulgarisch vs. slavisch« weitgehend durch »heidnisch vs. christlich« 
ersetzt. Ähnlich ist die Situation in der Rus’, nur dass auf ihrem Gebiet keine alten 
städtischen Zentren existierten. Aber auch hier ebnete die Christianisierung allfällige 
ethnische Unterschiede ein: »germanisch vs. slavisch« machte »heidnisch vs. christ-
lich« bzw. später »orthodox vs. katholisch« Platz.

Durch die Christianisierung entfällt auch Religion als mögliches Differenzie-
rungsmerkmal. Vorchristliche religiöse Konzeptionen waren wohl ethnisch sehr unter-
schiedlich. Es ist auch davon auszugehen, dass gewisse heidnische Traditionen die 
Christianisierung überlebten. Gerade im ostslavischen Bereich soll der »Doppelglaube« 
(  [dvoeverie]) noch lange eine Rolle gespielt haben. Dennoch ist kaum 
etwas über solche Glaubensvorstellungen bekannt. Einerseits versuchte die Kirche, 
diese in christlichem Sinne umzudeuten. Anderseits verhinderte sie als Trägerin der 
schriftlichen Überlieferung, dass heidnisches Gedankengut aufgezeichnet wurde,19 
dies übrigens im Gegensatz zu häretischen Strömungen innerhalb des Christentums, 
die ausführlich, wenngleich tendenziös, beschrieben wurden.20 

 16 Im Landesinnern waren das z. B. Sirmium  /  Sremska Mitrovica, Lychnidos  /  Achrida  /  Ohrid, 
 Serdica / Sredec / Sofi ja, an den Küsten etwa Dyrrhachion / Dyrrachium / Durrës / Dra  / Durazzo oder 
Mesembria / Neseb r.

 17 Die Slaven kannten Erdbestattung, während die Protobulgaren birituell waren. Zusätzliche Hin-
weise können Grabbeigaben liefern. Vgl. speziell zu Bulgarien FIEDLER 2007.

 18 Die Protobulgaren praktizierten Schädeldeformationen (déformation circulaire), wobei aber nicht klar 
ist, inwieweit dies allgemein gehandhabt wurde. In einzelnen Nekropolen weisen bis zu 50 % der 
Schädel entsprechende Deformationen auf, bemerkenswerterweise aber nicht in der hauptstädti-
schen Nekropole (Pliska). Außerdem sind entsprechende Funde nur vom 7. – 9. Jh. belegt (vgl. dazu 
BOEV et al. 1987: S. 35 – 36).

 19 Das slavische Pantheon, das bereits in polnischen Chroniken des 16. und 17. Jh. und später im Rah-
men der »slavischen Wiedergeburt« im 19. Jh. rekonstruiert wurde, geht auf sehr disparate Quellen 
zurück, und es ist sehr fraglich, ob es ein solches einheitliches Pantheon für alle Slaven je gegeben 
hat. Vgl. URBA CZYK 1947 und REITER 1963.

 20 Vgl. die Behandlung der Bogomilen im slavischen Schrifttum (ANGELOV 1980, OBOLENSKY 1948).
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Ein wichtiges Kriterium für Zugehörigkeit zu einer Ethnie ist die Sprache. Aller-
dings sind frühere Verhältnisse aufgrund von Sprachwechselprozessen heute kaum 
mehr erkennbar. Hier hilft nur »Namensarchäologie« weiter, die aber ihrerseits nicht 
unproblematisch ist. Dies gilt schon für die eigentlich wichtigste Quelle, die Ethn-
onyme. Häufi g handelt es sich dabei um Hetero- und nicht um Autonyme, und sie 
widerspiegeln deswegen eher die Außenperspektive (v.a. von Byzanz) als die Vor-
stellungen der damit Bezeichneten.21 Anderseits ist nicht klar, inwieweit überlie-
ferte »Stammesnamen« in der Chronistik der Rus’ ethnische Differenzen zum Aus-
druck bringen. Ein weiteres Problem besteht darin, dass Ethnonyme als Bezeichnung 
bestehen bleiben, auch wenn sich der »ethnische Inhalt« ändert.22 Außerdem waren 
Ethnonyme im Mittelalter, besonders im Falle der Heteronyme, notorisch unscharf. 
Ein klassisches Beispiel ist die Bezeichnung aqlab (Pl. aq liba) im Arabischen, 
der unschwer die Verwandtschaft mit griech.  anzusehen ist: Sie wird in 
unterschiedlichen Quellen ursprünglich verwendet für »hellhäutige Türken und Fin-
nen«, aber auch für türkisch-fi nnische »Mischlinge«, fi nnische Völker, Germanen, 
Slaven.23 Und schließlich können Ethnonyme benutzt werden, um religiöse bzw. 
»staatliche« Zugehörigkeit zu signalisieren.24 

Ähnliche Probleme ergeben sich bei der Auswertung von Anthroponymen. Hier 
ist zwar der Wechsel gerade im slavischen Bereich sehr auffällig (germanisch [skan-
dinavisch] zu slavisch im Bereich der Rus’, turktatarisch [protobulgarisch] zu slavisch 
in Bulgarien). Es ist aber zum einen nicht klar, ob ein solcher Wechsel das Ende einer 
Assimilation und damit auch von Polyethnizität signalisiert und ob es hier nicht auch 
schichtenspezifi sche oder anderweitig motivierte Unterschiede gibt.25 Zum andern 

 21 Gerade in dem Bereich, wo die Informationen im Wesentlichen aus byzantinischen Quellen stam-
men, ist die Gefahr von Fehlinterpretationen groß. Vgl. dazu CURTA 2001, der (wie der Titel seiner 
Monographie schon andeutet) die Ansicht vertritt, die Slaven als einheitliche Ethnie seien für die 
frühe Zeit ein byzantinisches Konstrukt.

 22 Ein Beispiel dafür ist das Ethnonym »Russen« und das zugehörige Adjektiv »russisch«, das heute 
gerne ahistorisch auf die Kiever Frühzeit rückprojiziert wird (was im Verhältnis zwischen Russland 
und der Ukraine durchaus konfl iktträchtig ist), ursprünglich aber nicht Slaven, sondern Skandina-
vier bezeichnete. Im vorliegenden Aufsatz werden die Bezeichnungen deswegen vermieden; statt-
dessen ist die Rede von »Rus’« und, wenn in diesem Raum spezifi sch Slavisches gemeint ist, »ost-
slavisch«. (Leider steht im Deutschen kein von »Rus’« abgeleitetes Adjektiv zur Verfügung: im 
Englischen wird dafür gelegentlich »Rusian« statt »Russian« gebraucht.)

 23 TOGAN 1939: S. 295 – 331 (alternative Schreibung: saqlab). Aufgrund der Beispiele kann man anneh-
men, dass das entscheidende Kriterium die Hautfarbe war.

 24 Ein Beispiel dafür sind die Verträge der Rus’ mit Byzanz. Im Vertrag von 911 wird differenziert 
zwischen  [rusin ] (=»einer aus der Rus’«, ein Heide) und  [chrest janin ] 
(= »Christ«) (PVL s.a. 6420 [912], HELLMANN 1987: S. 657 – 660), im Vertrag von 944 dagegen zwi-
schen  [rusin ] (=»einer aus der Rus’«) und  [gr in ] (= »Grieche«) (s.a. 6453 [945], 
HELLMANN 1987: S. 661 – 665).

 25 Auch hier sind die Verträge der Rus’ mit Byzanz aufschlussreich (vgl. HELLMANN 1987). Im Ver-
trag von 911 kommen nur skandinavische Namen vor (PVL s.a. 6420 [= 912], HELLMANN 1987: 
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ergeben sich auch hier durch die Christianisierung Verwerfungen. Bei der Taufe (und 
ggf. noch einmal beim Eintritt in den Mönchsstand) erfolgte ein Namenswechsel, 
meist zu einem Namen eines christlichen Heiligen, der natürlich die ethnische Zuge-
hörigkeit nicht mehr signalisieren kann.26 Auch Toponyme sind in ihrer Aussage-
kraft beschränkt. Sie gelten im Allgemeinen als sehr konservativ, können aber im 
Falle von Städtegründungen auch Signalfunktion haben.27

Eine weitere linguistische Vorbemerkung ist im Zusammenhang mit den Quel-
len zu machen: sie betrifft die Bezeichnung der Stadt. In Byzanz gab es eine ganze 
Reihe von Bezeichnungen für Städte und stadtähnliche Siedlungsformen ( , 

, , ,  usw.), die ursprünglich recht klar differen-
ziert waren. Im Hoch- und Spätmittelalter zerfi el aber diese Nomenklatur (z. T. 
 parallel zum physischen Zerfall der designata), und es entwickelte sich eine Art 
Pseudo-Synonymie, die in byzantinischen Texten deutlich zum Ausdruck kommt.28 

S. 657 – 660). Im Vertrag von 944 gibt es drei Gruppen von Namen: Diejenigen der Gesandten, 
die Namen der Fürsten, welche von den Gesandten vertreten werden, und die Namen der Kauf-
leute. Während bei den Gesandten und Kaufl euten (mit einer möglichen Ausnahme) keine slavi-
schen Namen vorkommen und überhaupt fast ausschließlich skandinavische, fi nden sich unter 
den Fürstennamen schon drei slavische (Svjatoslav, Volodislav, Predslava) (PVL s.a. 6453 [= 945], 
 HELLMANN 1987: S. 661 – 665). Bedeutet das, dass die Fürsten assimiliert waren, ihre Gesandten 
aber nicht, dass also die Polyethnizität zwischen den Fürsten sowie dem Volk einerseits und den 
Gesandten sowie den Kaufl euten andererseits bestand? Oder war es politisches Kalkül, das die Für-
sten slavische Namen annehmen ließ, ohne dass damit etwas über ihre ethnische oder sprachliche 
Zuordnung ausgesagt wäre?

 26 Die bulgarischen Fürstennamen sind bis Boris protobulgarisch. In der Taufe (865) nahm Boris den 
Namen Michail an. Einer seiner Söhne (zu dessen Gunsten er auf den Thron verzichtete, den er aber 
später wieder absetzte) ist aber unter zwei Namen bekannt: Einerseits protobulgarisch als Rasáte (so 
im Evangelium von Cividale, auch Evangeliario di S. Marco genannt, vgl. IVANOV 1933,  SMJADOVSKI 
2003), anderseits slavisch als Laodomir [= Vladimir] (in Annales Fuldenses [MGH SS rer. Germ. 
7, s.a. 892]). Sein jüngerer Sohn (der an die Stelle des abgesetzten Bruders trat), ist nur unter dem 
christlichen Namen Simeon bekannt. Bemerkenswert ist, dass Rasáte / Vladimir wohl abgesetzt 
wurde, weil er eine Rückkehr zu protobulgarischen und heidnischen Traditionen versuchte. Es kann 
also sein, dass er selbst einen protobulgarischen (und gleichzeitig heidnischen) Namen benutzte, um 
dies zu signalisieren (so im Evangelium von Cividale), dass aber sein »offi zieller« Name, der in den 
Annales Fuldenses verwendet wurde, slavisch (und damit wohl christlich) war. Es bleibt aber unklar, 
ob der Namenswechsel primär religiös oder ethnisch motiviert war. Außer dem Namen von Rasáte 
ist nur noch ein weiterer Name im Evangelium von Cividale protobulgarisch, nämlich Sondoke, der 
aber immerhin der Leiter der Gesandtschaft war. (Für Hinweise und Hilfe bei der Beschaffung von 
Literatur danke ich G. ZIFFER, Udine.)

 27 So fällt auf, dass alle drei bulgarischen Hauptstädte (Pliska, Preslav, T rnovo) slavische Namen tragen, 
obwohl zumindest bei der ersten alle andern Indizien noch auf Protobulgarisches hinweisen. Pliska ist 
wohl etymologisch verwandt mit Pskov (MIKKOLA 1921: S. 200); zu T rnovo vgl. KOVA EV 1968.

 28 Dies erklärt sich z. T. daraus, dass ältere Funktionsdifferenzierungen (Siedlung mit primär mili-
tärischer Funktion, z. B. , vs. Handels- und Verwaltungszentrum, z. B. ) mit dem 
Ende der byzantinischen Herrschaft obsolet wurden. Außerdem konnten Siedlungen, die ihrer frü-
heren Funktion verlustig gegangen waren, gleichwohl die alte Bezeichnung beibehalten. Vgl. dazu 
 MURDZHEV 2008: S. 122 – 134 (mit zahlreichen Beispielen).
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Dem  terminologischen Reichtum im byzantinischen Griechisch steht eine auffällige 
Armut in den anderen in Frage kommenden Sprachen gegenüber. Über protobulgari-
sche Bezeichnungen ist aus den Quellen nichts bekannt. Aufgrund der Überlieferung 
aus anderen Gebieten lässt sich eine Bezeichnung des Herrschaftssitzes als aul ver-
muten, was zur Gleichsetzung mit  führen konnte.29 Im Slavischen gab es nur 
eine Bezeichnung, urslavisch *gard-, südsl. - [grad-] bzw. ostsl. - [gorod-], 
die ursprünglich allgemein für etwas Umfriedetes stand, also gleichermaßen für 
ein Gehöft, eine Burg und eine Stadt verwendet werden konnte.30 Ähnlich ist es 
im Nordgermanischen mit der Wurzel garð-, wobei hier die Entwicklung von der 
gemeingermanischen Bedeutung »Garten« bzw. »Zaun« hin zu »Burg« bzw. »Stadt« 
eine Bedeutungsentlehnung aus dem Slavischen sein könnte.

Eine letzte Besonderheit spielt in der Slavia orthodoxa im Kontext der 
Städteforschung eine Rolle: das Vorbild Konstantinopel.31 Die Stadt am Bosporus 
zeigte durch ihr Beispiel, wie eine Stadt, und zumal eine Hauptstadt, auszusehen 
hatte. Alle drei Hauptstädte Bulgariens (die erste, Pliska, allerdings erst in ihrer 
letzten Phase) orientierten sich an Konstantinopel,32 und das gilt auch für Kiev.33 
Konstantinopel war Zentrum der weltlichen und der geistlichen Macht (die in 
Byzanz ohnehin nicht getrennt gesehen wurden) ebenso wie der Wirtschaft und war 
Vorbild bei Arte- (Bauten) und Mentefakten (Schrifttum, Musik, bildende Kunst, 
Wissenschaften). Und – Konstantinopel war eine kosmopolitische Stadt.

 29 Ein Beispiel dafür liegt möglicherweise in der Inschrift von Omurtag von vor 822 vor, die sich heute 
in Veliko T rnovo befi ndet, wo EOS THN AYLI(N) || MOY [… bis zu meinem … Palast] sich auf 
den Herrschersitz bezieht (BEŠEVLIEV 1992: S. 207 – 215, no. 56, l. 17 – 18, Abb. 138 – 141. [Die Texte 
der protobulgarischen Inschriften sind hier und im Folgenden nach den Abbildungen wiedergegeben 
und nicht nach der Edition. Die Übersetzungen sind der früheren deutschen Edition BEŠEVLIEV 1963 
entnommen, hier S. 248]). Vgl. zur terminologischen Situation in Bulgarien allgemein  GJUZELEV 
1991, zur Bezeichnung der Hauptstädte in den Quellen besonders S. 103 – 106.

 30 Die Differenzierung, die sich etwa in polnisch gród / miasto [Burg / Stadt] fi ndet, ist nur westslavisch, 
wobei miasto (ursprünglich »Ort«, »Stätte«) als Lehnübersetzung aus dem Deutschen gelten kann, 
vgl. dazu LUDAT 1982a.

 31 Die Bezeichnung der Stadt in der Slavia orthodoxa lautete »Kaiserstadt« (  [Car grad ]).
 32 Vgl. allgemein GJUZELEV 2003, zu Preslav im Vergleich zu Konstantinopel speziell ANGELOV 1986, 

BOŽILOV 1986 und 2003: S. 593 – 4.
 33 Es ist nicht zufällig, dass die Hauptstadt der Rus’, Kiev, (wie auch ihr nördlicher Gegenspieler 

 Novgorod), als Hauptkirche eine Sophienkathedrale hat. Die Fixierung auf Konstantinopel zeigt 
sich auch im militärischen und politischen Bereich: Die Eroberung der Stadt war das politische Ziel 
der Rus’ (und auch Bulgariens in seiner Blütezeit) bzw. später Russlands bis ins 20. Jh. Sinnbild für 
diese expansive russische Politik war der Schild Olegs, den dieser gemäß der Chroniküberlieferung 
der Rus’ als Zeichen des Sieges an das Stadttor von Konstantinopel gehängt haben soll (PVL s.a. 
6415 [907]).
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Bulgarien34 

Bulgarien bot mit seiner Lage im Herzen des Balkans beste Voraussetzungen für 
Polyethnizität, war der Balkan doch altes Siedlungs- und Durchgangsgebiet.35 Die 
frühe Herrschaft der Thraker wurde durch diejenige von Rom (und später Byzanz) 
abgelöst, in deren Kontext die ethnische Zugehörigkeit der Bevölkerung, soweit 
aus den Quellen erkennbar, keine große Rolle spielte. Die für das Gebiet später 
namengebenden Protobulgaren, ursprünglich wohl östlich des Kaspisees beheimatet, 
dürften kurz nach der Zeitenwende erstmals westwärts gewandert sein. Ab dem 
5. Jahrhundert griffen sie immer wieder Byzanz an (diese Angriffe waren der Grund 
für den Bau der Großen Mauer 512), und die westliche Gruppe, die Donaubulgaren, 
setzte sich schließlich 681 defi nitiv auf dem rechten Donauufer und damit in 
Bulgarien fest.36 Im Laufe des 8. und 9. Jahrhundert weiteten sie ihre Herrschaft 
kontinuierlich zulasten von Byzanz aus. Die von ihnen neu kontrollierten Gebiete 
waren aber bereits besiedelt, primär von den Nachfahren der Thraker, aber auch von 
zahlreichen weiteren ein- und durchwandernden Völkern, die schließlich ab dem 
6. Jahrhundert von den Slaven überlagert wurden.37 So waren denn mindestens drei 
große Gruppen in Bulgarien vertreten: die altsiedelnde gemischte Bevölkerung, 
die Slaven und die Protobulgaren. Polyethnizität war damit auf staatlicher Ebene 
gegeben, es ist aber unklar, inwieweit es sich um ein echtes Miteinander oder nicht 
eher um ein Nebeneinander handelte und ob sich ethnische Unterschiede auch in der 
Zugehörigkeit zu jeweils unterschiedlichen sozialen Schichten ausdrückte.

Ähnlich unbefriedigend ist der Wissensstand bezüglich der Städte im Gebiet 
Bulgariens. Aus (ost)römischer Zeit gab es zwar zahlreiche Städte, die länger 
überlebten als im Westteil des Reiches. Hier wurde die Bevölkerung rasch »hellenisiert 
und romanisiert«.38 Diese assimilierende Kraft der Städte wurde aber geschwächt, als 
die Städte durch die Folgen kriegerischer Handlungen, Zerfall staatlicher Strukturen, 
Migrationen und Invasionen einen Teil oder alle ihre ursprünglichen Funktionen 

 34 Ein Problem bei der Verwendung dieser Bezeichnung sind die ständig sich verschiebenden Gren-
zen dessen, was damit gemeint ist, vgl. dazu den historischen Atlas FOL 2001. Im Folgenden bezieht 
sich die Bezeichnung auf ein Kerngebiet, das von der Donau im Norden zu den Rhodopen im Süden 
(einschließlich) sowie vom Schwarzen Meer im Osten bis etwa zur Morava im Westen reicht. Dieses 
Kerngebiet ist mit »Bulgarien« gemeint. Ist dagegen vom »bulgarischen Staat / Reich« die Rede, geht 
es um Bulgarien in den jeweils aktuellen Grenzen.

 35 Vgl. zur frühen Geschichte vor der Gründung des ersten bulgarischen Reiches VELKOV 1979, zu den 
Thrakern FOL / FOL 2005 und zu den Migrationen im 4. / 5. Jh. VELKOV / T PKOVA-ZAIMOVA 1979.

 36 Der Übergang der Donaubulgaren über die Donau unter Chan Asparuch 680 wurde 681 in einem 
Vertrag mit Byzanz sanktioniert. Dieser Vertrag wird in der bulgarischen Historiographie gleich-
sam als Gründungsakt Bulgariens gesehen, so dass 1981 festlich das Jubiläum »  1300« 
begangen werden konnte. 

 37 Vgl. zu den Slaven in Byzanz NYSTAZOPOULOU-PELEKIDOU 1986.
 38 So VELKOV / T PKOVA-ZAIMOVA 1979: S. 414 (»   « [elenizirano i romanizirano]).
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verloren. Dies fällt besonders im Zusammenhang mit dem Verhalten der Slaven auf. 
Sie scheinen sich nicht in den alten Städten angesiedelt zu haben, sondern eher in 
deren ländlicher Umgebung.39 Man ist nachgerade versucht, von einer ursprünglichen 
»Stadtfeindlichkeit«40 der Slaven auf dem Balkan zu sprechen.41 Für die neuen 
protobulgarischen Herrscher gab es in dieser Situation theoretisch zwei Möglichkeiten 
des Handelns, die sich anboten: entweder die alten Städte zu »revitalisieren« oder die 
slavische »Stadtfeindlichkeit« zu übernehmen. Sie entschieden sich für eine dritte 
Lösung: die Gründung neuer Städte. Dies wird gerade an den Hauptstädten deutlich: 
Im Zeitraum von 681 bis 1393 hatte Bulgarien während seiner Blütezeiten im ersten 
und zweiten bulgarischen Reich nacheinander vier Hauptstädte, von denen zumin-
dest die ersten drei vorher keine städtischen Zentren gewesen waren.42

Die vier Hauptstädte waren in chronologischer Abfolge O[n]glos (– 737), Pliska 
(737 – 893), Preslav (893 – 971), T rnovo (1186 – 1393), wobei über O[n]glos außer 
dem Namen kaum etwas bekannt ist.43 Allgemein spricht man deshalb nur von der 
Trias Pliska – Preslav – T rnovo.44 Bei keiner dieser Hauptstädte gibt es ununterbro-
chene Siedlungskontinuität, und bei den ersten beiden handelt es sich sogar um Neu-
gründungen. Von daher kann auch Polyethnizität in diesen Städten, wenn sie sich 
belegen lässt, nicht älteren Datums sein. Im Folgenden konzentriert sich die Darstel-
lung auf diese drei Hauptstädte und die Aspekte ihrer Polyethnizität.

Pliska

Pliska ist, obwohl es besser dasteht als O[n]glos, quellenmäßig immer noch relativ 
schlecht belegt.45 Zum ersten Mal erscheint der Name in der Inschrift von atalar 
(822) des Chans Omurtag (814 – 831):

 39 Es konnte damit zu keiner gegenseitigen Durchdringung der verbliebenen Stadtbevölkerung und der 
slavischen Neuankömmlinge kommen (vgl. LIŠEV 1970: S. 12 – 13). 

 40 Das steht in auffälligem Gegensatz zur Rus’, die in der Forschung oft geradezu als »Reich der Städte« 
apostrophiert wurde (MÜHLE 1998: S. 315), wobei vielleicht besser von einem »Reich der befestigten 
Plätze« gesprochen werden sollte. Die zeitgenössische skandinavische Bezeichnung »garðariki« ist in 
dieser Hinsicht nicht eindeutig.

 41 Dies scheint übrigens auch für das Gebiet Serbiens zuzutreffen, wo man in dieser Hinsicht eine »dis-
continuité totale vis-à-vis de l’héritage antique« (POPOVI  1997: S. 34) konstatiert hat.

 42 In den Zeiten des Niedergangs war das anders: So waren die Hauptstädte des bulgarischen Restreichs 
von 971 – 1018 Skopje und Ohrid, also Städte, die auf eine byzantinische Vorgeschichte zurückblik-
ken konnten.

 43 Es dürfte sich eher um ein (befestigtes) Feldlager gehandelt haben. Der Wechsel zur neuen Haupt-
stadt Pliska ging vermutlich mit einem Dynastiewechsel einher (von Dulo zu Vokil), vgl. GJUZELEV 
1991: S. 84, PRINZING 2007: S. 251.

 44 Vgl. etwa die Titel von OV AROV et al. 1980 und STANTCHEVA 1981.
 45 Vgl. allgemein zu Pliska OV AROV 1980 und HENNING 2007. 
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 C C C C ||   [Residierend in Pliska …] (BEŠEVLIEV 
1992: S. 215 – 224, no. 57, l. 5, Abb. 144 – 148; BEŠEVLIEV 1963: 261 [wörtlich: In 
Pliska, dem Lager …]) 46 

In byzantinischen Quellen ist es als [ ]  belegt.47 Diese erste Hauptstadt, 
die wohl auf eine Zeltstadt (aul) zurückgeht, ist in mancherlei Hinsicht rätselhaft. 
Die umfriedete Fläche war weitaus größer als die von Konstantinopel (fast 22 km² 
im Vergleich zu etwa 15 km²), doch war sie wohl nur äußerst spärlich besiedelt.48 Sie 
lässt sich in eine innere und eine äußere Stadt gliedern, wobei erstere das eigentliche 
Herrschaftszentrum bildete. Die Vermutung liegt nahe, dass die innere Stadt damit 
hauptsächlich protobulgarisch besiedelt war, solange die herrschende Schicht im 
Wesentlichen monoethnisch blieb. Es fi nden sich in Pliska keine Gräber aus heidni-
scher Zeit, so dass wohl vor der Christianisierung eine Art Bestattungsverbot inner-
halb der Befestigungen bestand: insofern ist auch keine ethnische Zuordnung der 
Bewohner aufgrund der Bestattungsformen möglich.49

Eigenartig ist auch die Architektur Pliskas: Sie spiegelt das Schwanken zwi-
schen zwei zwar nicht ethnischen, aber doch kulturellen Optionen bei der Chris-
tianisierung. Bekanntlich lavierte Boris-Michail (nach der Taufe!) zwischen Rom50 
und Byzanz, bevor schließlich Byzanz die Oberhand gewann.51 Als erste große Kir-
che wurde deswegen zunächst eine Basilika geplant, deren erster Grundriss »einige 
Merkmale der westlichen Kirchenbautradition« zeigte.52 Ab 871 wurde sie aber in 
eine byzantinische Basilika umgebaut. Die Hinwendung zu Byzanz verstärkte natur-
gemäß den griechischen Einfl uss. So existierte in Pliska auch ein Kloster, in des-
sen  sich ausschließlich griechische Graffi ti fi nden. Es dürfte also 
zumindest im kirchlichen Pliska einen bedeutenden griechischen Bevölkerungsanteil 

 46 Es ist nicht ganz klar, warum der Vokal in der ersten Silbe nicht geschrieben wurde. Es wird vermu-
tet, dass es sich um den Versuch handelt, ein silbisches l wiederzugeben (so BEŠEVLIEV 1992: S. 217), 
doch ist das sprachhistorisch nicht plausibel. Es liegt hier wohl eher ein Fehler vor. 

 47 Bei Leon Diakonos (mit u) und bei Ioannes Skylitzes, Ioannes Zonaras und Anna Komnene (mit o), 
vgl. PRINZING 2007: S. 243 – 244.

 48 HENNING 2007a: S. 210 – 211. Vgl. dazu die Angaben zu den Dimensionen der Hauptstadt der 
Mongolen (Beitrag von Reichert in diesem Band). Hinsichtlich der Besiedlung spricht  HENNING 
von »palace island in a cottage sea« (2007a: S. 234) und stellt abschließend fest: »[…] it was a 
sort of planned palace city not comparable in principle with the dynamic town developments in 
contemporaneous Western Europe.« (2007a: S. 235). 

 49 FIEDLER 2007: S. 284, 288. Ganz allgemein hält er allerdings fest: »Slaven und Protobulgaren haben 
in der Regel ihre Toten auf getrennten Friedhöfen bestattet […]« (2007: S. 275). Ob man allerdings 
daraus ableiten kann, sie hätten »wahrscheinlich auch in getrennten Siedlungsgemeinschaften 
gewohnt « (ibid.), ist keineswegs sicher.

 50 Ausdruck davon war die Anfrage von Boris an den Papst, die indirekt über die Antwort von  Nikolaus I. 
aus dem Jahr 866 erhalten ist (MGH Epp. 6: S. 568 – 600, no. 99).

 51 Zu den Peripetien vgl. zusammenfassend PODSKALSKY 2000: S. 48 – 62.
 52 GEORGIEV 2007: S. 366; vgl. allgemein zu Pliska noch GEORGIEV 2003.
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 gegeben haben,53 wahrscheinlich auch noch weitere ethnische bzw. religiöse Grup-
pen (Juden, Armenier, Chasaren …). 

Dominant (und vor allem in den Quellen erwähnt) waren aber nur zwei Ethnien: 
die Protobulgaren und die Slaven. Das Verhältnis zwischen den beiden ist aus den 
Quellen nur schwer zu ersehen. Zum ersten Mal fi nden sich die Slaven genannt im 
»Friedensvertrag« zwischen Bulgarien und Byzanz von 814, der in der Inschrift von 
Süleimanköi erhalten ist. Das zweite Kapitel erwähnt die Slaven unter byzantinischer 
Jurisdiktion, das dritte die übrigen Slaven, die nicht unter byzantinischer Herrschaft 
am Schwarzen Meer leben. Das folgende Kapitel regelt den Gefangenenaustausch: 
Hier ist von Christen die Rede, und damit sind zweifellos Byzantiner gemeint, vgl. 
die Überschriften: 

[  ]  C     [ ] [ C ] (l. 8 – 9) 
[… über die Slaven, die dem Kaiser untertan sind …]
[   ]  C     
[ C  C ] (l. 10 – 11) 
[… über die übrigen Slaven, die nicht dem Kaiser untertan sind …]
[ ]    C  (l. 12 – 13) 
[… über die gefangengenommenen Christen …] 
(BEŠEVLIEV 1992: 164 – 175, no. 41, Abb. 102 – 108; BEŠEVLIEV 1963: S. 192) 

Die Inschrift sagt nichts über Mono- bzw. Polyethnizität von Omurtags Staat bzw. 
dessen herrschender Schicht oder der Bevölkerung von Pliska aus, indirekt aber über 
das Zusammenleben von Slaven und Protobulgaren: Slaven am Schwarzen Meer fl o-
hen offenbar im Rahmen der kriegerischen Handlungen auf byzantinisches Gebiet, 
wo schon andere Slaven siedelten. Die Flüchtlinge wurden nach Friedensschluss 
zwangsweise auf bulgarisches Staatsgebiet zurückgeführt. Es dürfte also bis zu die-
sem Zeitpunkt weder zu einer ethnischen Mischung gekommen sein, noch kann man 
hier eine Gleichberechtigung der Ethnien erkennen. Wenig später erwähnt eine wei-
tere Inschrift ethnische Unterschiede: In der bereits genannten Inschrift von atalar 
aus dem Jahre 822 werden die Slaven gemeinsam mit den Griechen als  Gegner 
 gesehen:

 53 Ziemann interpretiert das Lavieren zwischen Byzanz und Rom nach der Taufe als eine Reaktion auf 
eine anti-griechische Stimmung (mithin als eine ethnische Auseinandersetzung): »The omnipresence 
of the Greek clergy, who tried to infl uence many aspects of the political, social and cultural life of 
the Bulgarian empire, is clearly revealed by the Responsa. Cruelty, uncertainty and despotism seems 
to have stirred up Bulgaria. Obviously the Greeks were blamed for the situation while the Bulgarians 
hopefully turned to the pope for answers« (ZIEMANN 2007: S. 620).
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[ ]    [ C C] C  C C 
[… sein Heer gegen die Griechen und Slaven verlegte …] (BEŠEVLIEV 1992: 215 – 224, 
no. 57, l. 8 – 10, Abb. 142 – 148; BEŠEVLIEV 1963: S. 261)

Aus diesen dürftigen Quellenangaben ist höchstens zu entnehmen, dass die bul-
garischen Herrscher in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts Slaven und Griechen 
(Christen) als differenzierbar untereinander und gegenüber sich selbst, den Protobul-
garen, sahen. Über ein Zusammenleben von Ethnien in Städten und insbesondere in 
Pliska lassen sich daraus keine Informationen gewinnen.

Bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts dürfte dieser Gegensatz zwischen der wohl fast 
ausschließlich protobulgarischen Elite und der überwiegend slavischen Bevölkerung 
bestanden haben. Während der Regierungszeit von Boris muss es aber zur weitgehen-
den Slavisierung der Protobulgaren gekommen sein. Ein deutlicher Hinweise dar-
auf fi ndet sich in der Tatsache, dass die aus Mähren vertriebenen Reste der byzan-
tinischen Mission von Konstantin-Kyrill und Method bei den Slaven in Bulgarien 
tätig werden konnten und dort das Slavische an Stelle des Griechischen als lingua 
sacra etablierten. Die zunehmende Bedeutung des Slavischen gegenüber dem Grie-
chischen wird aus einer in Pliska gefundenen zweisprachigen Inschrift deutlich, in 
der zunächst der griechische Text steht, gefolgt vom slavischen: 

  C [Gestorben ist der Knecht
 [EO]  C C Gottes Lasar

O    Gestorben ist der Knecht Gottes
 - Januar Monat

 : :54 2. (Tag)]

Den Abschluss dieser Veränderungen signalisiert symbolisch 893 die Verlegung der 
Hauptstadt Bulgariens von Pliska nach Preslav.

 54 GEORGIEV 1978: S. 33, 35 (Wiedergabe nach der Abbildung bzw. dem Faksimile; Übersetzung von 
Georgiev). Auffällig ist, dass der griechische Text entsprechend den damaligen orthographischen 
Konventionen der protobulgarischen (griechisch geschriebenen) Inschriften korrekt geschrieben ist, 
während der slavische Text mehrere Fehler aufweist. Der Schreiber war also offenbar im Griechi-
schen besser bewandert als im Slavischen.
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Preslav

Preslav war zwar als Hauptstadt eine Neugründung, es ging ihr aber eine Siedlung 
aus dem 6. / 7. Jahrhundert voraus, die im 9. Jahrhundert durch einen protobulgari-
schen Aul mit heidnischem Tempel neben der slavischen Siedlung erweitert wurde.55 
Von der Planung her unterschied sich die neue Hauptstadt grundsätzlich von Pliska, 
und das Vorbild von Konstantinopel wird hier besonders deutlich. Die mit Mau-
ern geschützte Fläche war wesentlich kleiner (die innere Stadt erstreckte sich über 
3,5 km²), dafür aber »städtisch« überbaut, die kirchlichen Bauten (v.a. Kreuzkuppel-
kirchen und die »Goldene Kirche« als Rundkirche) sind im Stil klar byzantinisch und 
auf orthodoxen Gottesdienst ausgerichtet: das westlich-östliche Neben- und Nach-
einander von Pliska hat einer neuen Einheitlichkeit Platz gemacht. Preslav scheint, 
wie Graffi ti, Inschriften und Textzeugnisse belegen, von Anfang an fast rein slavisch 
gewesen zu sein.56 Symptomatisch für die Dominanz des Slavischen ist die zwei-
sprachige Inschrift von Ana aus Preslav, da hier, im Gegensatz zur oben erwähnten 
Bilingue aus Pliska, der slavische Text an erster Stelle steht:

- [Es entschlief
    die Dienerin Gottes Ana †

  C - Im Monat Oktober am
C  C - 9. Tag entschlief
      57 die Dienerin Gottes Ana Amen]

Eine weitere Bilingue aus Preslav enthält die Wochentage (slavisch) und die Incipita 
(griechisch) der im Abendgottesdienst zu singenden Prokeimena.58 Die beiden Spra-
chen werden nicht nacheinander, sondern durcheinander verwendet: ein sprachlicher 
Gegensatz ist also nicht mehr festzustellen.

 55 Zu Preslav allgemein vgl. TOTEV 2003 und MICHAJLOVA 2004, wo die Geschichte Preslavs einge-
teilt wird in eine heidnische (bis 864), eine christliche vorhauptstädtische (864 – 893), eine christli-
che hauptstädtische (893 – 971) und eine byzantinische Periode (ab 971); zur »heidnischen« Periode 
speziell BONEV 1995.

 56 Vgl. zu den Inschriften in Preslav GOŠEV 1961 und, speziell zur Rundkirche, MEDYNCEVA /  
POPKONSTANTINOV 1985.

 57 Text bei TOTEV 1966: S. 41 – 45, hier wiedergegeben nach der Aufnahme (S. 42) und nicht nach der 
Edition (S. 43). Beim letzten Wort (NE) handelt es sich wohl um die bekräftigende Partikel NAI. 
Der slavische Text ist in dieser Inschrift fehlerfrei. GJUZELEV (1967) vertritt die Ansicht, dass es sich 
bei Ana um die Tochter von Boris handle, die auch im Evangelium von Cividale genannt wird (s.o., 
Anm. 26). In diesem Falle käme der Inschrift und ihrer Sprachenfolge besonderes Gewicht zu, da 
sie gleichsam amtlich wäre.

 58 MEDYNCEVA / POPKONSTANTINOV 1985: S. 71 – 74, tabl. XVII, 1 – 3.
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Die ethnische Differenzierung zwischen Protobulgaren und Slaven scheint in 
Preslav ebenfalls keine Rolle mehr zu spielen, wie aus dem Kolophon von Tudor 
Doks(ov) aus dem Jahr 907 hervorgeht:

Sa knigi blg*o estn , nari em  A anas i. povel™n em kn ja na ego bolgarska. 
imenem 6 Smeona pr™lo i i[x] episkop Konstantin, v 6 slovensk  j k, † 
gre śka. v l™to † na la mira, Q. . D., in[d] . ., ¨ n*k s  Me odov 6, 
arx ep skopa Morav . napsa e i[x] Tud r ernorije[c] Do ov 6 t™m [d]e kn*jem 
povel™l , na ¨st i T . v l™[t], Q. . E. ide e st*aa jlataa cr*kv  novaa. 
s tvorena e[s] t™m [d]e kn*jm &. v & se ¨bo l™to ¨spe rab bo i sego kn j  
c* . v blaj™ v™r™ iv i, v dobr™ ispov™dan i g*a na ego * Xa*. velik i i 
[s]tn  i blg*gov™rn  gospo[d] na  kn j bolgarsk . imenem Boris , xrist anoe 
e im  em¨ Mixail. msc*a ma a v  V . dn* ,́ v s¨botn  ve er. sei e Boris  

bolgar  kr[s]til  e[s] v l™[t] etx´ bexti. v  im  c*a i sn*a i stg*o dx*a. amin. 

Diese frommen Bücher, genannt Athanasios, übersetzte auf Geheiß unseres bul-
garischen Fürsten namens Simeon aus der griechischen in die slavische Sprache 
der Bischof Konstantin, der Schüler von Methodios, Bischof von Mähren, im 
Jahre 6414 (906) seit Erschaffung der Welt, 10. Indiktion. Im Auftrag dessel-
ben Fürsten schrieb sie der Mönch Tudor Doksov an der Mündung der Ti a, im 
Jahre 6415 (907) […] ab, wo von demselben Fürsten die heilige goldene neue Kir-
che erbaut wurde. Und im selben Jahre starb der Knecht Gottes, der Vater dieses 
Fürsten, der in Frömmigkeit und im Bekenntnis zu unserem Herrn Jesus Christus 
gelebt hatte, unser großer, ehrwürdiger und gerechter Herr, der bulgarische Fürst 
namens Boris, dessen christlicher Name Michail ist, im Monat Mai, am zweiten 
Tag, am Samstagabend. Dieser Fürst taufte die Bulgaren im Jahr etch bechti. Im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen. [Hervorhebun-
gen R.M.]59

In diesem Text, der von einem Kleriker aus der Herrscherfamilie stammt, wird 
deutlich, dass für Bulgaren offenbar die slavische Sprache als Normalfall angese-
hen wurde. Ohne Probleme konnte aber die protobulgarische, heidnische Jahreszäh-
lung (etch bechti = Jahr des Hundes, fünfter Monat) in den christlich-slavischen Kon-
text eingefügt werden, was im Falle eines noch bestehenden ethnischen Gegensatzes 

 59 Erhalten in einer Abschrift aus dem 15. Jh. (Handschrift mit Reden des Athanasios von Alexandria 
gegen die Arianer, Moskau GIM Sin. 111, f. 212b). Der slavische Text ist abgedruckt bei CHRISTOVA 
et al. 2003: S. 23, die deutsche Übersetzung in PETKANOVA 1979: S. 30. Der Mönch Tudor ist wohl 
ein Sohn von Doks, dem Bruder von Boris, der ebenfalls im Evangelium von Cividale genannt wird. 
Vgl. KOVA EVA 2003.
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wohl kaum möglich gewesen wäre. Für die gesamte Zeit des ersten bulgarischen 
Reichs ist aber  unverändert mit einem starken griechischen (byzantinischen) Einfl uss 
zu  rechnen.60 Im Ergebnis der Feldzüge des Kiever Großfürsten Svjatoslav gegen 
 Bulgarien und Byzanz wurde Preslav in der Regierungszeit von Johannes Tzimiskes 
durch Byzanz eingenommen und in Ioannopolis umbenannt. Es ist in der Folge (v.a. 
nach 1018, der Eroberung auch der restlichen Teile Bulgariens in der Regierungs-
zeit Basileios’ II. Bulgaroktonos) wohl von einer Hellenisierungspolitik auszugehen. 
Sie betraf aber in erster Linie die kirchliche Organisation und hier hauptsächlich die 
höhere Hierarchie.

T rnovo

Die letzte hier behandelte Stadt, (Veliko) T rnovo (T rnovgrad), war die Hauptstadt 
des zweiten bulgarischen Reiches von seiner Gründung bis zur Eroberung der Stadt 
und ihrer Eingliederung ins osmanische Reich (1186 – 1393).61 Als einzige kann sie 
auch, sicherlich aufgrund ihrer geographischen Lage und der sich daraus ergeben-
den militärischen und wirtschaftlichen Bedeutung, auf eine längere Vorgeschichte 
seit dem Neolithikum zurückblicken.62 Im 9. / 10. Jahrhundert, also zur Zeit des ers-
ten bulgarischen Reiches, gab es eine slavisch dominierte Besiedlung.63 Ab der Mitte 
des 12. Jahrhundert wurde die Stadt zur (byzantinischen) Festung ausgebaut, wobei 
die eigentliche Festung (Burg, innere Stadt) byzantinisch / griechisch geprägt war, 
die Siedlung (Vorstadt, äußere Stadt) dagegen slavisch. Nach der Reichsgründung 
wurden weltliche und kirchliche Strukturen bulgarisiert. Eigenartigerweise scheint 
sich im kirchlichen Bereich die Geschichte des ersten bulgarischen Reichs zu wie-
derholen: Wieder lavierte Bulgarien zwischen Rom und Konstantinopel. Kalojan 
(1197 – 1207) erhielt aus Rom die Königskrone, die Würde eines »Primas« für Bulga-
rien wurde geschaffen, doch endete auch diese Periode mit dem Sieg der  Orthodoxie 

 60 Vgl. GJUZELEV 1991: S. 88 – 92. Ein Ausdruck dieses Einfl usses ist die Ersetzung der von Konstan-
tin-Kyrill geschaffenen glagolitischen Schrift durch die fälschlich so genannte kyrillische, die im 
Wesentlichen auf der griechischen Unzialschrift aufbaute. Daneben gab es eine starke Affi nität des 
Herrscherhauses zu Byzanz: Fürst Simeon war ausgesprochen gräkophil, und sein Nachfolger Pet r 
(927 – 969) war mit Maria-Irene, einer Enkelin von Romanos Lakapenos, verheiratet.

 61 Zur Geschichte des zweiten bulgarischen Reiches vgl. LIŠEV 1982.
 62 Vgl. insgesamt POPOV 1980, PETROV et al. 1986, für die Frühzeit v.a. STANEV 1986. Die Siedlungs-

geschichte kennt allerdings Unterbrechungen: Insbesondere wurde in der Spätantike in der Nähe die 
konkurrierende Stadt Nikopolis ad Istrum gegründet, in der u.a. im 4. Jh. der ostgotische Bischof 
und Bibelübersetzer Wulfi la residierte. Ab dem 5. / 6. Jh. verlagerte sich der Schwerpunkt aber wie-
der nach T rnovo, vgl. ANGELOV 1986a.

 63 Das Verhältnis von »slavischer« zu »protobulgarischer« Keramik in den archäologischen Funden 
beträgt etwa 6 : 1 (ANDREEV / ALEKSIEV 1986: S. 66).
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(Restituierung des Patriarchats 1237).64 Parallelen zum ersten bulgarischen Reich 
wurden offenbar auch von den Zeitgenossen gesehen, und es gab Bestrebungen, eine 
Kontinuität über die Zeit der byzantinischen Herrschaft hinweg zu konstruieren und 
dies auch symbolisch zum Ausdruck zu bringen. So wurde etwa beim Bau der Kirche 
der 40 Märtyrer in T rnovo 1230 eine Säule mit einer protobulgarischen Inschrift 
des Chans Omurtag (wohl aus Silistra) verwendet, wobei die Inschrift indirekt auf 
Pliska bzw. den dortigen »alten« Palast verweist und in ihrem Schlussteil sogar das 
Problem der historischen Kontinuität thematisiert:

 C ( ) ||   C   || C   
  C  || C   ||C  
 C   [Der Mensch jedoch, hat er auch noch so gut gelebt, 

stirbt, und ein anderer wird geboren. Möge der später Geborene, wenn er dies 
sieht, sich an den erinnern, der es erbaut hat.] (BEŠEVLIEV 1992: S. 207 – 215, n. 56, 
l. 24 – 28, Abb. 139 – 141; BEŠEVLIEV 1963: S. 248)
 

Gerade in der Architektur lassen sich Tendenzen erkennen, T rnovo auf Pre slav 
zurückzubeziehen.65 In diesem Kontext ist auch der Versuch zu sehen, T rnovo in 
der Zeit des Lateinischen Kaiserreichs als »neues Konstantinopel« zu etablieren.66

Auch bei T rnovo sind Informationen zur Polyethnizität spärlich. Der Gegen-
satz »protobulgarisch vs. slavisch« spielte keine Rolle mehr. Polyethnisch war, aufs 
Ganze betrachtet, das Herrscherhaus. Die Mehrzahl der Zarinnen waren »Fremde«: 
Fünf Frauen bulgarischer Herkunft standen acht griechische, drei serbische, zwei aus 
der Rus’ und je eine ungarische, vlachische, kumanische und jüdische gegenüber.67 
Gerade der letztgenannte Fall ist besonders aufschlussreich. Die jüdische Gattin des 
Zaren Ioann Alexander stammte aus T rnovo. Als ursprünglicher Name wird Sarah 
angenommen. Die erste Gattin des Zaren, Theodora, wurde ins Kloster geschickt, 
und die zweite Gattin nahm, wie offenbar üblich, den Namen der ersten an. Im Syno-
dikon des Zaren Boril bzw. dessen späteren Aktualisierungen werden beide genannt:

 64 PETROV 1986. Es ist nicht klar, inwieweit hier die Eroberung (und Plünderung) Konstantinopels eine 
Rolle gespielt hat. In der orthodoxen Welt entfaltete sie eine ungeheure Wirkung bezüglich der Einstel-
lung zur Westkirche – die antilateinische Polemik setzt eigentlich erst ab diesem Zeitpunkt richtig ein.

 65 Vgl. ALEKSIEV 1995.
 66 Vgl. GEORGIEVA 1982: S. 380. Nach der Eroberung Konstantinopels durch die Osmanen wurde die 

Konzeption des »neuen Konstantinopels« in Russland in einen größeren Kontext gestellt, und zwar 
in der Form »Moskau das dritte Rom« (SCHAEDER 1929).

 67 ANDREEV 1986: S. 176.
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e d r™ blg*o ´stiv™i cr*ci || velikaago cr*™ anna ale an[d]ra || v spriem oi 
mni ´sk  || agg*elsk i braz .́ nare enn™||i e fana, v™ naa pam [t]2…
e d r™ blg*o ´stiv™i cr*ci || velikaago cr*™ anna ale an[d]ra || s woi † 
roda evreiska. v ||spriem i e na s  st*oe kr ||wen e, i b*lgo ´stiv  v™||r  
c™l  s xran i. i c*rkv  || mn g  bnovl´ i. i mona||stir  razli n  v z[d]
vig o||i mt*eri s wi velikaago cr*™ || anna i mana, v™ naa pa2…

[Theodora, der frommen Zarin des großen Zaren Ioann Alexander, die den 
Schleier nahm und Theophana genannt wurde, ewiges Andenken. – Theo-
dora, der frommen Zarin des großen Zaren Ioann Alexander, die von jüdischer 
Abstammung war, aber die heilige Taufe annahm und den frommen Glauben 
ganz bewahrte, viele Kirchen erneuerte und verschiedene Klöster errichten ließ 
und die Mutter des großen Zaren Ioann Šišman war, ewiges Angedenken.]
(Sofi ja, NBKM 289 (55), f. 34b, 3 – 17)68

Nur bei der zweiten Gattin wird ein Hinweis auf die Abstammung gegeben, wobei 
hier wohl eher der religiöse Aspekt als ein ethnischer ausschlaggebend war.69 

Auf Polyethnizität deutet auch die Namengebung in den herrschenden Geschlech-
tern Bulgariens und damit wohl auch T rnovos hin. Im eben zitierten Synodikon von 
Boril wird u.a. auch der Kämpfer für den Glauben und gegen die Osmanen gedacht:

Sem ru. n . dobromiru. || ivan u. i v si elici s0 ni||mi m ´stvovav e 
na bejbo|| n  turk . i kr v´ svo  || prol a  po pravoslavn™i || v™r™ 
xr st anst™i, v™ naa i2 || Arc™. tro anu. ratenu. kara||  bratu mu. potr c™. 
xan 6||ku. stanu. mixailu. bogda||nu. i manu. batulu || radoslavu. voisilu. 
k nsta||t nu. godeslavu. r noglavu

 68 BOŽILOV et al. 2010: S. 164. Sie ist auch im Londoner Evangelium (Tetra-Evangelium des Ioann 
Alexander) von 1356 abgebildet (London BM Add. ms. 39627, f. 3; cf. ŽIVKOVA 1980: tabl. 2), wo 
sie als novoprosv™wennaa       [neugetaufte, wörtlich »neu erleuchtete«] Zarin und Selbstherrscherin 
bezeichnet wird.

 69 Dies wird auch dadurch bestätigt, dass im folgenden Eintrag zu ihrer Tochter, Kera Tamara, die aus 
politischen Gründen dem osmanischen Sultan Murad I. zur Frau gegeben wurde, speziell erwähnt 
wird, sie habe den christlichen Glauben beibehalten.
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Semir, Jon o, Dobromir, Ivanyš und alle, die sich mit ihnen mutig gegen die gott-
losen Türken hervortaten und ihr Blut für den orthodoxen christlichen Glau-
ben vergossen, [ihnen] ewiges Angedenken. Arka, Trošan, Raten, seinem Bruder 
Kara , Potr ka, Chanko, Stan, Michail, Bogdan, Šišman, Batul Radoslav, Voisil, 
Konstantin, Godeslav, ernoglav …
(Sofi ja, NBKM 289 (55), f. 39b, 10 – 21)70

Hier ist ein Teil der Namen weder slavisch noch christlich-griechisch, so dass wohl 
von einer Mischung von Vertretern verschiedener Ethnien auszugehen ist, wenn 
man nicht die Wirkung einer »Namenmode« unterstellen will. Das verbindende Ele-
ment, das schwerer wog als die ethnischen Unterschiede, war der christliche Glaube. 
Dies zeigt sich auch daran, dass den Osmanen das Epitheton »gottlos« vorangestellt 
wird. Polyethnisch geprägt war auch der Handel: Auf dem Haupthügel von T rnovo 
gab es ein spezielles Viertel für ausländische Händler:   [Frenk chisar] 
(das »Frankenviertel«) bzw.    [Grad na fr zite] (Stadt der Phry-
gier / Friesen); außerdem hatte T rnovo ein jüdisches Viertel (Ioann  Alexander soll 
seine nachmalige zweite Frau dort gesehen haben).71 Es ist nicht bekannt, inwieweit 
die fremden Händler in das gesellschaftliche Leben eingegliedert waren. Immer-
hin ist bemerkenswert, dass zwischen dem Herrschaftszentrum und diesem Vier-
tel ein spezielles Tor in die Stadtmauer eingefügt wurde, um eine direkte Verbindung 
zu ermöglichen.72 Schließlich ist auch davon auszugehen, dass das kirchliche Leben 
polyethnisch geprägt war. Neben dem selbstverständlich stark vertretenen griechi-
schen Element hat es im zweiten bulgarischen Reich auch georgische und armeni-
sche Spuren gegeben.73 Inwieweit v.a. Georgier und Armenier auch in der Hauptstadt 
bemerkbar waren, lässt sich allerdings nicht feststellen.

Schlussbemerkung

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Polyethnizität als bewusst wahrgenom-
mene Erscheinung primär ein Phänomen der »Pliska-Epoche« des ersten bulgari-
schen Reiches war, als in ein altes Durchgangsgebiet Slaven einwanderten und die-
ses Gebiet ab 681 von Protobulgaren erobert wurde. Der ursprünglich wohl gerade 

 70 BOŽILOV et al. 2010: S. 175. Der Text bricht hier ab; ein weiteres Blatt wurde möglicherweise herausge-
trennt. Das letzte Wort könnte ein Spitzname sein (»Schwarzkopf«). Vgl. zu den Namen KOVA EV 1999.

 71 NIKOLOVA 1986: S. 275 – 276 und POPOV 1985: S. 41. Die Bezeichnung bezieht sich nicht konkret auf 
Franken (und noch weniger auf Phrygier / Friesen): gemeint sind damit Nicht-Orthodoxe.

 72 Vgl. POPOV 1980: S. 142.
 73 Für den georgischen Einfl uss steht das Ba kovo-Kloster (IONA 1956), auf die Präsenz von Armeni-

ern deutet die armenische Nummerierung im Dragan-Menaion aus dem 13. Jh. (IVANOV 1931: 468).
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auch in der Hauptstadt recht deutliche Gegensatz »Protobulgaren vs. andere (insbe-
sondere  Slaven)« verlor sich durch rasche Assimilation im 9. Jahrhundert, und später 
begegnet in den Städten die übliche Polyethnizität der herrschenden Schichten, der 
Kirche und des Handels. Besonders auffällig ist, dass in den Quellen keinerlei Hin-
weise auf ethnische Spannungen in den Hauptstädten und überhaupt in Städten Bul-
gariens zu fi nden sind.

Schrifttumsverzeichnis

ALEKSIEV 1995:  :       
. In: TOTEV et al. 1995, S. 130 – 136

ANDREEV 1986:  :    . In: PETROV et 
al. 1986, S. 172 – 195

ANDREEV / ALEKSIEV 1986:  ,  .      
. In: PETROV et al. 1986, S. 59 – 81

ANGELOV 1980:  :   , :    
1980

ANGELOV 1986: Dimiter ANGELOV: Preslav und Konstantinopel – Abhängigkeit und Unab-
hängigkeit im Kulturbereich. In: The 17th International Byzantine Congress. Major 
Papers. Dumbarton Oaks / Georgetown University Washington, D.C., August 3 – 8, 1986, 
New Rochelle NY: Caratzas 1986, S. 421 – 428

ANGELOV 1986a:  :    . In: PETROV et 
al. 1986, S. 36 – 58

BEŠEVLIEV 1963: Veselin BEŠEVLIEV (ed.): Die protobulgarischen Schriften, Berlin: Akade-
mie-Verlag (Berliner byzantinische Arbeiten 23)

BEŠEVLIEV 1992:  :  . (  o  
 ), :  1992

BOEV et al. 1987:  ,  ,  ,  -
     . In:   12 (1987) 1, 

S. 31 – 37

BONEV 1995:  :    –    . In: TOTEV 
et al. 1995, S. 103 – 108

BOŽILOV 1986: Ivan BOŽILOV: Preslav et Constantinople: dépendance et indépendance 
culturelles. In: The 17th International Byzantine Congress. Major Papers. Dumbarton 
Oaks / Georgetown University Washington, D.C., August 3 – 8, 1986, New Rochelle NY: 
Caratzas 1986, S. 429 – 447

BOŽILOV 2003:  : . In:  3, S. 591 – 600



ROLAND MARTI

250

BOŽILOV et al. 2010:  ,  –  ,  :  
.   , :  2010 (   )

BRACHMANN 1995: Hansjürgen BRACHMANN (ed.): Burg – Burgstadt – Stadt. Zur Genese 
mittelalterlicher nichtagrarischer Zentren in Ostmitteleuropa, Berlin: Akademie 1995 
(Forschungen zur Geschichte und Kultur des östlichen Mitteleuropa)

CHRISTOVA et al. 2003:  ,  ,  :  
   X – XVIII . TOM 1: X – XV , :  2003

CURTA 2001: Florin CURTA: The Making of the Slavs. History and Archeology of the Lower 
Danube Region, c. 500 – 700, Cambridge; New York: CUP 2001

EMC: Encyclopedia of the Medieval Chronicle. Leiden; Boston: Brill 2010

FERLUGA 1998: Jadran FERLUGA: Die byzantinischen Provinzstädte im 11. Jahrhundert. In: 
JARNUT / JOHANEK 1998, S. 359 – 374

FIEDLER 2007: Uwe FIEDLER: Eine Hauptstadt ohne Gräber? Pliska und das heidnische Bul-
garenreich an der unteren Donau im Lichte der Grabfunde In: HENNING 2007, S. 273 – 292

FOL 2001:  :  – . The Bulgarians – Atlas, :  2001

FOL / FOL 2005:  ,  : , :  2005

GEORGIEV 1978: Pavel GEORGIEV: Eine zweisprachige Grabinschrift aus Pliska. In: Palaeobul-
garica 2 (1978), 3, S. 32 – 43

GEORGIEV 2003:  : . In: KME 3, S. 148 – 156

GEORGIEV 2007: Pavel GEORGIEV: Periodisierung und Chronologie der Besiedlung und 
des Baugeschehens im Gebiet um die Große Basilika von Pliska. In: HENNING 2007, 
S. 361 – 372

GEORGIEVA 1982:  :    . In: LIŠEV 1982, S. 379 – 399

GIPPIUS 2010: Alexei Alexeevich GIPPIUS: Pov st’ vremennych l t. In: EMC S. 1228 – 1229

GJUZELEV 1967:  :        ? 
In:   23 (1967), S. 82 – 88

GJUZELEV 1991: Vasil GJUZELEV, Hauptstädte, Residenzen und Hofkultur im mittelalterlichen 
Bulgarien, 7. – 14. Jh. (Vom Nomadencampus bis zum Zarenhof), in: Études balkaniques 
1991, no. 2, S. 82 – 105

GJUZELEV 2003:  . . In: KME 4, S. 460 – 469

GOŠEV 1961:  :       IX  X ., 
:  1961

GRACIOTTI 1998 / 99: Sante GRACIOTTI: Le due Slavie: Problemi di terminologia e problemi di 
idee. In: Ricerche Slavistiche 45 – 46 (1998 / 99), S. 5 – 86

HELLMANN 1981: Manfred HELLMANN (ed.): Handbuch der Geschichte Rußlands 1. Bis 1613. 
Von der Kiever Reichsbildung bis zum Moskauer Zartum. Stuttgart: Hiersemann 1981



Städte in der Slavia orthodoxa (am Beispiel Bulgariens)

251

HELLMANN 1987: Manfred HELLMANN, Die Handelsverträge des 10. Jahrhunderts zwischen 
Kiev und Byzanz. In: Klaus DÜWEL, Herbert JANKUHN, Harald SIEMS, Dieter TIMPE (edd.), 
Untersuchungen zu Handel und Verkehr der vor- und frühgeschichtlichen Zeit in Mittel- 
und Nordeuropa IV: Der Handel der Karolinger- und Wikingerzeit. Bericht über die Kol-
loquien der Kommission für die Altertumskunde Mittel- und Nordeuropas in den Jahren 
1980 bis 1983, Götttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1987 (Abhandlungen der Akade-
mie der Wissenschaften in Göttingen, Philologisch-historische Klasse, Dritte Folge Nr. 
156), S. 643 – 666

HENNING 2007: Joachim HENNING (ed.): Post-Roman Towns, Trade and Settlement in Europe 
and Byzantium. Vol. 2. Byzantium, Pliska, and the Balkans, Berlin; New York: de Gruyter 
2007 (Millennium-Studien zu Kultur und Geschichte des ersten Jahrtausends n. Chr. 5 / 2)

HENNING 2007a: Joachim HENNING: The Metropolis of Pliska or, how large does an early 
medieval settlement have to be in order to be called a city. In: HENNING 2007, S. 209 – 240

IONA 1956: :   (   ), :  
 1956

IVANOV 1931:  :    , :   
1931

IVANOV 1933:  :     . In:  
   . .       (1863 – 1933), 

:    1933, S. 626 – 640

JARNUT / JOHANEK 1998: Jürg JARNUT, Peter JOHANEK (edd.): Die Frühgeschichte der europä-
ischen Stadt im 11. Jahrhundert, Köln; Weimar; Wien: Böhlau (Städteforschung A: Dar-
stellungen 43)

JÄSCHKE 2007: Kurt-Ulrich JÄSCHKE: Was machte zur Stadt im Mittelalter? In: 
JÄSCHKE / SCHRENK 2007, S. 285 – 357

JÄSCHKE / SCHRENK 2007: Kurt-Ulrich JÄSCHKE, Christhard SCHRENK (edd.): Was machte im 
Mittelalter zur Stadt? Selbstverständnis, Außensicht und Erscheinungsbilder mittelalter-
licher Städte. Vorträge des gleichnamigen Symposiums vom 30. März bis 2. April 2006 in 
Heilbronn, Heilbronn: Stadtarchiv 2007 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der 
Stadt Heilbronn 18)

KAIMAKAMOVA 2010: Miliana KAIMAKAMOVA: Imennik na b lgarskite chanove. In: EMC 871

KME:  –  , : ,  . 1 (1985); 
2 (1995); 3 (2003); 4 (2003)

KOVA EV 1968:  . :  –  .    
   , :    1968 (    -

  »    « IV, 18)

KOVA EV 1999:  :       XII – XIV . 
(    ). In:    6 (1999), S. 263 – 269

KOVA EVA 2003:  :  . In: KME 4, S. 200 – 202



ROLAND MARTI

252

LIŠEV 1970:  . :   . - -
 , :  1970

LIŠEV 1982:   (ed.):   .  :   
, :  1982

LÜBKE 1995: Christian LÜBKE: Multiethnizität und Stadt als Faktoren gesellschaftlicher und 
staatlicher Entwicklung im östlichen Europa. In: BRACHMANN 1995, S. 36 – 50

LÜBKE 2001: Christian LÜBKE: Fremde im östlichen Europa. Von Gesellschaften ohne Staat 
zu verstaatlichten Gesellschaften (9. – 11. Jahrhundert), Köln; Weimar; Wien: Böhlau 
2001 (Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart 23)

LUDAT 1982: Herbert LUDAT: Slaven und Deutsche im Mittelalter. Ausgewählte Aufsätze zu 
Fragen ihrer politischen, sozialen und kulturellen Beziehungen, Köln; Wien: Böhlau (Mit-
teldeutsche Forschungen 86)

LUDAT 1982a: Herbert LUDAT: Zum Stadtbegriff im osteuropäischen Bereich. In: LUDAT 
1982, S. 226 – 241

MATSCHKE 2007: Klaus-Peter MATSCHKE: Selbstverständnis, Außenansicht und Erschei-
nungsbilder mittelalterlicher Städte im byzantinischen Reich. In: JÄSCHKE / SCHRENK 2007, 
S. 157 – 201

MEDYNCEVA / POPKONSTANTINOV 1985:   ,  
 :   K    , : 

 1985

MGH: Monumenta Germaniae Historica. – Hierzu Epp.: Epistolae. – SS rer. Germ.: Scrip-
tores rerum Germanicarum in usum scholarum separatim editi

MICHAJLOVA 2004:  :      » -
«   . In:  –  10 (2004), S. 252 – 282

MIKKOLA 1921: Jooseppi Julius MIKKOLA: L’avance des Slaves vers la Baltique. In: Revue des 
études slaves 1 (1921), S. 198 – 203

MIKOŁAJCZAK / WALCZAK-MIKOŁAJCZAKOWA 2001: Aleksander W. MIKOŁAJCZAK,  Mariola 
WALCZAK-MIKOŁAJCZAKOWA: Latinitas i Cyrillianitas – poszukiwanie duszy Europy. 
In: Mariola WALCZAK-MIKOŁAJCZAKOWA (ed.): VIII Kolokwium Slawistyczne Polsko-
Bułgarskie. Gniezno: TUM 2011 (Collectanea Polono-Bulgarica 1), S. 11 – 20

MÜHLE 1998: Eduard MÜHLE: Die ostslavische Stadt im 11. Jahrhundert. In: JARNUT / JOHANEK 
1998, S. 315 – 357

MURDZHEV 2008: Pavel MURDZHEV: The Medieval Town in Bulgaria, Thirteenth to Four-
teenth Century. Diss. University of Florida 2008 (http: /  / etd.fcla.edu / UF / UFE0024053 / 
murdzhev_p.pdf)

NIKOLOVA 1986:  :   . In: PETROV et al. 1986, 
S. 235 – 282



Städte in der Slavia orthodoxa (am Beispiel Bulgariens)

253

NYSTAZOPOULOU-PELEKIDOU 1986: Maria NYSTAZOPOULOU-PELEKIDOU: Les Slaves dans l’em-
pire byzantin. In: The 17th International Byzantine Congress. Major Papers.  Dumbarton 
Oaks / Georgetown University. Washington, D.C., August 3 – 8, 1986, New Rochelle, New 
York: Caratzas 1986, S. 345 – 367

OBOLENSKY 1948: Dmitri OBOLENSKY: The Bogomils: A Study in Balkan Neo-Manichaeism, 
Cambridge: CUP 1948

OV AROV 1980:  : . In: OV AROV et al. 1980, S. 9 – 69

OV AROV et al. 1980:  ,  ,  :   
. .  . , :   1980

PETKANOVA 1979: Donka PETKANOVA (ed.): »Quellen reinen Wassers …«. Eine Anthologie 
bulgarischer mittelalterlicher Literatur, Berlin: Neue Wege 1979

PETROV 1986:  :       (1185 – 1393 .). 
In: PETROV et al. 1986, S. 85 – 119

PETROV et. al. 1986:  ,  ,  ,   (edd.): 
    : ,   , : -

    1986

PICCHIO 1958: Riccardo PICCHIO: ›Prerinascimento esteuropeo‹ e ›Rinascita slava ortodossa‹. 
In: Ricerche slavistiche 6 (1958), S. 185 – 199

PODSKALSKY 2000: Gerhard PODSKALSKY: Theologische Literatur des Mittelalters in Bulga-
rien und Serbien, München: Beck 2000

POPOV 1980:  : . In: OV AROV et al. 1980, S. 135 – 195

POPOV 1985:  :       
XII – XIV .. In:   .  , : 

   1985, S. 25 – 42

POPOVI  1997: Marko POPOVI : Les villes médiévales serbes. Développement et forme. In: 
   (ed.),   , :  

 1997 (  V      1), S. 33 – 41

PRINZING 2007: Günter PRINZING: Pliska in the view of Protobulgarian inscriptions and Byz-
antine written sources. In: HENNING 2007, S. 241 – 251

PVL:   . :   , :   
1926 (     )

REITER 1963: Norbert REITER: Mythologie der alten Slaven. In: Hans Wilhelm HAUSSIG (ed.), 
Wörterbuch der Mythologie; 1. Die alten Kulturvölker; 2. Das alte Europa, Stuttgart: 
Klett 1963, S. 165 – 208

RÜSS 1981: Hartmut RÜSS: Das Reich von Kiev. In: HELLMANN 1981, S. 199 – 429

SCHAEDER 1929: Hildegard SCHAEDER: Moskau das Dritte Rom: Studien zur Geschichte der 
politischen Theorien in der slavischen Welt, Hamburg: Friederichsen; de Gruyter 1929 



ROLAND MARTI

254

(Osteuropäische Studien 1); ergänzter Neudruck, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchge-
sellschaft 1957

SMJADOVSKI 2003:  :  . In: KME 4, S. 514 – 516

STANEV 1986:  :        
  . In: PETROV et al. 1986, S. 19 – 35

STANTCHEVA 1981: Magdalina STANTCHEVA: Bulgarie. Trois capitales anciennes: Pliska,  Preslav, 
Tirnovo, Paris: Presses de l’Unesco 1981

TICHOMIROV 1956:   :  , : 
    1956

TOGAN 1939: A. Zeki Validi TOGAN: Ibn Fa l n’s Reisebericht, Leipzig: DMG 1939 (Abhand-
lungen für die Kunde des Morgenlandes XXIV, 3)

TOTEV 1980:  :  . In: OV AROV et al. 1980, S. 70 – 133

TOTEV 2003:  :      . In:  
 16 (1966), S. 39 – 45

TOTEV 2003:  : . In: KME 3, S. 301 – 311

TOTEV et al. 1995:  ,  ,  ,  ,  
 (edd.): 1100    , :    

1995

URBA CZYK 1947: Stanisław URBA CZYK: Religia poga skich Słowian, Kraków: Ossolineum 
1947 (Biblioteka Studium Słowia skiego Uniwersytetu Jagiello skiego B 6)

VELKOV 1979:   (red.):    :   -
 . , :  1979

VELKOV / T PKOVA-ZAIMOVA 1979:  ,  – : -
   IV – V .    . In: VELKOV 1979, S. 413 – 417

ZALIZNJAK 1995:   :  , : 
   1995

ZIEMANN 2007: Daniel ZIEMANN: The rebelllion of the nobles against the baptism of Khan 
Boris. In: HENNING 2007, S. 613 – 624

ŽIVKOVA 1980:  :     , : 
   1980



255

HANS-JÖRG GILOMEN

Polyethnizität und Migration – ein kritischer Rück- und Rundblick 

Das Symposion hat chronologisch und thematisch ein sehr weites Feld abgesteckt. 
Die dadurch gegebene Heterogenität brachte eine Fülle von verschiedenen Aspekten 
zu Tage, deren Bändigung in ein kohärentes Ganzes in diesem kritischen Rückblick 
sicher nur ansatzweise versucht werden kann. Zugleich soll zumindest Einzelnes in 
größere Zusammenhänge gerückt werden.

Begriffl ichkeit

Fast von allen Referenten ist die vorgegebene Umschreibung und Präzisierung des 
Untersuchungsgegenstandes »Polyethniziät und Migration« unverändert übernom-
men worden. Damit wurde klargestellt, dass es nicht um das bereits etwas abgedro-
schene Thema des Fremden schlechthin in der Stadt gehen sollte, sondern um die 
Zuwanderung ethnisch Fremder und um das Zusammenleben unterschiedlicher Eth-
nien in der Stadt. Diese Thematik gewinnt ihre Brisanz natürlich aus Problemen der 
Gegenwart. Zu denken ist etwa daran, dass es an unserem Tagungsort Heilbronn an 
jeder Ecke einen türkischen Imbiss gibt, was auf die Immigration und – etwa durch 
die Hallal-Gesetze – die unterschiedliche Kultur und Religion der Zugewanderten 
hinweist.

In den Vorträgen und Diskussionen wurden gegen die beiden Begriffe »Poly-
ethnie« und »Migration« indessen zum Teil auch erhebliche Bedenken angemeldet. 
Begriffe sind ja nicht richtig oder falsch, sondern für die Untersuchung einer Frage-
stellung operabel oder eben nicht. Dass ein Wort oder ein Begriff einer Zeit gefehlt 
hat, bedeutet nicht, dass ihr auch die Sache unbekannt gewesen wäre. Begriffe tra-
gen aber aus ihrer auch zeitgenössischen Fixierung Inhaltliches bereits an den Unter-
suchungsgegenstand heran.1 Bemängelt hat etwa Martina Stercken schon im ersten 
Referat den modernen Beigeschmack von »Ethnizität« insbesondere umgangssprach-
lich von Rasse, Nation, Nationalität, Stamm, Volk und Volkszugehörigkeit. Sie hat 
jedoch eine Max Webersche Defi nition als Glauben an eine Gemeinschaft gleicher 
Kultur, Abstammung und Lebensführung akzeptiert, als Konzept, das einer Gruppe 
von Menschen auf der Basis von Sprache, Religion, Sitten und Schicksal Identität 

 1 Siehe z. B. die etwas merkwürdige Diskussion um die Verwendung der Begriffe Ethnie und Rasse für 
die Zeit des Mittelalters bei HAHN, Difference (2001), S. 1 – 38; JORDAN, Race, S. 165 – 174.
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zuweist.2 Schaut man bei Weber nach, so fi ndet sich dort die folgende Defi nition: 
»Wir wollen solche Menschengruppen, welche auf Grund von Ähnlichkeiten des 
äußeren Habitus oder der Sitten oder beider oder von Erinnerungen an Kolonisation 
und Wanderungen einen subjektiven Glauben an eine Abstammungsgemeinsamkeit 
hegen, derart, daß dieser für die Propagierung von Vergemeinschaftungen wichtig 
wird, dann, wenn sie nicht ›Sippen‹ darstellen, ›ethnische‹ Gruppen nennen, ganz 
einerlei, ob eine Blutsgemeinsamkeit objektiv vorliegt oder nicht.«3 

Sprachgemeinschaft und Gemeinsamkeit des religiösen Glaubens fallen für 
Weber weder mit objektiver noch mit subjektiv geglaubter Blutsverwandtschaft zwin-
gend zusammen.4 Wesentlich sind Unterschiede der »Sitte«, »der Lebensführung des 
Alltags«, d. h. in Kleidung, Wohn- und Ernährungsweise, in Arbeitsteilung, in eth-
nischem Ehr- und Würdegefühl.5 Zentral erscheint vor allem, dass bei Weber ras-
sische oder biologische Kriterien nur deshalb Gruppengrenzen darstellen können, 
weil sie als solche empfunden, geglaubt und erlebt werden, also aufgrund subjektiver 
Wahrnehmung. Eine ethnische Gemeinschaft ist hier also eine soziale Gruppe, deren 
Mitglieder glauben, Gemeinsamkeiten zu teilen. Mit Zuschreibung von außen hat das 
zunächst nichts zu tun. Es lässt sich indessen mit theoretischen Ansätzen nach dem 
linguistic turn gut vereinbaren, wonach nicht die Fakten, sondern deren Wahrneh-
mung das Denken und Handeln der Menschen bestimmen. Zugleich betont Weber 
aber auch, der ethnische Gemeinsamkeitsglaube sei sehr oft Schranke »sozialer Ver-
kehrsgemeinschaften« aufgrund »ethnischer Ehre«, der Überzeugung von der »Vor-
treffl ichkeit der eigenen und der Minderwertigkeit fremder Sitten«. Zusammenfas-
send hat Weber übrigens den Begriff »ethnisch« verworfen: »Denn er ist ein für jede 
exakte Untersuchung ganz unbrauchbarer Sammelname.«6

Auch der Begriff der »Migration« im Unterschied zur »Mobilität« wurde wegen 
seiner Unbestimmtheit problematisiert. Dem Mittelalter fehlt diese begriffl iche 
Unterscheidung überhaupt. Eine Abgrenzung muss bei den langen Reise- und Ver-
weilzeiten von Mobilen jedenfalls erheblich weniger scharf ausfallen als heute. Ganz 
konkret: Wenn die italienischen Bankenvertreter der Borromei, Gianfi gliazzi, Lam-
berteschi, Medici am Basler Konzil wegen ihrer langen Verweildauer – einer von 
ihnen, Lamberto Lamberteschi, ist ja hier noch im Jahr 1456 tätig,7 – als Migran-
ten gelten, dann müsste dies wohl auch auf jene anderen Konzilsteilnehmer,  Juristen, 

 2 WEBER, Wirtschaft (1980), Kapitel IV. Ethnische Gemeinschaftsbeziehungen, S. 234 – 244. Aller-
dings ist zumindest in Deutschland Max Weber vorgeworfen worden, die Analyse in seine Frei-
burger Antrittsrede unterscheide sich in nichts von den populären Rassetheorien seiner Zeit, so 
 SCHÖLLGEN, Max Weber (1998), S. 112. S. zum Folgenden FREE, Jan, Max Webers (2005).

 3 WEBER, Wirtschaft (1980), S. 237.
 4 WEBER, Wirtschaft (1980), S. 238.
 5 WEBER, Wirtschaft (1980), S. 239.
 6 WEBER, Wirtschaft (1980), S. 242.
 7 Zu ihm WEISSEN (2001), S. 189 – 194, sowie S. 317. 
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Schreiber zutreffen, die in Basel zum Teil während mehreren Jahren, einer sogar 
während 15 Jahren nachweisbar sind.8 Lamberteschi hatte in Basel zwar sogar das 
Bürgerrecht gekauft und war zum Schlüssel zünftig geworden, erschien also voll inte-
griert. Und doch: Er kaufte hier nie ein eigenes Haus und er hatte als aus seiner Hei-
mat Verbannter nur ein Ziel – den Sturz der Oligarchie um Cosimo de’ Medici und 
seine eigene Heimkehr nach Florenz. Im April 1440 kämpfte er sogar unter dem 
Condottiere Niccolò Piccinino bei einem Angriff auf Florenz mit.9 Nur wenige der 
langjährigen Konzilsangehörigen sind endgültig in Basel geblieben, die meisten sind 
wieder weitergezogen. 

Ist eine Unterscheidung in Migranten und Mobile bloß aufgrund ihrer Verweil-
zeit zu treffen? Oder sind jene Konzilsteilnehmer, die ihren Unterhalt aus heimi-
schen Pfründen alimentierten und am Zielort wirtschaftlich nur als Gäste auftra-
ten, aus diesem wirtschaftlichen Grund doch bloß Mobile? Ernst Schubert hat in 
einem Aufsatz von 2002 herausgearbeitet, dass Sesshaftigkeit und Mobilität im Mit-
telalter nicht unbedingt Gegensätze waren, dass Mobilität unter den Bedingungen 
der mittelalterlichen Wirtschaft nicht als Alternative, sondern als Komplementärfak-
tor zur Sesshaftigkeit zu verstehen sei.10 Saisonale Wanderungen von Kaufl euten zu 
den Messen, von Wanderhändlern und Erntearbeitern, konjunkturelle Wanderungen 
von Bergwerksarbeitern und Söldnern, eruptive Wanderungen in Massenwallfahrten 
und Kreuzzügen, lebenszyklische Wanderung etwa der Studenten lassen die Grenzen 
verschwimmen. Einige der in den Referaten behandelten Gruppen gehören indes-
sen nach einer soziologischen Abgrenzung von Migration und Mobilität klar zu den 
Mobilen, nicht zu den Migranten. Ich meine, an dieser Unterscheidung sollte trotz 
der genannten Abgrenzungsprobleme insgesamt festgehalten werden.

Oft wurde in den Referaten und Diskussionen auf Georg Simmel rekurriert, der 
Fremde sei nicht »der Wandernde, der heute kommt und morgen geht, sondern der, 
der heute kommt und morgen bleibt – sozusagen der potenziell Wandernde, der, 
obgleich er nicht weitergezogen ist, die Gelöstheit des Kommens und Gehens nicht 
ganz überwunden hat.«11

Den Typus des Fremden sah Simmel im »Händler mit Produkten, die am Ort 
nicht produziert werden können, oder in demjenigen, der, wie in einer Sublimierung 
hiervon, das reine Geldgeschäft« betreibe. Historisches Beispiel dafür waren ihm 
die europäischen Juden. In die wirtschaftlich geschlossene aufnehmende Gruppe, 
»mit aufgeteiltem Grund und Boden und Handwerken, die der Nachfrage genü-
gen … dringt, … gewissermaßen als Supernummerarius«, der Fremde ein, der »sei-
ner Natur nach kein Bodenbesitzer« ist. Seine »Intelligenz« erschließt ihm eine neue 

 8 GILOMEN, Bürokratie (2007), S. 244 – 247.
 9 WEISSEN, Bankiers (2001), S. 191.
 10 SCHUBERT, Mobilität (2002), S. 56.
 11 SIMMEL, Soziologie (1908), S. 685. Zum Folgenden s. SAALMANN, Simmels (2007).
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 wirtschaftliche Position. Den Fremden kennzeichnet »Beweglichkeit« und »Objek-
tivität«, die Mitglieder der Gruppe hingegen Fixiertheit (Bodenhaftung) und 
»Befangenheit«.12 Gemeinsamkeiten schaffen Gleichheit und »Wärme der Bezie-
hung«, während das Verhältnis zum Fremden »abstrakt« und kühl bleibt.13

Gemäß Gernot Saalmann wird deutlich, dass Simmel die Gruppe als kleine, 
geschlossene Gemeinschaft konzipiere und dem Fremden Merkmale beilege, mit 
denen häufi g die moderne Gesellschaft charakterisiert wird. Simmel folge damit der 
von Ferdinand Tönnies 1887 entwickelten schematischen Gegenüberstellung von 
»Gemeinschaft und Gesellschaft«.14 Simmel, der den Fremden mit dem Juden iden-
tifi ziere, laste ihm alle Eigenschaften der modernen Gesellschaft an und reproduziere 
so zeitgenössische antisemitische Stereotypen, wie die Kontrastierung eines Wander-
volkes mit bodenständigen Völkern.15 

Gerade Simmels Defi nition erweist sich somit als ideologisch stark belastet. 
Außerdem eröffnet sie die Frage, wie lange denn diese Zeit des potenziellen Wan-
derns andauert, diese Gelöstheit des Kommens und Gehens. Juden erscheinen hier 
wohl zumindest im Mittelalter als ein Sonderfall von Fremden, da sie an einer eigenen 
religiös bestimmten Kultur am Zielort auf Dauer festhalten, während wirtschaftlich 
vergleichbare andere Fremde, etwa die Lombarden, sich rasch assimilieren  konnten.

Uwe Israel hat die mir wichtig erscheinende Unterscheidung zwischen Fremden 
und Andern vorgeschlagen, wobei die Juden zu den zweiten gehören würden. Ein-
geführt ist dafür der Begriff der »Alterität«, der im Jahr 1977 von dem Romanisten 
Hans Robert Jauß geprägt worden ist, allerdings um die Fremdheit des Mittelalters 
gegenüber der Moderne damit zu kennzeichnen,16 eine Konzeption, deren Hang zu 
plakativen Gegensätzen etwa durch Manuel Braun kritisiert worden ist17. Vor allem 
im französischen Sprachraum ist der soziologische Gebrauch von »altérité« geläufi g. 
Hélène Ahrweiler nennt als Gruppen unter dem Begriff der Altérité: »… a) les mino-
rités ethniques«, was genau auf unser Thema zutrifft, dann »b) la marginalité sociale, 
et c) l’altérité culturelle«.18 Allerdings löst sie dann die Begriffsschärfe fast völlig auf, 
wenn sie von der »… universalité du phénomène (on est, on fut, ou on sera l’Autre de 
quelqu’un) …« spricht. 

Unter Alterität sind aber nicht nur Minderheiten innerhalb einer anderen Mehr-
heit begriffen, sondern auch Mehrheiten außerhalb der eigenen Mehrheit. Es 
wäre etwa hinzuweisen auf fremde Völker und Kulturen, die man aufgrund eines 

 12 SIMMEL, Soziologie (1908), S. 686 f.
 13 SIMMEL, Soziologie (1908), S. 688 f.
 14 TÖNNIES, Gemeinschaft (1963).
 15 SAALMANN, Simmels (2007), S. 2 f.
 16 JAUSS, Alterität (1977). 
 17 BRAUN, Alterität (2008).
 18 AHRWEILER, L’image (1985), S. 60 – 66. 
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 intellektuellen Gepäcks der »Klassiker« seit Herodot und religiöser Abgrenzung in 
Stereotypen wahrnahm, von denen man aber vor allem seit dem 13. Jahrhundert auch 
durch Fernreisende und deren Berichte etwas realere Kenntnis erhielt: Afrikaner, 
»Sarazenen«, Mongolen, »Tartaren«, Türken, Inder, Chinesen.19

Für Marco Polo, über den Folker Reichert gesprochen hat, müsste man vielleicht 
den Begriff des »Marginal man« in Betracht ziehen, der von seinem Erfi nder Robert 
E. Park – übrigens bezogen auf den Juden, der das Ghetto verlassen hat – wie folgt 
umschrieben wird: »… a man living and sharing intimately in the cultural life and 
traditions of two distinct peoples; never quite willing to break, even if he were per-
mitted to do so, with his past and his traditions, and not quite accepted, because of 
racial prejudice, in the new society in which he now sought to fi nd a place. He was a 
man on the margin of two cultures and two societies, which never completely inter-
penetrated and fused.«20 Der »Marginal man« lebt also nicht an der Grenze, sondern 
auf der Grenze zweier insbesondere kulturell defi nierter Gruppen, was auf Marco 
Polo wohl recht genau zutrifft. Auch die ethnische Differenz zum Gastvolk ist hier 
gegeben. Sein Versuch, sich ganz in die chinesische Zielkultur einzufügen, scheint 
letztlich gescheitert zu sein, wie seine Rückkehr nach Italien zeigt.

Auf den eingeführten Begriff der »Randgruppen« und des »Randständigen« 
an der Grenze kann wohl nicht verzichtet werden, nämlich für jene Gruppen von 
Fremden, deren Integration überhaupt nicht beabsichtigt war. Prototyp dafür sind 
die Juden im Spätmittelalter, vielleicht auch etwa die fremden Prostituierten. Die 
Bestimmung des Begriffs bleibt indessen wohl weiterhin in einigen Punkten kon-
trovers. František Graus hat defi niert: »Es sind Personen oder Gruppen, die Nor-
men der Gesellschaft, in der sie leben, nicht anerkennen bzw. nicht einhalten oder 
nicht einhalten können und aufgrund dieser Ablehnung bzw. Unfähigkeit (infolge 
sog. nichtkonformen Verhaltens) von der Majorität nicht als gleichwertig akzeptiert 
werden.«21 Dagegen ist von Bernd-Ulrich Hergemöller eingewendet worden, Graus 
stelle »… die bewußte Ablehnung gesellschaftlicher Prinzipien, das nonkonforme 
Verhalten, so einseitig in den Vordergrund, daß sich der Eindruck  aufdrängen kann, 

 19 VILLAIN-GANDOSSI, Altérités (1999), welche die Alterität Afrikas und des Islam gegenüber der Iden-
tität des christlichen Europas herausstellt; neue Monographie über Kleinasien und die Türken in der 
Sicht französischer Narrative: LUSHCHENKO, Turcs (2011).

 20 PARK, Marginal Man (1928), S. 892; das ungekürzte Zitat zeigt allerdings die geringe Kenntnis 
Parks der mittelalterlichen Geschichte der Juden, wenn es hier auch heisst: »When, however, the 
walls of the medieval ghetto were torn down …« Die Ghettoisierung war im Wesentlichen nachmit-
telalterlich; s. auch S. 131: »One of the consequences of migration is to create a situation in which the 
same individual – who may or may not be a mixed blood – fi nds himself striving to live in two diverse 
cultural groups. The effect is to produce an unstable character – a personality type with characteris-
tic forms of behavior. This is the ›marginal man.‹ It is in the mind of the marginal man that the con-
fl icting cultures meet and fuse.«

 21 GRAUS, Randgruppen (1981), S. 396.
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als sei die Schuld bei den Randgruppen zu suchen, als seien die Opfer die Täter.«22 
 Hergemöllers eigene Defi nition lautet: »Mittelalterliche Randgruppen (im engeren 
Sinn) sind Personen, die im Rahmen der herrschenden bewußten und kollektiv-unter-
bewußten Normen und Werte der Gesellschaft aufgrund bestimmter Eigenschaften 
oder Äußerlichkeiten oder aufgrund traditionsgebundener Assoziationen unter grup-
penspezifi schen Aspekten betrachtet und ganz oder teilweise ihrer Rechte und ihrer 
Ehre entkleidet werden.«23 Graus hat den Abgrenzungswillen der Juden in seiner 
Defi nition ernst genommen, sich mit seiner Defi nition damit vom reinen »labelling 
approach« gelöst, dass Randgruppen durch die Etikettierung erst geschaffen würden. 
Den eigenen Abgrenzungswillen hat vielleicht am schärfsten Max Weber vertreten: 
Die Juden seien ein »Pariavolk, d. h. im hier gemeinten Sinn eine, durch (ursprüng-
lich) magische, tabuistische und rituelle Schranken der Tisch- und Konnubialverge-
meinschaftung nach außen einerseits, durch politische und sozial negative Privile-
gierung, verbunden mit weitgehender ökonomischer Sondergebarung andererseits, 
zu einer erblichen Sondergemeinschaft zusammengeschlossene Gruppe ohne auto-
nomen politischen Verband«. Diese Pariastellung sei durch die Verheißungen Jahves 
geschaffen, und daraus sei die »stete Verachtung von Seiten der Fremden« gefolgt.24 
Nach der Lesart Arnaldo Momiglianos ist bei Weber der Paria-Status der Juden frei-
willig und bewusst gewählt durch die Absonderung, welche eine religiös und mora-
lisch begründete freie Option war. Weber sei überzeugt gewesen, dass die Juden sich 
selbst ihr Ghetto errichtet und freiwillig hineingegangen seien. 25 

Dem ist natürlich mit verschiedenen Begründungen widersprochen worden, ganz 
grundsätzlich insbesondere durch den Weberianer Werner J. Cahnmann, der die 
Übertragung des Paria-Begriffs auf die jüdische Situation und andere außerindische 
Situationen für zweifelhaft hält.26 Selbstverständlich hat Graus aber nicht behauptet, 
dass die abgrenzende Reaktion der Mehrheit berechtigt sei, dass also die Opfer die 
Täter seien. Ohne moralische Empörung versuchte er die zunehmende Tendenz der 
gesellschaftlichen Ausgrenzung im Spätmittelalter aus der Verunsicherung aufgrund 
einer von den Zeitgenossen als krisenhaft empfundenen Zeit zu erklären. Dass Graus 
die Juden als Prototyp einer Randgruppe herausstellte, ist insbesondere von einem 

 22 HERGEMÖLLER, Randgruppen (1990), S. 13.
 23 HERGEMÖLLER, Randgruppen (1990), S. 14.
 24 WEBER, Wirtschaft (1980), Kapitel V. Religionssoziologie (Typen religiöser Vergemeinschaftung), 

S. 245 – 381, hier S. 370. Der Begriff des Parias in unterschiedlicher Prägung für den Juden fi ndet 
sich auch etwa bei Theodor Herzl, Bernard Lazare, Hannah Arendt.

 25 MOMIGLIANO, A Note (1987), S. 232 und 236. Momigliano wandte ein: »It seems possible that 
Weber confused ritual separation as willed by a sovereign nation (which is what we fi nd in the Bible, 
in the Talmud, and later legal treatises) with pariah status.«

 26 CAHNMAN, Pariahs (1974). Immerhin hat Weber eingestanden, den Ausdruck Paria in dem »nun 
einmal jetzt üblichen europäischen Sinn« zu verwenden.
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Teil der deutschen Forschung merkwürdig heftig abgelehnt worden.27 Das erstaunt 
umso mehr, als in den Theorien der soziologischen Klassiker zu den Fremden Georg 
Simmel, Alfred Schütz und Robert Ezra Park die Juden als der Prototyp des Frem-
den schlechthin dargestellt werden.

In der deutschsprachigen Forschung wird für die Juden des Mittelalters zuneh-
mend recht unbestimmt, weil gesellschaftsgeschichtlich anachronistisch, der Begriff 
der »Minderheit« verwendet. Dieser Begriff wurde in Europa für minoritäre Nati-
onalitätengruppen geprägt. In den USA, wo es keine dominante Nationalität gab, 
wurde der Begriff auf Gruppen übertragen, die Benachteiligungen und Diskrimi-
nierungen ausgesetzt und Gegenstand von Vorurteilen aufgrund von Rasse, Natio-
nalität, Sprache oder Religion sind. Dies scheint dann den Ansatz zu bilden für die 
Übertragung des Begriffs auf ähnliche Gruppen im Mittelalter. Die lateinische Spra-
che des Mittelalters hat für Minderheit keinen adäquaten Begriff – die minor pars ist 
etwas ganz anderes –, auch kennen mittelalterliche Wissenschaft, Politik oder Recht 
die Sache nicht. Gesellschaftlich konnte eine Gruppe nicht als Minderheit wahrge-
nommen werden, wohl aber als nicht zugehörig zur christlichen Gemeinschaft oder 
zu den ehrbaren (»biderben«) Menschen. Religiös – und nur dies kommt in Bezug auf 
die Juden in Betracht – konnte es im Mittelalter gar keine Vorstellung von Mehrheit 
und Minderheiten geben, sondern nur von richtigem und falschem Glauben.

Die Bemerkung von Christoph Friedrich Weber, was denn mit den sogenannten 
Parallelgesellschaften sei, die man heute in der Sozialtopographie der Städte ausma-
che, hat zur Frage geführt, ob dieser zunächst durch den Sozialpädagogen  Wilhelm 
Heitmeier in die moderne Migrationsdebatte geworfene Begriff, der alsbald durch 
gehässige aktuelle Diskurse belastet worden ist, zu vermeiden sei.  Wolfgang Kaschuba 
hat dem Begriff schon 2007 sogar Gefährlichkeit attestiert: »Denn der Begriff pro-
duziert selbst eine kulturelle Differenz, die er vorgeblich diagnostiziert. Er zieht eine 
innere kulturelle Grenze in die Gesellschaft ein, die ›uns‹ wie ›die anderen‹ homo-
genisiert und essenzialisiert. Als seien wir einheitliche Gruppen und verschworene 
Gemeinschaften – christliche Deutsche gegen muslimische Migranten in einem 
lokalen ›Krieg der Kulturen‹.«28 Klaus J. Bade hat als Defi nitionselemente genannt: 
»… eine monokulturelle Identität, ein freiwilliger und bewusster sozialer Rückzug 
auch in Siedlung und Lebensalltag, eine weitgehende wirtschaftliche Abgrenzung, 
eine Doppelung der Institutionen des Staates.«29

 27 S. insbesondere MENTGEN, Juden (1996). Eingehend zu dieser Frage GILOMEN, Juden (2009), S. 40 – 47. 
 28 KASCHUBA, Fremde (2007).
 29 Interview unter dem Titel: »Leitkultur«-Debatte. »Zuwanderung wird als Bedrohung empfunden.« 

Spiegel Online 24. Nov. 2004. http://www.spiegel.de/kultur/gesellschaft/0,1518,druck-329285,00.
html.
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Es fragt sich, welche mittelalterlichen Phänomene dieser Begriff überhaupt abde-
cken könnte. Es kann sich nur um solche Gruppen handeln, die einen ausgeprägten 
Grad von Selbstorganisation und eine starke, auch selbst intendierte Abgrenzung zur 
Mehrheitsgesellschaft aufweisen. Tatsächlich ist eine gegenüber modernen Gesell-
schaften größere Einheitlichkeit der Mehrheit im Mittelalter nicht bloß als überge-
stülptes Konstrukt, sondern durch die christliche Selbstdefi nition wohl real gegeben. 
Ich habe deshalb in der Diskussion den Begriff Parallelgesellschaft etwa für Juden 
oder selbst für die christlichen Rom (»Zigeuner«) aufgrund ihrer eigenständigen Kul-
tur als operabel verteidigt, ehe Franz Irsigler mit seinem Hinweis auf den Immuni-
tätsbegriff bei Walter Schlesinger mich nachdenklich gemacht hat.30 

Der ja zunächst vor allem für die kirchliche Immunität geläufi ge Begriff erwächst 
aus einer mittelalterlichen rechtlichen Institution. Die Ausweitung durch  Schlesinger 
auf gerichtsrechtlich selbständige Dörfer oder auch auf Städte und auf einzelne 
Gruppen mit eigenen Gerichtsrechten (Zünfte, Universitätsangehörige, Juden usw.) 
erscheint mir nun tatsächlich sinnvoller und gangbarer, als die Übertragung des 
modernen und belasteten Begriffs der Parallelgesellschaften auf doch nur ungefähr 
vergleichbare mittelalterliche Verhältnisse. Die Immunität wird immer vom Inha-
ber einer zunächst als umfassend gedachten Gewalt gewährt, bei der Entstehung der 
»emunitas« als vom römischen Staat gewährte Freiheit der kaiserlichen Domänen, 
des Kirchengutes und auch schon einiger Privatgüter insbesondere von »munera sor-
dida«, aber auch allgemein von Steuern und öffentlichen Lasten, dann vom fränki-
schen Königtum als Freiheit von jeglichen Eingriffen königlicher Amtsträger, wobei 
allerdings schon in karolingischer Zeit die geläufi ge Verbindung »immunitas atque 
tuitio« königliche Interventionen vorbehielt.31 Eine ähnliche Immunität haben städ-
tische Obrigkeiten etwa den Zünften oder auch den Juden gewährt. Aufgrund ihrer 
Kompetenzkompetenz – wie das die Juristen unschön, aber zutreffend nennen – 
haben sie sich jederzeit Eingriffe in diese Immunitäten vorbehalten. Hingegen muss-
ten sie die kirchenrechtlichen Immunitäten, darunter auch der Universitätsangehöri-
gen, absolut akzeptieren.

Die Begriffe ›Parallelgesellschaft‹ und ›Immunität‹ ließen sich auf die Juden 
beziehen, deren Autonomie sehr umfassend erscheint: mit eigener Gerichtsbarkeit, 
mit dem Cherem ha-yischuv, dem Gemeindebann, aufgrund dessen die Gemeinde 
bestimmen konnte, welcher fremde Jude überhaupt von der Gemeinschaft und damit 
in die Stadt aufgenommen werden solle,32 mit dem Recht, selbst für Gemeindeange-
legenheiten Steuern aufzulegen und die Steuern für die Gaststadt oder den Inhaber 

 30 SCHLESINGER, Gemeindebildung (1986).
 31 Übrigens ist die Kontinuität von der römischen zur merowingischen Immunität glatt bestritten wor-

den durch ROSENWEIN, Negotiating (1999). Ausgehend von der Immunität Clunys hervorragend 
COWDREY, Cluniacs (1970); klassisch immer noch HIRSCH, Klosterimmunität (1913).

 32 Dazu GILOMEN, Migration (2011).
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des Judenregals selbst auf die Mitglieder umzulegen usw. Für eine so weit gehende 
Autonomie halte ich den Begriff der Immunität für brauchbar, wobei Eingriffe des 
Königs, des Judenregalherren, der Stadträte immer wieder vorkamen. Nur: Die jüdi-
sche Autonomie ist im Laufe des Spätmittelalters weitgehend erodiert.33 Kann man 
im 15. Jahrhundert da immer noch von Immunität sprechen? Und weiter: welche 
Immunitäten fi nden sich denn unter den über 40, von denen Franz Irsigler in Bezug 
auf die Stadt Köln sprach. Gehören da die Zünfte wegen ihrer quoad personas und 
quoad res zwar sehr beschränkten, durch Eingriffe des Stadtrats immer prekären 
Gerichtkompetenzen auch dazu? Kann man die jüdische Gemeinde, die Kehillah, mit 
Zünften vergleichen, wie es Birgit Wiedl versucht hat?34 Oder ist die Situation der 
Juden bei intakter Autonomie halt doch einzigartig?

Die Diskussion des Begriffs »Kosmopolitismus«, der für die Zeit zwischen Antike 
und Humanismus doch kaum anwendbar erscheint, ist nicht weit gediehen.35

Kosmopolitisch erscheint in den Beiträgen unseres Symposions allenfalls viel-
leicht die Hauptstadt Konstantinopel, in der Menschen aus allen Reichsteilen zusam-
menkamen. Dass die Anwesenheit von Menschen aller Herren Länder in einer Stadt 
als deren Zierde mit Stolz erwähnt wurde, hat Franz Irsigler in der Diskussion betont.

Der Begriff der natio ist mit einer gewissen ethnischen Komponente zu Recht für 
die fremden Kaufmannschaften in den Städten genannt worden. Im Universitätsbe-
trieb, wo er sich früh verfestigte, hat er aber kaum ethnische Schärfe, ebenso wenig 
an den Konzilien. Unter den Konzilsteilnehmern in Konstanz und Basel gab es eine 
erheblich Anzahl, die wohl unter den modernen, nicht rassischen Begriff fremder 
Ethnien fallen würden: Franzosen, Italiener, Spanier, Engländer, Iren usw. Zusam-
mengefasst wurden diese Fremden am Konstanzer Konzil in vier nationes, mit denen 
auch abgestimmt wurde: Italica, Gallica, Anglica und Germanica. Mit Ethnien oder 
gar modernen Nationen hatte dies aber nichts zu tun. Zur Gallica schlug man das 
mit Frankreich im Krieg stehende, mit England liierte Burgund ebenso wie das poli-
tisch zum Reich zählende Savoyen, die Provence und Lothringen. Kriterium war 
dafür offenbar die französische Sprache. Zur Germanica gehörten neben dem deut-
schen Reich auch Skandinavien, Polen, Litauen, Böhmen, Ungarn und Kroatien. 
Das Kriterium hier kann nur geographisch gewesen sein. Am Basler Konzil organi-
sierte man sich nach den üblen Konstanzer Erfahrungen mit den nationes dann nach 
sachlichen Gesichtspunkten in vier Deputationen. Johannes von Segovia berichtet, 
nach den schweren Streitereien wegen der Nationen in Konstanz habe man in Basel 
Gott mit erhobenen Händen gedankt für den Beratungsmodus in Deputationen.36 

 33 ZIMMER, Harmony (1970).
 34 WIEDL, Gemeinde (2005).
 35 NIDA-RÜMELIN, Kosmopolitismus (2006).
 36 Monumenta Conciliorum Generalium seculi decimi quinti, ed. Caesarea Academiae Scientiarum 

socii delegati, Bd. II, Wien 1873, S. 130.



HANS-JÖRG GILOMEN

264

 Dennoch spielten die vier nationes auch in Basel in allen Fragen eine gewichtige, ja 
entscheidende Rolle; sie hatten aber auch hier mit Ethnien nicht viel zu schaffen, sind 
aber auch nicht bloß eine »verwaltungstechnische Einrichtung zur Koordinierung 
und Steuerung der Konzilsarbeit« gewesen, wie Ansgar Frenken formuliert hat.37 So 
etwas wie ethnische Fremdheit wurde bei einigen Gruppen von Konzilsbesuchern 
sicherlich empfunden, und dies nicht bloß aufgrund der Sprache. Die Hussiten etwa – 
um ein extremes Beispiel zu nennen – sind in Basel von der Bevölkerung mit offen-
mäuligem, erschauerndem Staunen wahrgenommen worden.38

Ähnlich stand es um die nationes an den Universitäten. Peter von Pulkau hatte 
bereits zeitgenössisch die nationes des Konstanzer Konzils damit kommentiert, man 
stimme jetzt am Konzil nach Nationen ab wie an der Wiener Universität nach Fakul-
täten.39 Damit sind schon zeitgenössisch die Konzils-nationes auf diejenigen der Uni-
versitäten zurückgeführt. Auch diese haben die fremden Lehrer und Schüler aber 
nach sprachlichen und geographischen Gesichtspunkten zusammengefasst, nicht 
nach ethnischen. Fremde Studenten und Gelehrte sind indessen sicher eine weitere 
Gruppe, die als Migranten – allerdings bei durchschnittlicher Verweildauer von nur 
vier Semestern z. B. in Basel – zum Teil wiederum wohl nur als Gäste in die Universi-
tätsstädte gezogen sind. Rudolf Stichweh hat über »Universitätsmitglieder als Fremde 
in spätmittelalterlichen und frühmodernen europäischen Gesellschaften« gehan-
delt.40 In der Schweiz kommt da natürlich nur gerade die 1460 gegründete Basler 
Universität in Frage. Indessen konnte diese Universität, wie die meisten späten Grün-
dungen – im Südwesten etwa Freiburg und Tübingen – keinen universalistischen 
Anspruch erheben. Sie war derart klein – zu Beginn immerhin so groß wie damals 
Heidelberg – und von bloß regionaler Strahlkraft, dass – hier jetzt wiederum nach 
dem Kriterium der Sprache – ethnisch Fremde nur in ganz geringen Zahlen vertreten 
waren. Nach der Basler Matrikel belief sich die Gesamtzahl der Studenten von 1460 
bis 1529 auf 5340 Personen. 1730 davon, also fast genau ein Drittel, stammte aus dem 
Gebiet der heutigen Schweiz. Aus der französischen Schweiz waren es gerade mal 
16, aus dem Tessin zwei Immatrikulierte. Die erstaunlich zahlreichen 75 Walliser 
stammten aus dem deutschsprachigen Teil. Von der Gründung bis zur Reformation 
studierten in Basel nur 120 Franzosen oder französisch Sprechende, 19 Italiener, drei 
Dänen, zwei Siebenbürger, ein Spanier und ein Kroate. Alle übrigen, und das heißt 
95 %, kamen aus dem heutigen Deutschland, aus der Eidgenossenschaft und aus dem 
Elsass.41 Bedeutender war die Internationalität der Professorenschaft. Während die 
benachbarte Universität Freiburg nur der deutschen Sprache mächtige Lehrer berief, 

 37 FRENKEN, Erforschung (1993), S. 353.
 38 WACKERNAGEL, Basel (1907 – 1916), Bd. 1, S. 500 mit Belegen S. 636.
 39 BRANDMÜLLER, Konzil (1991), S. 14.
 40 STICHWEH, Universitätsmitglieder (1991).
 41 BONJOUR, Universität (1960), S. 72.
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holte man nach Basel auch Professoren aus Italien, Piemont, Frankreich. Immerhin 
bildete die Universität – eine päpstliche Gründung unter dem Bischof als nominellem 
Kanzler mit aus Erfurt abgekupferten Statuten – auch als Korporation einen auto-
nomen Fremdkörper innerhalb der Stadt, dessen klerikale Gerichtsstandprivilegien 
gelegentlich zu scharfen Konfl ikten führten.

Die in der neueren deutschen Forschung enthusiastisch übernommenen Luh-
mannschen systemtheoretischen Begriffe »Inklusion – Exklusion« sind für eine in 
verschiedene Sozialsysteme (Recht, Wirtschaft, Kunst, Religion, Erziehung, Mas-
senmedien, Wissenschaft) ausdifferenzierte Gesellschaft geschaffen worden.42 Ihre 
Übertragung auf mittelalterliche Verhältnisse bietet meines Erachtens große inhalt-
liche Probleme, die nur mittels einer Reduktion der Begriffe gelöst werden können, 
die deren analytischen Gehalt weitgehend vernichtet. Die Beschreibung der Stel-
lung der Juden in spätmittelalterlichen Städten, die in einzelnen Aspekten (nicht Sys-
temen!) inkludiert, in anderen exkludiert gewesen seien, ist kaum überzeugend.43 
Juden waren aus der sich als christlich defi nierenden Gesellschaft »exkludiert«, wie 
auch immer sie sich wirtschaftlich betätigten, über welche Bildung und über welchen 
Reichtum sie auch immer verfügten. Ein »System Religion« lässt sich im Mittelalter 
wohl nicht von einem »System Politik« abtrennen, nicht einmal von einem »System 
Wirtschaft« (man denke nur an das Wucherverbot), schon gar nicht von einem »Sys-
tem Bildung« oder einem »System Recht«. Es wird deshalb wohl zu überlegen sein, ob 
es nicht klüger wäre, an dem bewährten Begriff der Integration festzuhalten, wobei 
durchaus auch dieser Begriff ohne systemtheoretische Fixiertheit die Differenzierung 
einer oft früher erfolgten wirtschaftlichen vor der politischen Integration etwa durch 
Amtsfähigkeit zu unterscheiden vermag.

Dass der Begriff der »Toleranz« im Mittelalter mit dem modernen Toleranzbe-
griff, der ja erst mit Sebastian Castellio einsetzt, nicht viel zu tun hatte, wurde mit 
Bezug auf Klaus Schreiner klargestellt.44 Die Augustinische Toleranz der Juden war 
eine bloße Duldung, vergleichbar dem Status der Dhimmi im Islam, die allerdings 
für die Juden vielfach eine echte Hilfe bot, etwa wenn sie sich in prekären Situationen 
hilfesuchend an den Papst wandten.45

Der Verhaftung im Nationalismus des langen 19. Jahrhundert hat Christoph 
Friedrich Weber sicher zu Recht die Konstruktion einer italianità, eines italienischen 
Nationalcharakters, etwa durch den Schriftsteller Ippolito Nievo zugeschrieben.46 
Aber ein italienisches Einheitsgefühl oder -bewusstsein ist zumindest in  gebildeten 

 42 LUHMANN, Inklusion (2005).
 43 TÜRKE, Anmerkungen (2004).
 44 SCHREINER, Duldsamkeit (1990); GUGGISBERG, Castellio (1997).
 45 Dazu GILOMEN, Juden (2009), S. 24 Anm. 78 und 47 f.
 46 In seinem 1858 vollendeten Werk Le confessioni d’un Italiano, warb er für das Risorgimento und 

einen italienischen Nationalstaat.
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Kreisen im Spätmittelalter durchaus beschworen worden. Der König von Neapel, 
Robert von Anjou, hat in einer Petition von 1313 die Deutschen als gentem acerbam et 
intractabilem bezeichnet, que magis adheret barbarice feritati quam christiane professioni, 
als »rauhes und unbändiges Volk, das mehr barbarischer Wildheit als christlichem 
Bekenntnis anhängt«. Und der Text fährt fort mit der Mahnung: Cavendum est pru-
dentia, quod Germana feritas inter tot reges et naciones non producat scandala, et dulcedi-
nem Ytalie in amaritudinem non convertat. »Mit Klugheit muß man sich vorsehen, daß 
die germanische Wildheit nicht zwischen so vielen Herrschern und Nationen Uner-
hörtes stiftet und die Süße Italiens nicht in Bitterkeit verkehrt.«47 Das deutsche Kai-
sertum hat er die Quelle allen Unglücks in Italien und in der ganzen Welt genannt, 
und er ließ gegen die »Goten« wettern.48 Cola di Rienzo hat sich seit Juni 1347 in 
Briefen mit der Aufforderung an die universa sacra Italia gewandt, sich mit ihm zu 
verbünden, das Joch der Tyrannen abzuwerfen, denn die Befreiung Roms sei auch die 
Befreiung des ganzen heiligen Italiens.49 Für sein Wirken für die Größe Italiens ist 
er von Petrarca bewundert worden.50 Derselbe Petrarca hatte schon im Jahr 1345 eine 
Canzone Italia mia verfasst. Am Ende des 15. Jahrhunderts wurde in den Florentiner 
Predigten des Girolamo Savonarola dieses humanistische Ideal einer geeinten italie-
nischen Republik ohne Tyrannen mit der mittelalterlichen chiliastischen Prophezei-
hung eines christlichen Reiches verbunden, zu dessen Zentrum zu werden Florenz 
berufen sei: »Höre, Florenz, was ich dir sage«, ruft Savonarola aus, »höre, was Gott 
mir eingegeben hat: von Dir wird die Erneuerung ganz Italiens ausgehen.«51 Dass 
diese zugleich ein- und abgrenzenden Äußerungen jeweils im politischen Kontext 
stehen, nimmt ihnen nichts von ihrer Brisanz, macht sie natürlich aber auch nicht zu 
Vorläufern eines modernen Nationalismus.

In diese merkwürdig elitäre Sacra Italia schreiben sich dann aber die kleinteili-
gen italienischen nationes ein, die sich tatsächlich begegnen, verbünden, anfeinden, 
hassen und bekriegen. In diesen Zusammenhang sind dann die von Arnold Esch als 
Begriffe vorgeschlagenen italienischen Wörter forestiero und straniero genannt wor-
den, eine sprachliche Differenzierung, wobei forestiero für den häufi g als bedrohlicher  

 47 MGH Leges IV (2), Nr. 1253, S. 1372.
 48 Zur politischen Propaganda Roberts s. BARBERO, propaganda (1994).
 49 BURDACH/PIUR, Cola di Rienzo (1912 – 1929). Siehe COLLINS, Cola di Rienzo (2002); MUSTO, Apo-

calypse (2003).
 50 PETRARCA, Aufrufe (2001).
 51 »Intendi, Firenze, quello che io ti dico: da te uscirà la riformazione di tutta Italia«, Predigt 1494, 

zitiert bei MACEK, Rinascimento (1972), S. 171. S. auch: »e da te uscirà la riformazione di tutta 
l’Italia«, in: SAVONAROLA, Scelta (1898), Dalla predica XIII sopra Aggeo, S. 78. Zu Savonarola s. 
jetzt die monumentale Monographie von CORDERO, Savonarola (2009).
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empfundenen nahen Fremden steht, straniero für den fernen, wirklichen Fremden.52 
Für diese differenzierenden Wörter wollen mir allerdings keine zeitgenössischen 
lateinischen oder mittelhochdeutschen Entsprechungen einfallen. Auch Diefenbachs 
Glossarium hat mir da nicht weitergeholfen. Wesentlich erscheint mir die bereits 
spätmittelalterliche Dichotomie forestieri/stranieri – cittadini, da nach verbreiteter 
Auffassung nur der Bürger wahre Liebe zur Heimatstadt entfalten könne. In vielen 
Städten waren die Ämter alteingesessenen Bürgern vorbehalten; Neubürger unter-
lagen jahrelangen Wartefristen.53 Dies war durchaus auch in der politischen Theo-
rie der Zeit abgestützt.54 Die Gewährung des Bürgerrechts war ein entscheidender 
Schritt der Integration. Dies gilt aber für viele Sondergruppen nur eingeschränkt, 
man denke nur an Adlige und geistliche Gedingbürger, Judenbürger, Ausbürger und 
Pfahlbürger.55

Verschiedene Sichtweisen

Im Vordergrund stand in den meisten Referaten der Blick der am Zielort Ansässigen 
auf die zuwandernden Fremden. Karl Valentins treffende Bemerkung wurde zitiert, 
ein Fremder, der sich nicht mehr fremd fühle, sei kein Fremder mehr. Damit wird der 
Sicht des Zuwanderers die entscheidende Bedeutung beigemessen. Der Vortrag Fol-
ker Reicherts über Marco Polo war der einzige, der die Perspektive der Erfahrung der 
Fremdheit durch den Fremden selbst thematisierte.

Unterschiedliche Strukturbedingungen

Mehrfach wurde darauf hingewiesen, dass die Städte demographisch auf den ständi-
gen Zuzug Fremder angewiesen waren, um ihren Bevölkerungsstand zu halten.56 Ins-
gesamt standen sie deshalb der Aufnahme von Fremden in der Regel positiv gegenüber.

Zweifellos bildeten in den verschiedenen behandelten Landschaften unterschied-
liche strukturelle Gegebenheiten die Grundlage für verschiedene Ausformungen der 
Problematik. Zunächst die schieren Größenunterschiede der Städte. In der von  Klein- 

 52 ESCH, Der Fremde (2010); s. auch Forestieri e stranieri nelle città basso-medievali. Atti del Semina-
rio Internazionale di Studio, Bagno a Ripoli (Firenze, 4 – 8 giugno 1984), Firenze 1988 (Quaderni 
di storia urbana e rurale diretti da Giovanni Cherubini e Giuliano Pinto 9); QUERTIER, De l’étranger 
(2008).

 53 Das Beispiel Florenz hat eingehend behandelt MEIER, Konsens (1994), insbes. S. 151, 156, 160 – 167.
 54 MEIER, Bürger (1994), insbes. 200 f.
 55 Dazu GILOMEN, Sondergruppen (2002); GILOMEN, Sozialgeschichte (2011), S. 18 – 20.
 56 Einige statistische Angaben zu verschiedenen Schweizer Städten bei GILOMEN, Demographie 

(2009), S. 12 – 14.
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und Mittelstädten geprägten Landschaft der Eidgenossenschaft konnte eine eigent-
liche Polyethnizität kaum entstehen. Die einzige erkennbare ethnische Fremdgruppe 
waren hier die Juden. Schon die Lombarden sind kaum als Gruppe, sondern nur als 
Einzelpersonen fassbar. Selbst für die mit zeitweise vielleicht bis zu 10 000 Einwoh-
nern größte Stadt Basel kann nicht von Polyethnie gesprochen werden. Die Basler 
Universität hatte nur eine bescheidene Anziehungskraft auf ethnisch Fremde und das 
Basler Konzil blieb eine zwar langjährige Episode. Am anderen Ende der Größen-
skala wurden Konstantinopel und auch die drei internationalen italienischen Metro-
polen Rom, Florenz und Venedig genannt, denen andere wie Palermo oder Mailand, 
in Spanien auch Barcelona und Valencia, in Frankreich doch wohl trotz Einwänden 
Paris, in den Niederlanden Brügge, in England London zur Seite zu stellen wären.

Zum anderen die herrschaftlichen Unterschiede. Schon dem nestorianischen 
Mönch Rabban Sauma ist 1287, so hörten wir, aufgefallen, dass die Stadtkommunen 
der Toskana und der Lombardei im Gegensatz zum Süden Italiens, gar keinen König 
hätten. Im Südwesten des Reichs vollzogen die Landstädte Aufnahme und Integra-
tion von Fremden häufi g nach Anweisung der Landesherren, bei Reichsstädten inter-
venierte im Spätmittelalter mehrfach der König.

Im Gebiet des Deutschen Ordens waren die insbesondere deutschen Zuzüger 
zunächst etwa in Thorn, Kulm, Elbing und Königsberg dem Deutschen Orden wohl-
gesinnt, auf dessen Seite sie in den Preußenaufständen 1243 – 49, 1260 – 73 und 1282 
standen. Doch änderte sich dies nach der Schlacht von Tannenberg 1410 grundle-
gend. Die Deutschen entwickelten ein neues Landesbewusstsein, das sich nun gegen 
den Orden wandte und beim polnischen König Anlehnung suchte. Der Orden wurde 
von der städtischen Bevölkerung nun als Bedrücker wahrgenommen. Der Wider-
stand gegen Erzbischof und Orden – mehrfach in gewaltsamer Eruption – wurde von 
der deutschsprachigen Oberschicht getragen. Der Orden selbst hat eine Schranke 
gegen prußische Zuzüger errichtet, indem er es im 15. Jahrhundert verbot, Prußen 
in die deutschen Städte aufzunehmen, wohl aus Furcht vor der Landfl ucht der länd-
lichen Arbeitskräfte. In Livland traf der Orden bereits auf rechtlich privilegierte 
Städte, etwa in Riga. Es entwickelte sich nach 1437 eine Machtkonkurrenz zwischen 
dem Erzbischof, dem Deutschen Orden und der stark emanzipierten Stadt Riga. Die 
Deutschen hatten hier ein Übergewicht von zwei Dritteln über die übrigen Bewoh-
ner, darunter Livländer und Letten.

Die Machtstrukturen und sich wandelnden Machtkonstellationen, etwa zwischen 
Bischof, Stadt, Landesherrn und Königtum sind als struktureller Rahmen immer 
mit zu berücksichtigen. Auch die Verfasstheit der aufgenommenen fremden Grup-
pen bot strukturell ganz unterschiedliche Grundlagen. Es wäre etwa auf die italieni-
schen Kaufmannssiedlungen mit topographischer Ballung, eigenen Bruderschaften 
und Kirchen, auch besonderen Gerichtsstandsprivilegien zu erinnern.
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Welche Fremden?

Der Titel des Symposions fokussierte auf ethnisch Fremde, nicht auf Fremde schlecht-
hin. Das geriet zuweilen etwas aus dem Fokus.

Dass die Juden immer wieder behandelt wurden, kann nicht erstaunen. Sie bilden 
auch in den Theorien der soziologischen Klassiker zu den Fremden Georg  Simmel, 
Alfred Schütz und Robert Ezra Park den Prototyp des Fremden schlechthin. Ich 
kann hier natürlich nicht alle behandelten Gruppen aufzählen. Hier geht es eher um 
Kategorien. Und da möchte ich nochmals davon abraten, die manchmal gewiss etwas 
diffuse Grenze zwischen Migranten und Mobilen niederzureißen.

Wiederum prototypisch: Deutsche Söldner im mittelalterlichen Italien sind wohl 
nicht zu den Migranten zu zählen. John Hawkwood ist eine Ausnahmefi gur, wie es 
noch einige andere gibt.57 Aber nach Stephan Selzer dienten die meisten deutschen 
Söldner nur in einer einzigen Saison in Italien; auch solche, die länger blieben, taten 
dies meist lediglich drei oder vier Jahre lang. Zudem waren sie in dieser Zeit meist 
mobil und standen nicht vor der Frage einer Integration in eine Stadt. Anders verhält 
es sich bei Söldnern, die jahrelang in einer städtischen Garnison dienten, was ja ins-
besondere für die von Hansgerd Hellenkemper genannten fremdländischen Truppen 
in Byzanz zutrifft.

Sicher zu den Mobilen zu zählen sind die Pilger, auch wenn ihre Reise manch-
mal jahrelang dauerte. Auch Zigeuner waren in der Regel nicht Migranten, sondern 
Mobile, außer sie wollten und konnten sich in Städten für eine gewisse Dauer nieder-
lassen, wie es Peter Schuster für Ungarn festgestellt hat.

Motive der Aufnahme

Hochwillkommen und deshalb angeworben und privilegiert wurden Spezialis-
ten. Franz Irsigler hat dies am Beispiel der Holländer und Flamen im 12. Jahrhun-
dert gezeigt, deren Erfahrungen mit Entwässerung, Deichbau, Torfbau usw. gefragt 
waren bei der Urbarmachung von siedlungsarmen Regionen an der Unterweser und 
im Mittelelbraum. Auch Herzog Leopold VI. siedelte 1208 in seiner Stadt Wien ein 
fl andrisches consortium an, einen Zusammenschluss von am Donauhandel interes-
sierten Kaufl euten. Flandrische Weber schließlich wurden nach dem Niedergang der 
englischen Tuchproduktion in England angeworben, und sie brachten die Produk-
tion auch wirklich voran.

 57 Zu ihm jetzt CAFERRO, Hawkwood (2006). Allgemein: MALLETT, Mercenaries (1974).
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Martina Stercken sieht beim Entscheid der eidgenössischen Städte zur Aufnahme 
von lombardischen und jüdischen Geldverleihern ein Abwägen zwischen erwarte-
tem Nutzen und dem Vorwurf des Wuchers, bei den Juden zusätzlich der religiö-
sen Devianz. Tatsächlich ist gelegentlich eher eine sich für die Aufnahme entschul-
digende Formulierung der Stadträte zu verzeichnen. Winterthur etwa formulierte: 
»Sodenn als wir jn den vergangen kryegen zuo armut sint komen, das wir not halbs 
juden zuo uns nemen muosten …«; In einem Schaffhauser Schutzbrief von 1462 heisst 
es ganz offen, die Stadt habe schon vor Jahren Juden ins Bürgerrecht aufgenommen, 
»in sonderhait daz wir mit grossen mergklichen schulden beladen und von nattur-
lich begird genaigt gewesen sind, solichen schulden settlicher masse zu begegnen 
und unser wäsen zu uffen und zu fristen.« Man wolle den abgelaufenen Burgrechts-
vertrag mit den Juden erneuern, weil »diesselben juden in unserm gemeinen seckel in 
den vergangenen jaren nit ubel erschossen sind.« Es ist hier also fi skalischer Gewinn 
entscheidende Motivation. Nur Bern begründete nach dem Stadtbrand, der enorme 
Wiederaufbaukosten erforderte, man habe »an unser erber gemeinde verstanden 
und gemerket, das si ze disen ziten von grosses schaden und armut wegen, in die si 
von dirre nechsten verlüffnen grossen brunst komen sint, die selben juden fürbasser 
in unser stat meinen ze hanne, besunder darumb, wand si von denselben juden mit 
lichen vast früntlich gehalten worden …«58

An wohlwollend aufgenommenen Spezialisten wurden für Italien auch die deut-
schen Drucker und die niederländischen und deutschen Prostituierten genannt. 

Gelingen der Integration

Entscheidend für das Gelingen der Integration von städtefreundlichen Protobulgaren 
und städtefeindlichen Slawen war gemäß dem Referat von Roland Marti nach einer 
langen Phase der Differenzierung schließlich die Christianisierung. Mit ihr hörte 
auch die Stadtfeindlichkeit auf. In der Rus erfolgte die Durchmischung ohne län-
gerdauernde Separierung. In der Diskussion wurde die Stadtfeindlichkeit der Slawen 
von Christian Lübke indessen bezweifelt.

Nikolas Jaspert hat das Konzept der convivencia Amerigo Castros kritisch gewür-
digt, das ja das Gelingen der Integration herausstreicht. Maya Soifer hat 2009 den 
Schluss gezogen, dieses Konzept » … has resisted all attempts to transform it into a 
workable analytical tool. … the idea has become more of an impediment than a help to 
medieval Iberian studies.« Man müsse vom angeblichen spanischen Sonderfall weg-
kommen und »the basic similarities in the Christian treatment of religious minorities 

 58 Alle Quellenbelege bei GILOMEN, Aufnahme (2000), 114 f. Anm. 24, 38, 39.
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north and south of the Pyrenees« erkennen.59 Jaspert hat auf die Uneinheitlichkei-
ten insistiert, politisch in den verschiedenen muslimischen und christlichen Gebie-
ten, chronologisch etwa durch die Dynastiewechsel der Almohaden und Almora-
viden, durch den Fortgang der Reconquista und der Repoblacion, in den Gruppen 
selbst, da sowohl die in Clans niedergelassenen Muslime, wie die christlichen Grup-
pen etwa der Basken, Iberer, Mozaraber und der fränkischen Einwanderer sich unter-
schieden. Religiöse Unterschiede haben gemäß Jaspert eine größere Rolle gespielt 
als ethnische. Es wurde in der Diskussion erwogen, ob von »Pragma und Konveni-
enz« zu sprechen sei, also von bequemem und nützlichem, nicht normativ gelenktem 
Handeln. Dem Pragmatismus im Alltagsverhalten steht jedoch gleichzeitig eine ver-
schärfte Abgrenzung in der Theologie gegenüber.

Als völlig gelungen integriert hat Folker Reichert die Stellung Marco Polos als 
Mann des Großkhans geschildert. Allerdings ist der Italiener dann doch in seine 
Heimat zurückgekehrt, blieb also seiner Herkunftskultur verhaftet.

Bei Angehörigen gewisser Gruppen war die Integration nur nach der Aufgabe von 
abgelehnten, wenngleich von der Gemeinschaft genutzten Verhaltensweisen möglich. 
Prototyp dafür wäre etwa der Lombarde, dem sich vielfach erst nach Aufgabe sei-
nes Berufes als Geldverleiher die Chance der Integration eröffnete. Die Integration 
von Lombarden in schweizerischen Städten, die übrigens hier nur als Einzelperso-
nen, nicht als Gruppen mit eigenen Institutionen oder gar mit eigener Gerichtsbar-
keit aufgetreten sind, ist unterschiedlich erfolgt.60 Lehrreich sind diese Unterschiede 
in den Nachbarstädten Freiburg im Uechtland und Murten. Freiburg konnte rela-
tiv autonom agieren. Hier waren Lombarden trotz Gedingbürgerrecht aus den poli-
tischen Rechten ausgeschlossen, sie nahmen keine Ämter wahr, sie konzentrierten 
sich auf ihre Nischenfunktion im Kreditmarkt und beteiligten sich nicht an den städ-
tischen Kreditanleihen. Eine eigentliche Integration in die städtische Gesellschaft 
konnte erst erfolgen, nachdem sie die Geldleihe aufgegeben hatten. Ganz anders in 
Murten, das unter dem direkten Zugriff der fürstlich-savoyischen Verwaltung stand. 
Ebenso wie als Geldleiher aktive Lombarden im savoyischen Fürstendienst Ämter 
übernehmen konnten, ja die Ämter etwa als Kastlan, als Zollpächter, als bailli mit den 
Fürsten gewährten Krediten verknüpft waren, konnten sie Ämter auch in der savoy-
ischen Landstadt Murten ausüben. Das weist nachdrücklich darauf hin, wie wichtig 
für die Integration von Fremden in den Städten deren Einbindung in eine Landes-
herrschaft, bei Reichsstädten der Einfl uss des Königtums war. Die Forma Cauwerci-
norum aus der Summa curiae regis aus der Zeit Rudolfs I. und Albrechts weist auf eine 
beanspruchte Zulassungsbefugnis der Ansiedlung von Lombarden in Reichsstädten 
hin, ein dem Judenregal verwandtes Lombardenregal. In einem Privileg für Zürich 

 59 SOIFER, Convivencia (2009).
 60 Zum Folgenden: SCARCIA, Intégration (1996 – 1997); SCARCIA, Usuriers (2005).
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von 1358 hat Karl IV. über beide, Lombarden und Juden, sogar als Kammerknechte 
verfügt.61

All dies unterstreicht die Bedeutung der bereits erwähnten strukturellen Rah-
menbedingungen nochmals nachdrücklich. 

Auch Prostituierte konnten nur auf volle Integration hoffen, wenn sie ihr »sün-
diges Leben« aufgaben. Die Kirche empfahl den Männern die Heirat einer reuigen 
Dirne als gottgefälliges Werk; städtische Obrigkeiten bemühten sich um die Rege-
lung ihrer Verschuldung.62

Juden blieb eine bedingungslose Integration auch bei Aufgabe des Wuchers und 
Konversion zum Christentum wohl versagt. Intragenerationell war der Verdacht einer 
bloß äußerlichen Konversion kaum zu überwinden. Nicht nur in Spanien, sondern 
auch etwa in England konnte der Makel, bloß Konverse zu sein, sich sogar über 
Generationen vererben.63 

Eine eigentliche Integration ist offenbar auch bei den sesshaft gewordenen Zigeu-
nern in ungarischen Städten nicht erfolgt, wie aus dem Beitrag von Peter Schuster 
hervorgeht. Sie wurden zu einer verachteten, bloß geduldeten Randgruppe, welche 
niederste Berufe ausübten bis zur Prostitution und zum Henkersdienst.

Behinderungen der Integration

An trennenden Differenzen wurden vor allem Unterschiede der Religion und der 
Sprache genannt.

Ausgeprägt ist das sprachliche Kriterium in den baltischen Städten wirksam 
gewesen in der Dichotomie Deutsche und alle anderen als Undeutsche, wie Klaus 
Militzer ausgeführt hat. Niederdeutsch als die Sprache des hansischen Handels war 
unerlässlich, auch für jene einzelnen Polen oder Prussen, die in die Oberschicht auf-
steigen wollten. Üble Verunglimpfungen Fremdsprachiger kamen vor: In der Lom-
bardei wurden den Deutschen angedichtet, ihre Sprache töne wie das Quaken der 
Frösche oder das Bellen toller Hunde.64 Auch in Spanien wirkten sprachliche Diffe-
renzen trennend. In Toledo sprachen die mozarabischen Christen arabisch. Das hielt 
sich in wirtschaftlicher Schriftlichkeit noch lange, als juristische Texte lateinisch 
abgefasst wurden. Selbst christliche Bücher wurden in arabischer Sprache benützt.

 61 GILOMEN, Sondergruppen (2002), S. 156 f.
 62 SCHUSTER, Sünde (1994).
 63 Zu Spanien jüngst NIRENBERG, Enmity (2003); zu England STACEY, Conversion (1992).
 64 Schon Herodot hat ja behauptet, die Afrikaner kommunizierten nicht in einer menschlichen Spra-

che, sondern durch spitze Schreie wie Fledermäuse; VILLAIN-GANDOSSI, Altérités, S. 188.
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Das sprachliche Kriterium muss indessen jeweils sorgfältig überprüft werden. 
Deutsch ist z. B. nicht einfach gleich Deutsch. Ein Brief des Benediktiners Ulrich 
Stoeckel von Tegernsee in der Freisinger Diözese aus der Basler Konzilsstadt an sei-
nen Abt vom 20. Juli 1435 relativiert das einheitsstiftende und auch im modernern 
Ethniebegriff angeführte Sprachkriterium. Ulrich schreibt zum Auftrag des Abts, 
für dessen Geschäfte am Basler Konzil einen Notar zu fi nden: »Item vmb ainen notari 
wil ich geren meinen vleis tuen; ich wais aber zue disem malen chainen, der ew nuetz 
sig, wann all notarii in concilio, die von dewtschen landen sind, die seind all de par-
tibus inferioribus Reni vnd de Brauancia vnd Flemming etc., der deutsch wir nicht 
versten muegen.«65 Beachtlich waren offenbar die Verständigungsprobleme zwi-
schen Ober- und Niederdeutschen, die nur in sehr gebildeten Kreisen durch die lin-
gua paterna Latein überbrückt werden konnten. Trotz sprachlicher Differenz fühlte 
man sich aber gemeinsam als Deutsche. So etwas wie ethnische Fremdheit wurde bei 
einigen Gruppen von Konzilsbesuchern sicherlich empfunden, und dies nicht bloß 
aufgrund der Sprache. Das Staunen über die Hussiten in Basel wurde schon erwähnt. 

Hinter Sprachdifferenzen konnten auch ganz andere Unterschiede verborgen sein. 
Wenn sich gemäß einer Wormser Urkunde von 1312 im Reich ansässige Juden 

gegen Zuwanderer aus Frankreich verwahrten,66 oder in Italien nach 1492 gegen 
zuwandernde Juden aus Spanien, dann wohl nicht aufgrund sprachlicher oder eth-
nischer Differenz, sondern aufgrund von Unterschieden im sprachlich durchaus bei-
derseits hebräischen Kult. Die Grenzen waren hier also religiös-kultisch ausgeprägt. 
In Livland wirkte die unterschiedliche religiöse Ausrichtung der orthodoxen Rus-
sen abgrenzend, so haben wir vernommen. Russen konnten in der katholischen Füh-
rungsschicht keine Rolle spielen. Dies gilt auch für Riga.

Eine weitere Gruppe, auf die ich nur kurz hinweisen kann, waren die ethnisch 
fremden Kleriker, insbesondere in den städtischen Klöstern. Max Weber hat ja einmal 
generell formuliert, der Klerus sei in den Städten eine »unassimilierbare Fremdmacht« 
geblieben, und zwar aufgrund seiner »unaustilgbaren ständischen Privilegien«, dem 
privilegium fori und dem privilegium immunitatis.67 Hier soll aber zusätzlich ethnische 
Fremdheit angesprochen werden. Als Beispiel wäre etwa das Basler Cluniazenser-
kloster St. Alban zu nennen. Der große Basler Geschichtsschreiber Rudolf Wacker-
nagel hat formuliert, in diesem Kloster habe ein der Stadt und ihren Belangen abge-
wandter Geist geherrscht, ein »wälsches Wesen«, also eine romanische Lebensart. 
Tatsächlich lassen die Priorenlisten ein starkes romanisches Element erkennen und 
die institutionellen und personellen Bindungen an die burgundische Mutterabtei 

 65 Concilium Basiliense. Studien und Quellen zur Geschichte des Concils von Basel, 8 Bde., Basel 
1896 – 1936 (Neudruck Nendeln 1971), Bd. 1, S. 92.

 66 Boos, Heinrich (Hg.): Urkundenbuch der Stadt Worms, Bd. 2. Berlin 1890, 45 – 47 Nr. 74, 25. Juli 
1312.

 67 WEBER, Wirtschaft (1980), S. 795 f.



HANS-JÖRG GILOMEN

274

Cluny  wurden erst im Spätmittelalter lockerer. Hier ist indessen die chronologische 
Situierung erhellend. Eine Reihe antifranzösischer Quellenbelege fi ndet sich erst am 
Übergang zum 16. Jahrhundert. Der mit Absetzung bedrohte Prior Johann Plattner 
versuchte 1491 antifranzösische Gefühle des Basler Rats zu mobilisieren, indem er 
vorbrachte, Cluny wolle mit Hilfe einiger Basler das Kloster »jn hannd und gewalllt 
der walhen bringen«, worauf der Rat beschloss, dass »kein walch … in daz closter zu 
gelassen werde, keins wegs.«68 Oder die 1526 geäußerte Absicht, das Kloster »hinfuro 
mit tütschen äbten ze versächen«. Hinter der sprachlichen Differenz, die durchaus all-
tägliche Probleme stellen konnte – die Cluniazenserinnen von Sölden beklagten sich 
etwa schon 1329, dass ihr französischer Prior ihre deutsche Beichte nicht verstehe69 –, 
verbarg sich hier eine ethnische Ablehnung, die in einer Entfremdung zwischen 
deutsch und welsch in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ihre Ursache hatte.70

Wirtschaftliche Konkurrenz, die Abwehr fremder Konkurrenz, wurde kaum the-
matisiert, allenfalls angestrebte Monopole der Lombarden oder der Juden, bei diesen 
übrigens sogar normativ institutionalisiert in der sogenannten Ma’arufi a.71 Hinge-
gen wurde Arbeitsteilung entlang ethnischer Grenzen genannt. Im Baltikum wurde 
die Sprachgrenze auch zur sozialen, indem die steuerkräftigen Kaufl eute in Riga 
den Liven und Letten Fischerei, Transportgewerbe und Leinenweberei überließen; 
in Reval hatte die deutschsprachige Minderheit Fernhandel und Tuchausschnitt in 
ihren Händen; die städtische Mehrheit der Esten war nur im Nahhandel, niederen 
Gewerben, Fischerei und Transportwesen tätig.

Abwehrrefl exe der bereits anwesenden Gruppen gegen neu zuziehende Fremde 
wurden nur gestreift, etwa die Abwehr der Karaiten durch die ansässigen Juden in 
Byzanz, worauf Hansgerd Hellenkemper hingewiesen hat, oder die Abwehr neu 
zuziehender Juden durch die bereits ansässigen aufgrund wirtschaftlicher Konkur-
renz oder kultischer Unterschiede. Rechtlich konnte diese Abwehr sich auf den 
 Cherem ha-yischuv stützen, den Niederlassungsbann.72

Netzwerke italienischer Kaufl eute in Barcelona sind etwa durch Notariatsakten 
fassbar. Der Begriff des Netzwerks müsste allerdings gleichfalls refl ektiert werden.73

Die wirtschaftliche Integration ist meist wesentlich rascher erfolgt als die politi-
sche. Man denke an die langen Fristen, welche etwa Florenz für die Amtsfähigkeit 
voraussetzte.

 68 GILOMEN, Grundherrschaft (1977), S. 33.
 69 CHARVIN, Statuts (1965 – 1982), hier Bd. 3, 1967, S. 87: »Conqueruntur moniales de Sarden quia non 

habent monachum qui sciat linguam alamanicam; quare patiuntur magnum defectum confessoris. 
Provideat camerarius Alemanie de aliquo monacho qui sciat linguam, quam citius poterit invenire.«

 70 SIEBER-LEHMANN, Nationalismus (1995).
 71 EIDELBERG, Maarufi a (1953); HOFFMANN, Geldhandel, S. 138, Nr. 12; S. 139, Nr. 13. Siehe auch 

S. 154, Nr. 34, Frankreich, 11. Jh.
 72 RABINOWITZ, Talmudic Basis (1938); RABINOWITZ, Herem (1945). – Vgl. oben bei Fußnotenziffer 32.
 73 FOUQUET/GILOMEN, Netzwerke (2010).
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Von verschiedenen Referenten, am konsequentesten durch Klaus Militzer, wurde 
die Verortung der fremden Gruppen im städtischen Raum angesprochen. Segrega-
tion stand wohl einer völligen Integration entgegen, konnte aber zur Bewahrung 
ihrer Identität der Fremdgruppe durchaus erstrebenswert erscheinen. Martina Ster-
cken hat auf das selbstbestimmte nachbarliche Wohnen der Juden in eidgenössischen 
Städten ebenso hingewiesen, wie auf die fremdbestimmte Ghettoisierung in Genf.74 
Uwe Israel hat in Bezug auf Italien eingewendet, die Ballung bestimmter Gruppen 
im städtischen Raum sei viel eher gewerblich als ethnisch bestimmt. Das Zusammen-
wohnen von Kaufmanns-nationes, nicht nur der Deutschen im Fondaco dei Tedeschi in 
Venedig, sondern etwa auch der vielen nationes in Palermo, über die Pietro Corrao 
geschrieben hat, ist aber doch wohl nicht eine gewerbliche, sondern eine landsmann-
schaftliche Sammlung.75 In Spanien gab es besondere ummauerte Frankenviertel 
etwa in Pamplona, in den großen Handelsstädten gab es Handelsquartiere, hingegen 
waren die Juden hier nicht ghettoisiert. Die angeordnete Segregation setzte hier erst 
in den ersten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts ein.76

Scheitern der Integration 

Martina Stercken hat in ihrem Referat und immer wieder in der Diskussion auf die 
»Zuschreibung von Fremdheit« als soziales Konstrukt zur Herstellung von Differenz 
hingewiesen. Dieser »labeling approach« sollte indessen nicht absolut gesetzt werden. 
Die Fremdheit oder vielleicht besser das Anderssein, die Alterität der Juden ist nicht 
durch Etikettierung erst entstanden. Die Juden wollten sich gar nicht integrieren in 
die christliche Gemeinschaft, sondern sie haben sich selbst – auch aus Furcht vor 
Konversionen – abgegrenzt. Michael Toch hat unterstrichen, dass sie gar nicht nach 
politischer Teilhabe gestrebt haben, da sie Ämter in den eigenen Gemeindestruktu-
ren wahrnahmen.77 Umso gravierender war die Erosion der jüdischen Selbstverwal-
tung im Laufe des Spätmittelalters.78 Die bloße Zuschreibung hat auch bei anderen 
Gruppen ihr Anderssein nicht einfach von außen geschaffen.

Zu den spanischen Juden hat Nikolas Jaspert erwähnt, dass sie auch in der Goldenen 
Zeit einer »niederschwelligen alltäglichen Gewalt« ausgesetzt gewesen seien. Ich halte 
es allerdings für frivol, darin das Positivum einer Festigung der  Gruppenidentitäten 

 74 Dazu ausführlicher GILOMEN, Siedlungssegregation (1999). 
 75 CORRAO, popolazione (1984); CORRAO, Uomini (2000).
 76 NIRENBERG, Conversion (2002), hat ausgeführt, dass die Segregation hier zu Beginn des 15. Jahr-

hunderts durch die Predigten von Vinzenz Ferrer befördert worden ist.
 77 TOCH, Juden (1998), S. 34.
 78 ZIMMER, Harmony (1970).
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sowohl der Juden wie der Christen herauszustreichen.79 Diese alltägliche Demüti-
gung, zu der etwa auch bewusst provokative christliche Prozessionszüge an jüdischen 
Siedlungen vorbei oder durch diese hindurch gehörten, hat andernorts gelegentlich 
das Fass derart zum Überlaufen gebracht, dass etwa in York aufgebrachte Juden das 
Prozessionskruzifi x auf den Boden warfen und darauf herumtraten.80 Die zunächst 
niederschwellige Gewalt ist allzu oft auch in einen Pogrom ausgeartet. In Spanien 
haben jedenfalls die Pogrome von 1391 dann den Umschwung zum Scheitern des 
Zusammenlebens heraufgeführt, zugleich auch mit den massenhaften Zwangkonver-
sionen das Misstrauen gegen die Konvertiten genährt und in der längeren Frist zur 
Ausweisung von 1492 geführt und weiter aufgrund der Verdächtigung der Konverti-
ten zur Limpiezza del Sangre mit der Nachweispfl icht christlicher Ahnen.81

Die ersten jüdischen Gemeinden in Aschkenas sind in den Pestverfolgun-
gen 1348/49 ausgelöscht worden, die zweiten in der Ausweisung der Juden aus den 
deutschen Städten im Verlauf des 15. und 16. Jahrhunderts. Das christlich-jüdische 
Zusammenleben in den Städten, die von Alfred Haverkamp gelobte concivilitas ist 
jedenfalls völlig gescheitert.82

Spektakulär ist die von Franz Irsigler geschilderte Ansiedlung innovativer fl and-
rischer Weber in England gescheitert. Neid und Hass der einheimischen Weber hat 
hier im Rahmen des großen Aufstands von 1381 zur Ermordung der Flamen geführt, 
deren Fremdheit mit einer Sprachprüfung festgestellt wurde, wie sie auch andernorts 
zuweilen begegnet, so beim Franzosenpogrom der Sizilianischen Vesper. Im Sande 
verlaufen ist auch die zunächst erfolgreiche Tätigkeit deutscher Drucker in Italien. 
Die scheinbar hervorragend integrierten deutschen Firmen sind bis 1510 alle ver-
schwunden.

Einen ganz eigenen Ansatz hat Jean-Luc Fray gewählt. Er hat in einem For-
schungsbericht die Konjunktur der Thematik in der französischen Mediävistik 
aufgezeichnet und dabei die Abhängigkeit von jeweils virulenten Thematiken der 
französischen Politik herausgestrichen. Tatsächlich ist ja wohl auch die Wahl des 
Untertitels unseres Symposions solchen drängenden aktuellen Fragen geschuldet. Die 
Geschichtswissenschaft will ja einen Beitrag leisten zur Deutung und Lösung zeitge-
nössischer Probleme. Der ursprüngliche Untertitel lautete: »Polyethnizität und Mig-
ration als Chance und Gefahr in Städten des Mittelalters.« Auf Chancen und Gefahren 
sind die Beiträge kaum explizit eingegangen. In der aktuellen Diskussion wird man 
vielleicht besser von »Wünschen und Befürchtungen« sprechen müssen.

 79 NIRENBERG/GAVIANO, violence (1995), haben der ritualisierten Gewalt gegen Juden in der Heiligen 
Woche die ambivalenten Funktionen einerseits des Protests gegen die Tolerierung von Juden in der 
christlichen Gemeinschaft, andererseits der Ermöglichung dieser Tolerierung zugeschrieben.

 80 CLUSE, Stories (1995).
 81 NIRENBERG, Enmity (2003); VONES, Pogrom (1994).
 82 HAVERKAMP, Concivilitas (1996); GILOMEN, Juden (2009).



Polyethnizität und Migration – ein kritischer Rück- und Rundblick

277

Schrifttumsverzeichnis

AHRWEILER, Hélène: L’image de l’autre et les mécanismes de l’altérité. In: Comité internati-
onal des Sciences historiques, XVIe congrès international des Sciences historiques, Rap-
ports I: Grand thèmes, méthodologie, section chronologique (I), Stuttgart 1985, S. 60 – 66

BARBERO, Alessandro: La propaganda di Roberto d’Angiò, re di Napoli (1309 – 1343). In: 
Paolo CAMMAROSANO (Hg.): Le forme della propaganda politica nel due e nel trecento, 
Roma 1994 (Collection de l’Ecole Française de Rome 201), S. 111 – 131

BONJOUR, Edgar: Die Universität Basel von den Anfängen bis zur Gegenwart (1460 – 1960), 
Basel 1960

BRANDMÜLLER, Walter, Das Konzil von Konstanz 1414 – 1418, Bd. 1: Bis zur Abreise Sigis-
munds nach Narbonne, Paderborn 1991

BRAUN, Manuel: Alterität des Mittelalters? Aufforderung zur Revision eines Forschungspro-
gramms. Brackweder Arbeitskreis, CFP Tagung 2008

BURDACH, Konrad/PIUR, Paul (Hg.): Briefwechsel des Cola di Rienzo, 5 Bde., Berlin 1912 – 
1929

CAFERRO, William: John Hawkwood. An English Mercenary in Fourteenth Century Italy, 
Baltimore 2006

CAHNMAN, Werner J.: Pariahs, Strangers and Court-Jews. A Conceptual Clarifi cation, 
in: American Sociological Review 35/3 (1974), S. 155 – 166; deutsch: Der Pariah und 
der Fremde: eine begriffl iche Klärung. In: European Journal of Sociology 15 (1974), 
S. 166 – 177; auch in: DERS.: Deutsche Juden. Ihre Geschichte und Soziologie, hg. von 
Judith MARCUS, Zoltan TARR, Münster 2005

CHARVIN, Gaston (Hg.): Statuts, chapitres généraux et visites de l’Ordre de Cluny, 9 Bde., 
Paris 1965 – 1982

CLUSE, Christoph: Stories of Breaking and Taking the Cross: A Possible Context for the 
Oxford Incident of 1268. In: Revue d’Histoire Ecclésiastique 90 (1995), S. 396 – 442

COLLINS, Amanda: Greater than the Emperor. Cola di Rienzo (ca. 1313 – 1354) and the World 
of Fourteenth-Century Rome, Ann Arbor 2002

CORDERO, Franco: Savonarola, 4 Bde., Bari 1986 – 1988; korrigierte Neuausgabe Torino 2009

CORRAO, Pietro: La popolazione fl uttuante a Palermo fra ’300 e ’400: mercanti, marinai, sala-
riati. In: Rinaldo COMBA, Gabriella PICINNI, Giuliano PINTO (Hg.): Strutture familiari, 
epidemie, migrazioni nell’ Italia medievale, Napoli 1984 (Nuove Ricerche di Storia 2), 
S. 535 – 450

CORRAO, Pietro: Uomini d’affari stranieri nelle città siciliane del tardo medioevo. In: Revista 
d’Historia Medieval 11 (2000), S. 139 – 162

COWDREY, Herbert Edward John: The Cluniacs and the Gregorian Reform, Oxford 1970



HANS-JÖRG GILOMEN

278

EIDELBERG, Shlomo: »Maarufi a« in Rabbenu Gershom’s responsa. In: Historia Judaica 15 
(1953), S. 59 – 66; erneut in: DERS.: Medieval Ashkenazic history (1999), S. 11 – 19

ESCH, Arnold: Der Fremde in der italienischen Stadt des späten Mittelalters. In: Peter BELL, 
Dirk SUCKOW, Gerhard WOLF (Hg.): Fremde in der Stadt. Ordnungen, Repräsentanten 
und soziale Praktiken (13. – 15. Jahrhundert), Frankfurt a.M. 2010 (Inklusion/Exklusion. 
Studien zu Fremdheit und Armut von der Antike bis zur Gegenwart 16), S. 35 – 60

Forestieri e stranieri nelle città basso-medievali. Atti del Seminario Internazionale di Studio, 
Bagno a Ripoli (Firenze, 4 – 8 giugno 1984), Firenze 1988 (Quaderni di storia urbana e 
rurale diretti da Giovanni Cherubini e Giuliano Pinto 9)

FOUQUET, Gerhard/GILOMEN, Hans-Jörg (Hg.): Netzwerke im europäischen Handel des Mit-
telalters, Ostfi ldern 2010 (Vorträge und Forschungen 72)

FREE, Jan: Max Webers subjektiver Gemeinschaftsbegriff, Manuskript 2005, www.bohemistik.
de/weber.pdf 

FRENKEN, Ansgar: Die Erforschung des Konstanzer Konzils (1414 – 1418) in den letzten 100 
Jahren, Freiburg 1993 (Annuarium Historiae Conciliorum 25)

GILOMEN, Hans-Jörg: Die Grundherrschaft des Basler Cluniazenser-Priorates St. Alban im 
Mittelalter. Ein Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte am Oberrhein, Basel 1977 (Quellen 
und Forschungen zur Basler Geschichte 9)

GILOMEN, Hans-Jörg: Spätmittelalterliche Siedlungssegregation und Ghettoisierung, insbe-
sondere im Gebiet der heutigen Schweiz. In: Stadt- und Landmauern, Bd. 3: Abgrenzun-
gen – Ausgrenzungen in der Stadt und um die Stadt, Zürich 1999 (Veröffentlichungen des 
Instituts für Denkmalpfl ege an der ETH Zürich 15,3), S. 85 – 106

GILOMEN, Hans-Jörg: Aufnahme und Vertreibung von Juden in Schweizer Städten im Spät-
mittelalter. In: Hans-Jörg GILOMEN, Anne-Lise HEAD-KÖNIG, Anne RADEFF (Hg.): Mig-
ration in die Städte. Ausschluss – Assimilierung – Integration – Multikulturalität, Zürich 
2000 (Schweizerische Gesellschaft für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 16), S. 93 – 118

GILOMEN, Hans-Jörg: Städtische Sondergruppen im Bürgerrecht. In: Rainer Christoph 
SCHWINGES (Hg.): Neubürger im späten Mittelalter. Migration und Austausch in der Städ-
telandschaft des alten Reiches (1250 – 1550), Berlin 2002 (Zeitschrift für Historische For-
schung, Beiheft 30), S. 125 – 167

GILOMEN, Hans-Jörg: Bürokratie und Korporation am Basler Konzil. Strukturelle und proso-
pographische Aspekte. In: Heribert MÜLLER, Johannes HELMRATH (Hg.): Die Konzilien 
von Pisa (1409), Konstanz (1414 – 1418) und Basel (1431 – 1449). Institution und Personen, 
Ostfi ldern 2007 (Vorträge und Forschungen 67), S. 205 – 255

GILOMEN, Hans-Jörg: Juden in den spätmittelalterlichen Städten des Reichs: Normen – Fak-
ten – Hypothesen, Trier 2009 (Kleine Schriften des Arye Maimon-Instituts 11)

GILOMEN, Hans-Jörg: Demographie, Mobilität und Eigentum: Fragen nach den Grenzen der 
Bindung von Familienidentität an den Wohnsitz in spätmittelalterlichen Städten. In: Karin 
CZAJA, Gabriela SIGNORI (Hg.): Häuser, Namen, Identitäten, Konstanz 2009 (Beiträge zur 
spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadtgeschichte 1), S. 11 – 28



Polyethnizität und Migration – ein kritischer Rück- und Rundblick

279

GILOMEN, Hans-Jörg: Sozialgeschichte der spätmittelalterlichen Städte, 1990 – 2010, in: Katja 
HÜRLIMANN [u.a.] (Hg.): Sozialgeschichte in der Schweiz, Zürich 2011 (Traverse 2011/1), 
S. 15 – 47

GILOMEN, Hans-Jörg: Jüdische Migration in die Städte im Spätmittelalter – »Ganz Israel ist 
füreinander verantwortlich beim Tragen der Last des Exils«. In: Joachim BAHLCKE, Rainer 
LENG, Peter SCHOLZ (Hg.): Migration als soziale Herausforderung. Historische Formen 
solidarischen Handelns von der Antike bis zum 20. Jahrhundert, Stuttgart Verlag 2011 
(Stuttgarter Beiträge zur historischen Migrationsforschung 8), S. 123 – 148

GRAUS, František: Randgruppen der städtischen Gesellschaft im Spätmittelalter. In: Zeit-
schrift für historische Forschung 4 (1981), S. 385 – 437; auch in: Ausgewählte Aufsätze 
von František GRAUS, hg. von Hans-Jörg GILOMEN, Peter MORAW, Rainer C. SCHWINGES, 
Stuttgart 2002 (Vorträge und Forschungen 55), S. 303 – 350

GUGGISBERG, Hans Rudolf: Sebastian Castellio, 1515 – 1563. Humanist und Verteidiger der 
religiösen Toleranz im konfessionellen Zeitalter, Göttingen 1997

HAHN, Thomas: The Difference the Middle Ages Makes [!] Color and Race before the 
Modern World. In: Journal of Medieval and Early Modern Studies 31:1, 2001, S. 1 – 38

HAVERKAMP, Alfred: »Concivilitas« von Christen und Juden in Aschkenas im Mittelalter. 
In: Robert JÜTTE, Abraham P. KUSTERMANN (Hg.): Jüdische Gemeinden und Organisati-
onsformen von der Antike bis zur Gegenwart, Köln-Weimar 1996 (Aschkenas Beiheft 3), 
S. 103 – 136

HIRSCH, Hans: Die Klosterimmunität seit dem Investiturstreit, Weimar 1913, Neudruck 
Darmstadt 1967

HERGEMÖLLER, Bernd-Ulrich: Randgruppen der spätmittelalterlichen Gesellschaft. Ein-
heit und Vielfalt. In: DERS. (Hg.): Randgruppen der spätmittelalterlichen Gesellschaft, 
Warendorf 1990, S. 1 – 51

HOFFMANN, Moses: Der Geldhandel der deutschen Juden während des Mittelalters bis zum 
Jahre 1350, Leipzig 1910 (Staats- und sozialwissenschaftliche Forschungen 152)

JAUSS, Hans Robert: Alterität und Modernität der mittelalterlichen Literatur. In: DERS.: Alte-
rität und Modernität der mittelalterlichen Literatur. Gesammelte Aufsätze 1956 – 1976, 
München 1977, S. 9 – 47

JORDAN, William Chester: Why »Race«? In: Journal of Medieval and Early Modern Studies 
31:1 (2001), S. 165 – 174

KASCHUBA, Wolfgang: Wie Fremde gemacht werden. Das Gerede von der Parallelgesellschaft 
ist nicht nur falsch. Es ist als Argumentationsmuster sogar gefährlich, in: Der Tagesspie-
gel, 14.1.2007, http://www.tagesspiegel.de/meinung/kommentare/wie-fremde-gemacht-
werden/798460.html

LUHMANN, Niklas: Inklusion und Exklusion. In: Soziologische Aufklärung 6. Zweite Auf-
lage. Wiesbaden 2005, S. 226 – 251



HANS-JÖRG GILOMEN

280

LUSHCHENKO, Marina: L’image de’Asie mineure et des Turcs dans les textes narratifs du 
moyen âge français (XIIe – milieu du XVe siècle). Thesis University of British Columbia, 
Vancouver 2011

MACEK, Joseph: Il Rinascimento italiano, Roma 1972

MALLETT, Michael Edward: Mercenaries and their Masters. Warfare in Renaissance Italy, 
London, Sydney, Toronto 1974

MEIER, Ulrich: Mensch und Bürger. Die Stadt im Denken spätmittelalterlicher Theologen, 
Philosophen und Juristen, München 1994

MEIER, Ulrich: Konsens und Kontrolle. Der Zusammenhang von Bürgerrecht und politi-
scher Partizipation im spätmittelalterlichen Florenz. In: Klaus SCHREINER, Ulrich MEIER 
(Hg.): Stadtregiment und Bürgerfreiheit. Handlungsspielräume in deutschen und italieni-
schen Städten des Späten Mittelalters und der Frühen Neuzeit, Göttingen 1994 (Bürger-
tum. Beiträge zur europäischen Gesellschaftsgeschichte 7), S. 147 – 187

MENTGEN, Gerd, »Die Juden waren stets eine Randgruppe«. Über eine fragwürdige Prä-
misse der aktuellen Judenforschung. In: Friedhelm BURGARD, Chistoph CLUSE, Alfred 
 HAVERKAMP (Hg.): Liber amicorum necnon et amicarum für Alfred Heit. Beiträge zur 
mittelalterlichen Geschichte und geschichtlichen Landeskunde, Trier 1996, S. 393 – 411

MOMIGLIANO, Arnaldo: A Note on Max Weber’s Defi nition of Judaism as a Pariah-Religion. 
In: DERS.: On Pagans, Jews and Christians, Middletown 1987, S. 231 – 237

MUSTO, Ronald G.: Apocalypse in Rome. Cola di Rienzo and the Politics of the New Age, 
Berkely; Los Angeles 2003

NIDA-RÜMELIN, Julian: Zur Philosophie des Kosmopolitismus. In: Zeitschrift für Internatio-
nale Beziehungen 13/2 (2006), S. 227 – 234

NIRENBERG, David/GAVIANO, Marie-Pierre: Les juifs, la violence et le sacré. In: Annales. His-
toire, Sciences Sociales, 50/1 (1995), S. 109 – 131

NIRENBERG, David: Conversion, Sex, and Segreation: Jews and Christians in Medieval Spain. 
In: The American Historical Review 107 (2002), S. 1065 – 1093

NIRENBERG, David: Enmity and Assimilation: Jews, Christians, and Converts in Medieval 
Spain. In: Common Knowledge 9, 2003, S. 137 – 155

PARK, Robert E.: Human Migration and the Marginal Man. In: American Journal of Socio-
logy 33, 1928, S. 881 – 893 [auch in Richard SENNETT (Hg.), The Classic Essays on the 
Culture of Cities, New York 1969, S. 131 – 142]

PETRARCA, Francesco: Aufrufe zur Errettung Italiens und des Erdkreises. Ausgewählte 
Briefe, hg. von Berthe WIDMER, Basel 2001

QUERTIER, Cédric: De l’étranger à l’immigré: les enjeux de l’étude des forestieri / strani-
eri dans les communes italiennes (Lucques, XIVe siècle), in: La construction des identités 
urbaines dans les villes méditerranéennes à la fi n du Moyen Âge, 2008, http://vilma.ens-
lyon.fr/65646567/0/fi che___pagelibre/&RH=VILMA-SEMINAIRES#Quertier



Polyethnizität und Migration – ein kritischer Rück- und Rundblick

281

RABINOWITZ, Luis: The Talmudic Basis of Herem Ha-yishub. In: Jewish Quarterly Review 
NS 28 (1938), S. 217 – 224

RABINOWITZ, Luis: The Herem Hayyshub. A Contribution to the Medieval Economic His-
tory of the Jews, London 1945

ROSENWEIN, Barbara H.: Negotiating Space. Power, Restraint and Privileges of Immunity in 
Early Medieval Europe, Ithaca 1999

SAALMANN, Gernot: Simmels Bestimmung des Fremden im Exkurs von 1908, Freiburg 2007.
http://www.socio.ch/sim/on_simmel/t_saalmann.pdf

SAVONAROLA, Girolamo: Scelta di prediche e scritti di fra Girolamo Savonarola. [A cura di] 
P. VILLARI [e] E. CASANOVA. Con nuovi documenti intorno alla sua vita, Firenze 1898

SCARCIA, Giulia: Une intégration possible: le cas des »Lombards« en Suisse Romande. In: 
Etudes Savoisiennes 5 – 6, 1996 – 1997, S. 47 – 84

SCARCIA, Giulia: Des usuriers bien intégrés: le Trecento fribourgeois des prêteurs lombards. 
In: Annales fribourgeoises 67, 2005, S. 9 – 20

SCHLESINGER, Walter, Bäuerliche Gemeindebildung in den mittelelbischen Landen im Zeit-
alter der mittelalterlichen deutschen Ostbewegung. In: Die Anfänge der Landgemeinde 
und ihr Wesen. 2 Bde., Sigmaringen 1986 (Vorträge und Forschungen, Band 7 und 8); 
auch in: DERS., Mitteldeutsche Beiträge zur deutschen Verfassungsgeschichte des Mittel-
alters, Göttingen 1961, S. 212 – 274

SCHÖLLGEN, Gregor: Max Weber, München 1998

SCHREINER, Klaus: ›Duldsamkeit‹ (tolerantia) oder ›Schrecken‹ (terror). Reaktionsformen auf 
Abweichungen von der religiösen Norm, untersucht und dargestellt am Beispiel des augus-
tinischen Toleranz- und Gewaltkonzeptes und dessen Rezeption im Mittelalter und in der 
frühen Neuzeit. In: Dieter SIMON (Hg.): Religiöse Devianz: Untersuchungen zu sozialen, 
rechtlichen und theologischen Reaktionen auf religiöse Abweichung im westlichen und 
östlichen Mittelalter, Frankfurt am Main, 1990, S. 159 – 210

SCHUBERT, Ernst: Latente Mobilität und bedingte Seßhaftigkeit im Spätmittelalter. In: Klaus 
J. BADE (Hg.): Migration in der europäischen Geschichte seit dem späten Mittelalter, 
Osnabrück 2002 (IMIS-Beiträge 20/2002), S. 45 – 66

SCHUSTER, Peter: »Sünde und Vergebung«. Integrationshilfen für reumütige Prostituierte im 
Mittelalter. In: Zeitschrift für Historische Forschung 21 (1994), S. 145 – 170

SIEBER-LEHMANN, Claudius: Spätmittelalterlicher Nationalismus. Die Burgunderkriege am 
Oberrhein und in der Eidgenossenschaft, Göttingen 1995 (Veröffentlichungen des Max-
Planck-Instituts für Geschichte 116)

SIMMEL, Georg: Soziologie. Untersuchungen über die Formen der Vergesellschaftung. 
1. Aufl ., Berlin 1908, S. 685 – 691: Der Raum und die räumlichen Ordnungen der Gesell-
schaft, 6. Teil: Exkurs über den Fremden



HANS-JÖRG GILOMEN

282

SIMMEL, Georg: Exkurs über den Fremden. In: DERS., Gesamtausgabe, hg. von Otthein 
RAMMSTEDT, Bd. 2: Untersuchungen über die Formen der Vergesellschaftung, Frankfurt 
am Main 1992

SOIFER, Maya: Beyond convivencia: critical refl ections on the historiography of interfaith rela-
tions in Christian Spain, in: Journal of Medieval Iberian Studies, Volume 1, Issue 1, 2009, 
S. 19 – 35

STACEY, Robert C.: The Conversion of Jews to Christianity in Thirteenth-Century England. 
In: Speculum 67 (1992), S. 263 – 283

STICHWEH, Rudolf: Universitätsmitglieder als Fremde in spätmittelalterlichen und frühmo-
dernen Gesellschaften. In: Marie Theres FÖGEN (Hg.): Fremde der Gesellschaft. Histo-
rische und sozialwissenschaftliche Untersuchungen zur Differenzierung von Normalität 
und Fremdheit. Frankfurt a.M. 1991, S. 169 – 191; auch in: DERS.: Der Fremde: Studien zu 
Soziologie und Sozialgeschichte, Frankfurt am Main 2010 (Suhrkamp Taschenbuch Wis-
senschaft 1924), S. 84 – 110

TOCH, Michael: Die Juden im mittelalterlichen Reich, München 1998 (Enzyklopädie deut-
scher Geschichte 44)

TÖNNIES, Ferdinand: Gemeinschaft und Gesellschaft. Grundbegriffe der reinen Soziologie, 8. 
verbesserte Aufl ., Leipzig 1935, Nachdruck Darmstadt 1963

TÜRKE, Barbara: Anmerkungen zum Bürgerbegriff im Mittelalter. Das Beispiel christli-
cher und jüdischer Bürger der Reichsstadt Nördlingen im 15. Jahrhundert. In: Andreas 
GESTRICH, Lutz RAPHAEL (Hg.): Inklusion / Exklusion. Studien zu Fremdheit und Armut 
von der Antike bis zur Gegenwart, Frankfurt am Main 2004, S. 135 – 154

VILLAIN-GANDOSSI, Christiane: Identités et altérités de l’Europe jusqu’au XVe siècle. In: Her-
mes 23/24 (1999), S. 185 – 194

VONES, Ludwig: Vom Pogrom zur Vertreibung. Die Entwicklung des jüdisch-christli-
chen Verhältnisses in den Kronen Kastilien und Aragon von 1391 bis 1492. In: Johannes 
 HELMRATH, Heribert MÜLLER (Hg.): Studien zum 15. Jahrhundert. Festschrift für Erich 
Meuthen, München 1994, S. 927 – 953

WACKERNAGEL, Rudolf: Geschichte der Stadt Basel, 3 Bde., Basel 1907 – 1916

WEBER, Max: Wirtschaft und Gesellschaft. Studienausgabe, 5. revidierte Aufl ., besorgt von 
Johannes WINCKELMANN, Tübingen 1972, Nachdruck 1980

WEISSEN, Kurt: Florentiner Bankiers in Deutschland (1275 bis 1475). Kontinuität und Dis-
kontinuität wirtschaftlicher Strukturen, Fassung vom 24. November 2001, http://kweis-
sen.ch/htm/allepub.htm

WIEDL, Birgit: Eine zünftige Gemeinde. Handwerkszunft und jüdische Gemeindeorganisa-
tion im Vergleich. In: Sabine HÖDL (Hg.): Nicht in einem Bett. Juden und Christen in Mit-
telalter und Frühneuzeit, St. Pölten 2005 (Juden in Mitteleuropa Jahrgang 2005), S. 44 – 49

ZIMMER, Eric: Harmony and Discord. An Analysis of the Decline of Jewish Self-Government 
in 15th Century Central Europe. New York 1970



283

Statt eines Registers

An Stelle eines Registers kann der Text des Buches unter http://www.stadtarchiv-
heilbronn.de/publikationen/online_publikationen/_fi les/12-symposium2011-
vieler-voelker-staedte.pdf abgerufen werden.


